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Sr. Magnificenz 
bem 
Herrn Oberconſiſtorialrath, Doctor 


und Generalſuperintendenten 


A d | e 
zum Denk ma! 
der freundſchaftlichſten Verehrung 


gewidmet, 


* 


Verehrungswuͤrdigſter Freund! 


Wen vorzüglicher, als Ihnen, ſollte und 
duͤrfte ich dieſen Verſuch zueignen? Der 
Gegenſtand deſſelben iſt ja ein Theil Ihres ſchoͤ⸗ 
nen Werkes, durch welches Sie Sich, unter dem 
Segen der alles Gute fordernden göttlichen Vor⸗ 
ſehung, ein ſo weitverbreitetes Verdienſt um die 
Volksaufklaͤrung und Neligioſilaͤt in unſerm Va⸗ 
terlande erworben haben. Sie Selbſt haben 
außerdem zu dieſer Arbeit, an deren Ausführung 
ich fo oft zu verzagen anfing, als ich ihren Um⸗ 
fang und ihre Erfoderniſſe, mit den vielfachen 
Einſchraͤnkungen meiner aͤußern Lage maß, mich 
liebreich aufgemuntert, und werden dieſemnaͤchſt 
ihre Maͤngel am ſchonendſten beurtheilen. Soll: 
ten Sie endlich meinem Herzen, welches Sie 
f 3 durch 


durch bieljaͤhrige Freundſchaft und Güte Sich 
ganz eigen gemacht haben, nicht die Freude göͤn⸗ 
nen, es Öffentlich zu geftehen, wie innig und Danke 
bar ich Sie verehre und liebe? 
Ihr 

Huſum, verpflichtetſter 
den 6 October, Wolfrath. 

1797. 
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Vorbericht. 


Inden ich die erſten Blätter meines Handbuches 
8 öffentlich darlege, beziehe ich mich, in Hin- 
ſicht des Plaus und der Ausführung, im allge⸗ 
meinen auf die ſchon laͤngſt ihnen vorhergegangne 
Öffentliche Ankündigung, und ſchraͤnke mich blos 
auf einige genauere Beſtimmungen ein, welche 
dieſer Verſuch unter der Bearbeitung ſelbſt erhal⸗ 
ten hat. e 


So deutlich ich es auch ſchon in jener fruͤhern 
Ankuͤndigung verſichert zu haben meine, ſehe ich 
mich dennoch genoͤthigt, um dem Mißverftande 
zu begegnen, welcher bey verſchiednen Leſern der⸗ 
ſelben obgewaltet haben ſoll, wiederholt aufs 
feyerlichſte zu erklaͤren: „daß ich weit entfernt ſey, 
„von der unbeſcheidnen Anmaßung, die homileti⸗ 
„sche Bearbeitung bibliſcher Texte beſſer wie viele 
„meiner wuͤrdigen Amtsgenoſſen zu verfiehen; 
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„daß ich dieſen Verſuch blos als eine Erleichte⸗ 
„rung in der Wahl und Ueberſicht einer Materle, 
„fir geichäftvolle Prediger, denen anderweitige 
v gehaͤufte Amtsarbeiten wenig Zeit zur Bearbei⸗ 
„tung ihrer Predigten übrig laſſen, angeſehen wiſ⸗ 
„ten wolle; daß ich daher es außerft vermieden 
„habe, der freyen Meditation derer, welche ſich 

udieſes Handbuchs bedienen wollen, Feſſeln an⸗ 
zulegen.“ Nach dieſem Maaßſtabe bitte ich da. 
her jeden meiner Leſer, ſowohl in feinen Privat⸗ 
urtheil, als in dem welches er etwan oͤffentlich 
als Rezenſent faͤllen moͤgte, meine Arbeit zu meſ⸗ 
ſen. Es konnte nicht in dieſem meinem Plane 
liegen, durchaus nur logiſch und aͤſthetiſch genau 
abgemeſſene Dispoſitionen, oder wohl gar weit⸗ 
laͤuftigere Predigtentwuͤrfe zu liefern; jedes 
Thema nebſt ſeinen Theilen ganz genau von allen 
Sriten beſtimmt, und ſelbſt im Ausdruck abge⸗ 
rundet, gerade ſo aufzustellen, wie es für die Cats 
zel erfoderlich iſt, oder wie ich auch ſelbſt, wenn 
ich es bearbeitete, daſſelbe vortragen wuͤrde. 
Selbſt in den abgetheilten Diſpoſitionen habe ich 
nur Winke geben wollen, welche Materien zunaͤchſt 
oder entfernter in jedem Texte enthalten find, und 
wie fie ohngefaͤhr ſich behandeln ließen. Daher 
darf mich auch nicht der Vorwurf treffen, daß 
SE manche 
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manche angegebne Materie fir eine einzelne Pre⸗ 
digt zu reichhaltig ſey. Hie und da habe ich dieſe 
Bemerkung ausdruͤcklich beygefugt: wo fie aber 
fehlt, werden geſchickte Homileten, in der Fuͤlle 
der Auseinanderſetzung, ſchon ſelbſt den Wink, 
fie zu theilen , enthalten finden. Es iſt ohnehin 
eine eigne Sache mit den logiſchen Geſetzen der 
Dispoſition für Volksreden. Wenn ſie gleich 
im allgemeinen ſich richtig genug feſtſetzen laſſen: 
fo leiden fie doch im ſpeziellen Fall manche Aus⸗ 
nahmen, theils nach dem verſchiednen Geſichts⸗ 
puncte, aus welchem jeder Prediger ſeine Materie 
betrachtet; theils nach der verſchiednen Faſſungs⸗ 
kraft der Zuhoͤrer, denen eine Wahrheit darge⸗ 
ſtellt / eine Pflicht empfohlen werden ſoll; theils 
endlich durch die individuelle Localitaͤt bey einzel⸗ 
nen Gelegenheiten, die oft eine ganz andre Dar⸗ 
ſtellung einer Religionsmaterie nothwendig macht, 
als man erwarten wuͤrde, wenn dieſelbe Materie 
ganz im allgemeinen, ohne Beziehung auf indivi⸗ 
duelle Verhaͤltniſſe vorgetragen wurde. Bey fo 
großer Verſchiedenheit des menſchlichen Ideen⸗ 
ganges und der Beſtimmung öffentlicher Reden 
eines Predigers, halte ich es überhaupt ſchon für 
undankbare Muͤhe, eine Anzahl ganz beſtimmter 
und praeifer Dispoſſtionen über bibliſche Texte zu 
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liefern: wie viel mehr mußte fie es mie bey dieſer 
Arbeit ſcheinen, durch welche ich nicht ſowohl be 
lehren, als nur anleiten wollte? 


Der Plan derſelben laͤßt ſich ſchon beym er⸗ 
ſten Anblick überfehen. In der Erklaͤrung der 
Textworte habe ich das Mittel zwiſchen einer ge⸗ 
nau woͤrtlichen Ueberſetzung und einer unſünd⸗ 
lichen Umſchreibung zu beobachten geſucht. Viel. 
leicht moͤgte ſie in dieſer Geſtalt am brauchbarſten 
ſeyn, zur Belehrung der Zuhoͤrer, wenn Predi⸗ 
ger dies zweckmaͤßig finden, unmittelbar nach 
Verleſung der Lutheriſchen Ueberſetzung, vorge⸗ 
leſen zu werden. Daß ich ſelbſt unter den vor⸗ 
zuͤglichſten neuern Auslegern keinem als einem 
eigentlichen Vorgaͤnger, ſondern durchaus nur 
meiner Ueberzeugung gefolgt bin, wird der Augen⸗ 
ſchein lehren. Ihre Fehlbarkeit und Maͤngel ge⸗ 
ſtehe ich ſelbſt am bereitwilligſten ein, dringe ſie 
daher auch keinem auf, und werde jede Belehrung 
einſichtsvoller Richter daruͤber dankbar erkennen. 
Gründe für meine Abweichung von dieſem und 
jenem, — auch wohl zuweilen von allen — mei⸗ 
nen Vorgaͤngern anzuführen, hielte ich wohl 
mit Grunde für zweckwidrig. 
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Die allgemeinen Winke zur practiſchen 
Bearbeitung der bibliſchen Texte ſollten, meiner 
Abſicht gemaͤß, blos hingeworfne Gedanken, einen 
rohen noch zu verarbeitenden Stoff enthalten: — 
wo der Text eine bequeme Veranlaſſung gab, den 
Lehrer in den Gedankengang des bibliſchen Schrift 
ſtellers einleiten, und ihn ſeinen Geiſt athmen laſ⸗ 
fen; oder auch nur den Zuſammenhang des bibli. 
ſchen Abſchnittes darſtellen; oder endlich bey für. 
zern Texten den Blick von der oft localen Bezie⸗ 
hung des Textes, fogleich aufs tägliche Menſchen⸗ 
leben, auf die Anwendung bibliſcher Erzaͤhlungen, 
Gleichnißreden und doctrinalen Vortrage, zue 
Moralität und Pflichtleiſtung in den Verhaͤltniſ⸗ 
fen des bürgerlichen und haͤuslichen Lebens lenken, 
und ſo die Meditation des Predigers noch uͤber 
den Stoff, den ich darzubieten wußte, hinaus 
fuͤhren. 


In Hinſicht der einzelnen Dis poſitionen, 
welche ich zum Theil aus jenen allgemeinen Win. 
ken herausgehoben, zum Theil unabhaͤngig von 
ihnen dargeboten habe, war es mein Wunſch: 
ſowohl den verſchiednen Geſchmack einzelner Pre» 
diger, als auch die verſchiednen Beduͤrfniſſe ihrer 
1 nach den ungleichen Graden ihrer Auf⸗ 
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klaͤrung und Cultur, fo viel möglich befriedigen 
zu koͤnnen, wenigſtens keine Claſſe ganz zu uͤber⸗ 
ſehen. In wie fern mir dieſes gelungen ſey, über» 

laſſe ich dem Urtheile billiger Richter, und werde 
auch in dem Betracht gegründete Beurtheilungen 
fuͤr die Folge dieſes Werks mir gern zu Nutze 
machen, wenn ſie zeitig genug zu meiner Ballen 
ſchaft gelangen. 


Anfangs hatte ich, laut der Ankündigung, 
die Benutzung fremder Arbeiten mit in meinen 
Plan gezogen. Ich dachte, aus fo manchen vor⸗ 
trefflichen Predigtentwuͤrſen, eines Berkhans, 
Dapps, Munters u. a., wie aus den beſten Pre⸗ 
digtſammlungen, kurz ausgezogne Dispofitionen, 
neben den meinigen zu liefern. Dieſe Abſicht 
habe ich aber aufgegeben, um das Werk nicht zu 
baͤndereich und zu koſtbar zu machen. Prediger, 
welche mit ihrem Zeitalter fortleben, werden ſchon 
ohne meine Anweiſung eine gute Wahl unter 
denen, welche ſie etwan zur Hand nehmen wollen, 
zu treffen wiſſen. 


Nach der mit dem Herrn Verleger getroff. 
nen, und oͤffentlich bekannt gemachten Abrede: 
ſollte ſich meine Bearbeitung ſowohl über die for 
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genannten epiſtoliſchen als über die evangeliſchen 
Texle erſtrecken. Meine aͤußerſt geſchaͤft⸗ und 
zerſtreuungsvolle Lage macht es mir aber, wie ich 
unter der Arbeit nur zu ſehr erfahre, unmoͤglich, 
den ganzen Umfang eines ſolchen Werkes zu be⸗ 
ſtreiten. Dabey wird denn nun das Publikum 
nach meiner Ueberzeugung ſicher gewinnen: indem 
ſtatt meiner, der wuͤrdige Herr Paſtor Olshauſen 
in Oldeslohe, ſich der Bearbeitung der epiſtoli⸗ 
ſchen Texte, nach einem ähnlichen Plane, unter⸗ 
zogen hat. 3 a 


Jene Anhaͤufung vielfacher Geſchaͤfte und 
Zerſtreuungen im verfloßnen Sommer, kann es 
auch allein entſchuldigen, daß die gegenwärtige 
erſte Lieferung nur ſo wenige Sonntage befaßt. 
Ich hoffe dagegen in dem bevorſtehenden, fir mich 
wahrſcheinlich ruhigern Winter, mehr Muße zu 
dieſer Arbeit zu gewinnen, und nach deren Maß⸗ 
gabe die Folge ſchneller liefern zu konnen. 


Moͤgte doch der fchöne allein vernünftige und 
fruchtoringende Gottesdienſt im Geiſt und 
in der Wahrheit, zu deſſen Befoͤrdrung, wie 
die ganze Verbeßrung unſrer liturgiſchen Verfaſ⸗ 
fung, ſo auch die Außerft zweckmäßig getroffne 

Aus- 
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Auswahl bibliſcher Texte, ihrer Abſicht und ihrer 
Ausführung nach, ein fo reichhaltiger Beytrag iſt: 
unter uns durch fie wirklich gefördert, mögte er 
in der ganzen Chriſtenheit, unter dem ganzen 
Menſchengeſchlechte, von Zeit zu Zeit immer all⸗ 
gemeiner werden! Huſum den Sten Octdr, 1797. 


. Am 
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Am Neuenjahrstage. 


ür dieſen Tag iſt, dem durch ſpezielle Worfäne oft 
verſchieden modiffeirten Zwecke ſeiner Feyer ſo ganz 
gemäß, kein beſondrer bibliſcher Text in der Agende vor⸗ 
geſchrieben. Ich habe daher für diesmal nur einige un⸗ 
ter den vorgeſchlagnen überſetzt, und die andern für die 
ween folgenden Jahrgaͤnge beſtimmt. Dagegen ſind 
denn hier zugleich, wie es auch kuͤnftig geſchehen ſoll, 
einige andre, welche mir gleichfalls der Foyer des Neu⸗ 
johrstages angemeſſen ſchlenen, aufgenommen. 


1) Pfalm 102, 25 — 28. 
Unveränderlich bleibſt du, Gott, von einem Jahr- 
hundert, von einem Geſchlechte zum andern. Im Ans 
beginn erbauteſt du einſt die Grundfeſten der Erde, und 
beteiteteſt über fie her des Himmels Gewölbe. Mögen 
I fie gerfrümmere werden: du bleibe. Mögen fie veral⸗ 
ten wie ein vertragnes Gewand, ja einſt von dir zu neuen 
ſchönen Welten umgewandelt werden: du bleibeſt ewig 

derſelbe; deine Jahre wechſeln, enden nie. 


29 01 Joh. 2, 17. ; x 
Die Belt vergeht, mit allem was die Ginnliche | 


feit der Toren und der Laſterhaften reizt: wer aber Got⸗ 
ses Wilen tren beſagt, bleibe (eig bis in Ewigkeit 


1 3) Je. 


3) Jerem. 6, 16. 


Steht ſtlll auf eurer Lebensbahn, und ſchauet wohl⸗ 
bebaͤchtig hinter euch zuruͤck, auf die Pfade die ihr durch⸗ 
wandelt ſeyd: ſorſcht, welches ſey die rechte Bahn, und 
die verfolgt im Fortgang eures Lebens: dann wird euch 
euer Fußſteig zu den Wohnungen der Ruhe, der Freu⸗ 
denfuͤlle und der Gluͤckſeligkeit führen. 


4) Pſalm 67. 

Gnade und Segen werd uns von unſerm Gott! 
durch Wohlthun verherrliche er ſich an uns, der Allguͤtige! 
Anbetend werden dann, Gott unſer Gott, alle Natibnen 
erkennen, wie wohl du die Deinen fuͤhreſt, wie hoch du 
ſie beſeligeſt! Frohlockend loben dich Gott, die Voͤlker! 
Ja alle Bewohner der Erde preiſen mit Freudenliedern 
und Dankgeſaͤngen dich, der fie mit weiſer Güte bes 
herrſcht! Anbetend, frohlockend, dankend preiſen ſie dich! 
der Schooß der Erde oͤffnet ſich uns, und bietet ſeine 
Frucht uns dar. Es ſegne uns Gott unſer Gott! Ja 
ſegnen wird er uns auch kuͤnftig noch! Anbetung und 
Dank wieder hallen ihm alle Enden der Erde! 


5) Palm 37, 37 — 40. 

Achte auf den Redlichen; merk auf die Schickſale 
des Tugendfreundes! Wahrlich, ein ſolcher Mann hat es 
gut! Die Frevler aber kommen alle um; die Suͤnder eilen 
ihrem Untergang entgegen. Die Redlichen nur ſegnet 
Gott; er, er bleibt ihre Zuflucht auch zur Zeit der Noth. 
Er wird fie ſchützen, wird fie retten; ja retten wird er fie, 
von den Verfolgungen der Boͤſen, weil fie allein auf ihn 
vertraun. 


6) Pſalm 25, 10. 
Alle Verhaͤngniſſe Gottes find hoͤchſt wohlthaͤtig 
und ſelig, für die, welche ſtandhaft feine Gebote en 
a) Rom. 


7) Röm 87 28. 

Wir wiſſen, daß den Freunden Gottes alle ihre 
Schickſale zum Beſten gereichen, da fie nach Gottes guͤti⸗ 
gem Rath, durch Jeſum Epriftum zur Tugend und 
Gluͤckſeligkeit berufen find. 


8) Hiob 14, f. 2. 5. N 

Der Menſch, des Weibes Sohn, lebt wenig Tage 
nur; und hat des Kummers und der Leiden viel. Wie 
eine Blume ſproßt er auf; ach! und verwelkt wie fiel 
Er ſchwindet wie ein Schatten, und hinterlaͤßt keine 
Spur — Seine Tage find von dir, o Gott, ihm ab» 
gemeſſen; ſeine Monden haſt du gezaͤhlt; du ihm ein 
Ziel geſetzt, das er nicht uͤberſchreiten wird. 


90 Pſalm 94, rr. 


Der Herr kennt die Entwürfe, die Wuͤnſche und 
Hoffnungen der Menſchen: und weiß, wie eitel fie find, 


0) Philipp. 3, 14. 
Ich vergeſſe was hinter mir liegt, und ſtrebe dem, 
was vor mir liegt, entgegen. Ich verfolge ſtandhaft 
meinen Weg zum Ziele, ich eile zum Kleinod empor, 


welches Gott vom Himmel herab, durch Jeſum Chriſtum 
mir dargeboten hat. 


11) 2 Petr. 3, 13. 

Wir getröften uns, nach Gottes Verheißung, eines 
neuen Himmels und einer neuen Erde, wo reinere Tun 
gend und vollendete Gluͤckſeligkeit wohnt. 

12) Ebr. 13, 14. 
Wir haben bier noch kein bleibendes Vaterland, 
wir wanbeln erſt einem beſſern kuͤnſtigen entgegen. 


Aa 13) Klag · 
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13) Klaglied. Jerem. 3, 38 — 41. 

Ereignet ſich nicht Gluͤck und Ungluͤck, nach Gottes 

Willen? Warum klagt denn der Menſch lebenslang ſo 

oft, fo viel? Jeder klage über feine Sünde! Kommt, laßt 

uns unſer Betragen unterſuchen, und da die Urſache un⸗ 

ſrer Klagen finden; laßt uns zu Gott zurückekehren. 

Ja mit unſerm ganzen Herzen laßt uns zu Gott uns 
wenden. 


1 14) Palm 17, 15.) 

Unſtraͤflich will ich hier o Gott vor dir erfchelnen, 
und einſt geſaͤttigt werden mit Seligkeit, wenn ich nach 
deinem Bilde vom Todesſchlummer erwache. 

„Ich wandle heilig auf der Erde; dich ſoll mein 
»ͤeben, Gott, erhoͤhn! Wenn ich vom Tod erwachen 
„werde, werd ich dein heilig Antlitz ſehn! Wie werd ich, 
„ deinem Bilde gleich, fo ſelig ſeyn, fo fatt, fo reich le 

5 : Cramer. 
15) Pred. 7, 14. 

Am guten Tage freue dich des Guten; am böfen 
merke auf die Abſichten deines Gottes, denn dieſen laͤſſet 
Gott mit jenem wechſeln, ohne daß der Menſch von der 
Zukunft das geringſte gewahrnümmt. 


a 16) Palm 139, 14. 

Ich preife dich Gott, daß du mich fo wundervoll 
gebildet haft: wundervoll find deine Werke alle! das 
fühle meine Seele tief anbetend und erſtaunend! Meine 

> Gebeir 


) So gethellt auch die Ausleger über den Sinn diefer 
Stelle ſeyn mögen: hat doch die bier genutzte Den» 
tung, Cramern, Michaelis und Dathe für ſich. Im⸗ 
merbin alfo, wenn es jemanden darauf ankommen 
ſollte, Autoritaͤt genng, um fie zum homileifchen Ge. 
brauch zu nutzen. 
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Gebeine waren dir nicht verborgen, als ich, tief verdeckt 
den menſchlichen Augen, bereitet, kunſtvoll von dir ge⸗ 

bildet ward. Meinen erſten Keim ſahen deine Augen, 
und alle meine Tage die mir zugezaͤhlet werden ſollten, 
waren eingegraben auf dein Buch, eh noch ihr erſter an⸗ 
brach. — Selige Erwägung deiner tiefen Einſicht, 
deiner hohen Rathſchluͤſſe! wie unzaͤhlbar und wie unbe⸗ 
graͤnzt ſind ſie! Wag ichs in ſtillen Nächten, fie zu über⸗ 
zahlen; fie ſcheinen zahllos mir, wie Sand am Meer! 
meine Gedanken verlieren ſich in dieſem Anſchaun; und 
erwache ich vom Schlummer Morgens, iſt meine Seele 
immer noch verſenkt in dir! 


Homiletiſche Bearbeitung. 


1. 
Allgemeine Winke über die abzuhandelnden Gegen⸗ 
ſtaͤnde. ; 


Die Hauptabſicht einer gottesdienſtlichen 
Seyer des erſten Jahrstages, kann wohl keine 
andre ſeyn, als die Erweckung religisfer 
Geſinnungen aller Art bey einem fo merk 
wuͤrdigen neuen Abſchnitt unſers Lebens; die 
Ermünterung, bey allen Angelegenheiten 
und Veränderungen unſers Lebens auf Gott 
binzufeben, und jede Gekegenheit zu nuͤtzen, 
uns durch Empfindungen und Geſinnungen 
immer naͤher mit ihm zu vereinigen. 

Diefer Geſichtspunet öffnet dem Religlonslehrer ein 
unabſehbar weites Feld zu frommen Betrachtungen. 
Beynohe jede Keligionewahrheit ſcheint dazu an⸗ 
wendbar zu ſeyn, wenn ſie näher in Beziehung auf den 
Jahreswechſel gebracht wird. 

Beſonders zweckmaͤßig und fruchtbar ſind an dieſem 
Tage: die Betrachtungen 1) uber die Große und Guͤte, 

A 3 die 
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die Ewigkeit und Unveraͤnderlichkeit Gottes; 2) 
über die Dorfehung und ihre Verhaͤngniſſe; — über 
das Große und Linbegreifliche in dem Plane der 
Weltregierung; — wie über die Weisheit und 
Gute Gottes, welche aus einzelnen Ereigniſſen in 
derſelben her vorleuchtet. 3) Ueber die Natur, ihre 
Mannigfaltigkeic und ihre Veraͤnderungen. 4) 
Ueber die Seit, ihre Sluͤchtigkeit, ihre Ungewißheit, 
ihren hohen Werth. Ueber den großen Zuſammen ⸗ 
hang der Zeit mit der Ewigkeit. 3) Ueber Men ⸗ 
ſchenbeſtimmung, Menſchenkraͤfte, Menſchen⸗ 
leben und Menſchenſchickſale. Ueber die Hülfs. 
mittel und Gelegenheiten zur Bildung und Ver⸗ 
vollkommnung, welche Gott ganzen Nationen, wie 
einzelnen Menſchen darbietet. — Ueber die Befoͤr⸗ 
drungsmittel des Wohlſtandes der Staaten und 
Voͤlker, wie der Zufriedenheit und Wohlfahrt jedes 
ihrer Bürger. — Ueber die Kürze und den Werth 
des Lebens. — Ueber ein hohes Alter und einen 
frühen Tod. — Ueber die beftändigen Abweche- 
lungen, und die vielfachen Verwickelungen in den 
menſchlichen Schickſalen. — Ueber das mannigfal⸗ 
tige Angenehme und Unangenehme, welches jedem 
in feinem Leben wiederfͤhrt — — — Und ver⸗ 
möge dieſer Gegenſtaͤnde, Ermunterungen zur Anbetung 
Gottes, zur Sende über ihn; zum weiſen dankbaren 
Genuße ſeiner Wohlthaten; zum getroſten Ver⸗ 
trauen auf ihn; zum Nachdenken über unſre SZe⸗ 
ſtimmung, unſre Menſchen und Chriſtenpflichten, in 
jeder Sage, jedem Werhäftniffe des Lebens; zur gewiſſen⸗ 
haften Selbſtpruͤfung; zur immer weiſern Einrich⸗ 
tung unfers Lebensplans; zur Zufriedenbeit in 
dem Stande, darein uns Gott geſetzt hat; zur Genuͤg⸗ 
ſam keit mit dem, was er uns verliehen hat; zur weiſen 
Sorgfalt jür die Befoͤrdrung unſers aͤußern ge 

ana 
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ſtandes; zur muthigen und getroſten Erwartung der 
ungewiſſen Zukunft; zur gelaßnen Hoffnung unter 
bedenklichen und leidenvollen Schickſalen des Lebens. 

Die beſondern Ort⸗ und Zeitumſtaͤnde, wie außer 
ordentliche Verhaͤltniſſe und Vorfälle in einer Gemeine, 
geben dem erfahrnen Volkslehrer, leicht die nähere An⸗ 
wendung dieſer allgemeinen Wahrheiten, zur Befoͤrdrung 
des Socalintereffe für feine Zuhoͤrer, an die Hand. 

In Hinſicht der überall faſt gewohnlichen öffent« 
lichen Neujahrowuͤnſche von der Kanzel, haben ein⸗ 
ſichtsvolle Prediger laͤngſt, die Unſchickllchkeit und Un⸗ 
zweckmaͤßigkeit weitläuftiger und kuͤnſtlicher Tiraden ans 
erkannt, durch welche der Prediger im Complimentens 
ton, ſich mehrentheils beſondern Staͤnden oder einzelnen 
Perſonen feiner Gemeine zu empfehlen ſucht. Es ſteht 
demnach zu hoffen, wenn fie nicht ſchon überall abgeſchaf⸗ 
fer wären, daß fie doch von Zeit zu Zeit immer ſeltner 
gehört werden. Ein rührendes Gebet des Predigers, 
aus vollem Herzen, fin die allgemeine Landeswohlfahrt, 
wie für die Aufnahme beſondrer Stande in demſelben; 
für die Förderung wahrer Weisheit, Tugend und Volks⸗ 
gluͤckſeligkeit; und für das Beſte aller Mitglieder feiner 
Gemeine, nach ihren beſondern Verhaͤltniſſen und Be⸗ 
duͤrfniſſen, — in welches die ganze Gemeine mit ihm 
einſtimmen kann — das allein iſt der Beſtimmung des 
Volkslehrers, der Feyerllchkeit des Ortes an welchem er 
ſteht, und des Geſchaͤftes welches er verwaltet, wuͤrdig. 


2. 


Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 
5 Jerem. 6, 16. 
3) Seilſame Erinnerung an die verfloßnen 
Lebenstage. T. Was ſoll uns aus den verfloß . 
nen Tagen merkwuͤrdig ſeyn? 1) Ibre Sticheig, 
WA eit, 


keit, 2) die angenehmen und unangenehmen Schickſale 
unſers Lebens, 3) unſer bisheriges ſittliches Betragen. 
(Wie haben wir unſre verfloßnen Lebenstage genutzt? wie 
unſce geiftigen und förperlichen Kräfte und Anlagen aus⸗ 
gebildet? unſre äußern Güter und Vorzüge genutzt? wie 
weit ſind wir in hellſamen Erkenntniſſen und guten Ge⸗ 
ſinnungen fortgerückt? welcher guten Thaten unſers Le⸗ 
bens koͤnnen wir uns mit Freuden erinnern? oder, auf 
der andern Seite, welche Vernachlaͤßigung, welchen 
Mißbrauch unſrer Krafte und Gaben, welche herrſchende 
boͤſe Geſinnungen, welche Fehltritte muͤſſen wir uns vor⸗ 

werfen? wie haben wir uns in jedem Lebensſchickſale ver» 

halten? ꝛc.) II. Wie ſollen wir dieſe Erinnerun 
gen fuͤr die Zukunft unſers Lebens nutzbar an⸗ 
wenden? 1) Zur frohen Danfbarfeit gegen Gott für 
das genoßne Gute, wie für die uͤberſtandnen Leiden. 2) 
Zu heilſamen Entſchließungen. Wir wollen s) der fünf 
tigen Lebenszeit forgfältiger wahrnehmen, b) das Gluͤck 
des L bens weiſe und dankbar gentefien, e) vor verſchul. 
deten Leiden uns huͤten, d) die unvermeidlichen gelaffen 
tragen, und ſie zu unſrer ſittlichen Vervollkommnung 
nutzen, e) mit jedem Lebenstage an edlen Geſinnungen 
feſter, an guten Thaten relcher werden. 


Philipp. 3, 14. 

2) Das hoͤchſte Ziel aller menſchlichen 
Wuͤnſche. 1. Was ſetzt ſich der Weiſe und der 
Chriſt zum hoͤchſten Ziel aller ſeiner Wuͤnſche? 
Täglich erkenntnißreicher, welſer, edler, Gott aͤhnlicher, 
zuſriedner mit ſich ſelbſt und feinem Schickſale, und ge⸗ 
« trofter in Hoffnung einer beſſern Welt zu werden. II. 

Wie faͤngt er es an, um es zu erreichen? ) Er 
erneuert täglich diefen Wunfi in feinem Herzen, damit 
er ihm immer angelegentlicher werde. 2) Er gebraucht 
redlich die Huͤlfsmittel und Gelegenheiten zu feiner immer 

. größern 
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groͤßern Veredlung, welche ihm fein Gott dargeboten hat. 
Dazu gehört denn beſonders auch das oftmalige Gebet, 
nebſt andern Uebungen der Andacht, in fo fern fie vorziige 


lich den Entſchluß, taglich weiſer und beſſer zu werden, 
erneuern und verſtaͤrken. 


Palm 94, Ir. 

3) Ueber die Eitelkeit und Thorheit vieler 
menſchlichen Wuͤnſche. 1. Es iſt allerdings viel 
Sitles und Thoͤrigtes in ſo manchen menſchli⸗ 
eben Wuͤnſchen enthalten. Sie begehren nemlich 
häufig 1) in ſich ſelbſt unnügliche Dinge, 2) ſehr geringe 
und unbedeutende Dinge, als wichtig und unentbehrlich, 
mit Ungeſtum 3) Dinge, deren Gewährung uns hoͤchſt 
gefährlich und nachtheilig werden konnte, 4) bey dem 

allen ſehr ungewiſſe vergaͤngliche und unbefriedigende 
Güter. II. Anwendung dieſer Beobachtung für 
den Weiſen. 1) Lerne den verſchiednen Werth der 
Lebensguͤter und Freuden richtig ſchaͤtzen. 2) Richte 
deine vorzuͤglichſten Wuͤnſche auf die hoͤchſten und wichtige 
ſten. 3) Unterwirf die übrigen mit gelaßner Ergebung 
der allweiſen und allgürigen Vorſehung deines Gottes. 


2 Petr. 3, 13. Pfalm 17, 15. . 

4) Der erſte Morgen eines Jahres, als ein 
lehrreiches Vorbild unſers Exwachens zur ſeli⸗ 
gen Unſterblichkeit. 1. In wie ferne iſt er das? 
1) In Hinſicht des Zuruͤckeſchauns, auf die verfloß- 
nen Tage des Jahres, am Neujahrsmorgen — auf 
die ganze Lebenszeit, aus einer hoͤhern Welt, 2) 
In Hinſicht der Ausficht in die Zukunft, — des Er 
denlebens am Tieujahrsmorgen — in die unbe 
graͤnzte Ewigkeit beym Eintritt in dieſelbe. 3) In 
Hinſicht unſrer irdiſchen Freunde, mit denen wir den 
Menjahrsmorgen feyern — und der verklärten 

5 A 3 Edlen, 
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Edlen, der vollendeten Geliebten, mit denen wir uns 
in jener beſſern Welt zufammenfinden werden. II. re 
munterungen aus dieſer Vergleichung. 1) Lebt 
immer ſo, daß ihr bey jedem Wechſel eurer Tage, und 
einſt am letzten derſelben, mit ruhlgem Gewiſſen hinter 
euch zuruͤcke ſehen koͤnnet. 2) Richtet bey allen euren 
unbefriedigten Erwartungen im Erdenleben, euren Blick 
auf die vollendete Gluͤckſeligkelt der beßern Welt. 3) 
Erinnert euch ſtets im Kreife eurer Lieben, daß euer 
Freundſchaftsband für die Ewigkeit geſchloſſen ſey. 


; Pſalm 37, 37 — 40. 

5) Wie haben wir es anzufangen, damit 
das angerrerne Lebensjahr uns ein Jahr des 
Segens werde? J. Aller Segen kommt von 
Gott: laſſet uns ihn von unſerm Gott demuͤthig 
und zuverſichtlich erflehen. II. Aller Segen 
wird von Gott uns nur durch die von ihm dazu 
verordneten Mittel zugerheilt: laßt uns denn der⸗ 
ſelben mit Weisheit, Sorgfalt und Dankbar⸗ 
keit uns bedienen. III. Denen die Gott lieben, 
muͤſſen alle Dinge zum Beſten dienen: laſſet uns 
denn was unſer Gott über uns verhängt, es ſey Freude 
oder Seid, gelaſſen und ihm ergeben von feiner 
Hand hinnehmen: 

6) Gewiſſenhafte Berechnung unſers Ge. 
winnes oder Verluſtes im verfloßnen Jahre. 
I. Welches iſt der Gewinn oder der Verluſt, den 
wir vorzuͤglich zu berechnen haben? Eine ſolche 
Berechnung in Hinſicht unſrer häuslichen und buͤrger⸗ 
lichen Angelegenheiten anzuſtellen, iſt allerdings ſehr er⸗ 
laubt und zweckmäßig; in manchem Betracht ſogar 
Pflicht für uns. Vorzüglich wichtig foll uns aber alles 
mal die Berechnung ſeyn, wle weit wir in geiſtiger und 
ſittlicher Vervollkommnung weiter vor uns oder zuruͤck⸗ 

gegan · 
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gegangen find. U. Wie haben wir dieſe Be⸗ 
rechnung anzuſtellen, um uͤber dieſe Angelegenheit 
zur Gewißheit zu gelangen? 1) Bedachtſam, ernſtlich, 
auſrichtig und fortgeſegt. 2) Durch Vergleichung aller 
unſrer empfangnen Kräfte, Güter und Vorzuͤge, mit 
dem von ihnen gemachten Gebrauche. 3) Durch ſorg⸗ 
fältige Auftmerkſamkeit, nicht nur auf unſre aͤußern Hand» 
lungen, ſondern vorzüglich auf unſre Abſichten und Ger 
ſinnungen bey denſelben. III. Wie ſollen wir die auf 
dieſe Weiſe an uns ſelbſt beobachteten Erfah⸗ 
rungen nutzen? 1) Zur herzlichen Freude und Dank. 
barkeit gegen Gott, bey der Beobachtung der im Guten 
gewonnenen Fortſchritte, 2) zur gewiſſenhaſten Entſchlieſ⸗ 


fung, den eta wahrgenommenen Verluſt ſorgfaͤltig wie⸗ 
der einzubringen. 


Hiob 14, 1. 2. 5. 

7) Seilſame Entſchließungen bey der ſehnel. 
len Slucht unſrer Lebenstage. Unſte Lebenstage 
mit ihren Schickſalen eilen ſchnell vorüber. Deshalb I. 
laßt uns unſre Lebensfreuden weife und maͤßig ge- 

nießen: damit uns ihres Genußes nie gereue. II. Unſce 
Leiden geduldig tragen: weil ſie bald vollendet, und 
herrlich verwandelt ſeyn werden. III. Gutes thun, 
ſo viel wir Zeit und Gelegenheit finden: denn die Nacht 
naht heran, da niemand mehr wuͤrken kann, und der 


Feyerabend, der Tag des Lohns, iſt vielleicht nicht fern. 


Palm 37, 37 — 40. Jer. 6, 16. 

8) Lebe immer fo, daß dich der verfloßnen 
2 — nie gereuen dürfe: dann wirft 0 den — 5 

menden rühig entgegen gehen, und fie glückli 
beſchließen. Denn > r e Reue auf ſein 
verfloßnes Leben zurüͤckeſchauen darf, der kann auch 
nicht ohne Furcht in die dukunft blicken. II. 1 2 
in ⸗ 
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hingegen mit ruhigem Gewiſſen feiner durchlebten 
Tage ſich erinnern darf; der kaun ſich auch getroſten 
Muthes der ungewiſſen Zukunft freuen. 


Pſalm 102, 25 — 28. 


9) Der unaufhoͤrliche Wechſel unfter Zeit 
und unſrer Schickſale, dringt uns zur feſtern 
Anhaͤnglichkeit an den Gott, der ewig bleibet 
wie er iſt. I. Wie fühlen alle das Ungewiſſe und 
Bedenkliche dieſes beſtaͤndigen Wechſels unſter Zeit 
und unſrer Schickſale. II. Aber dieſer unaufhoͤrliche 
Wechſel dringt uns zu einer deſto feſtern Anhaͤng · 
lichkeit an Gott den Ewigen und Unvergaͤnglichen. 


Pfalm 25, 10, 


ro) Gottes Wege die er uns bisher gefuhrt 
hat, ſind fuͤr uns hoͤchſt wohlthaͤtig geweſen. 
I. Ueberzeugung von dieſer Wahrheit. 1) Schon 
im allgemeinen, aus der Ueberzeugung von der Weisheit 
und Gute unſers Gottes, und von der großen Beſtim. 
mung, zu weſcher er uns erſchaffen hat. 2) Beſonders, 
aus einzelnen Erfahrungen unſers bisherigen Lebens. I. 
Anwendung derſelben 1) zur frommen Dankbarkeit 
gegen Gott, welche ſich in der Freude über feine Güte, 
und in dem weiſen Gebrauche des uns verliehenen Gu⸗ 
ten bewelſet, 2) zum getroſten Vertrauen auf ihn. 


2 Petr. 3, 13. Ehr. 13, 14. 


11) Die gegenwärtige Welt, ein Ort der 
Erziehung für eine zukunftige beßre. I Wie 
ſie das iſt. 1) Well hier keiner von uns vollkommen 
weiſe, kugendhaft und gluͤckſelig wird. 2) Jedem aber, 
nach feinen verſchiednen Fähigkeiten und Verhaͤltniſſen, 
dazu die nöthigen Hilfsmittel und Gelegenheiten darge⸗ 
boten werden. II. Wie wir ſie dazu anwenden pr 

en. 


13 


len. 1) Wie müffen dieſe unfre große Beſtimmung 
lebenslang vor Augen haben. 2) Die uns geliehenen 
Hülfsmittel und Gelegenheiten treulich gebrauchen. 3) 
In Hinſicht der Unvollkommengheiten dieſes Lebens, uns 
einer beſſern Welt getroͤſten. 


Klaglied. 3, 38 - 4. ö 

12) Thoͤrigte Klagen der Menſchen uͤber 
die Unvollkommenheiten und Laſten dieſes Le⸗ 
bens. J. Weil fie ſelbſt einen großen Theil Diefer Uns 
vollkommenheiten und Laſten verſchulden. II. Weil 
ſie Gottes weiſe Abſicht verkennen, durch dieſe 
dußern Unvollkommenheiten und Saiten wahre ſittliche 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu fördern. 


Pfalm 139, 14. 


13) Gott hat alle unſre Schickſale vorher⸗ 
beſtimmt: ein Grund unsrer Beruhigung und 
Hoffnung. I. Erklarung und Beweis der goͤrt⸗ 
lichen Vorherbeſtimmung unſrer Schickſale. 
Sie find ihm dem Allwiſſenden bekannt; fie ſtehn unter 
der Leitung des Allmächtigen und Allwaltenden; ſie 
ſind von ihm dem Allweiſen mit ſeiner ganzen übrigen 
Weltregierung in die genaneſte Verbindung geſetztz 
fie werden von ihm dem Allguͤtgen, alle zu unfrer Ver⸗ 
vollkommnung und Beſeligung gelenkt. — Aber dieſe 
Vorherbeſtimmung ſchrankt keinesweges unfre Freiheit 
ein. — — — Il. Sie iſt ein Grund unſter Be⸗ 
rubigung und Hoffnung. Wenn wir nach den Au⸗ 
weiſungen und Gelegenheiten die uns dargeboten werden, 
redlich an unſrer täglichen Veredlung und Brfeligung ar⸗ 
beiten, fo dürfen wir uͤberzeugt ſeyn, daß es uns on kei⸗ 
nem wahren Guten mangeln, und kein leiden uns treffen 
werde, welches nicht unter der väterlichen Leitung unſers 
Gottes uns nun und ewig heilſam ſeyn muͤſſe. 5 

red. 
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Predig. 7, 14. 

14) Warum hat Gott uns nicht mehr von 
den Schickſalen der Zukunft wiſſen laſſen. I. Die 
weiſen Urſachen dieſer Verborgenheit. 1) Wir wife 
ſen von der Zukunft genug, um den hohen Werth der 
Weisheit und dee Tugend, und ihren unaufloͤslichen Zur 
ſammenhang mit unſrer Gluͤckſeligkeit in dieſem und jenem 
Leben zu erkennen. 2) Eine hellere und gewiſſere Aus 
ſicht in die Zukunft würde für uns a) nicht nur zwecklos, 

ſondern b) unſrer Weisheit und Tugend, wie unſrer Ruhe 
und Zufriedenhelt in mancher Abſicht nachtheilig werden. 
II. Die heilſame Anwendung dieſer Einſchraͤn · 
kung unſrer Erkenntniß von der Zukunft. 1) 
Laſſet uns abſtehen von allen thoͤrigten Wünfchen, und 
allen noch thörigtern, oft gefährlichen Verſuchen, die Zu⸗ 
kunft zu erſorſchen. 3) Laſſet uns immer fo denken und 
handeln, daß wir für die Zufunft keine Reue, kein ver ⸗ 
ſchuldetes beiden zu fürchten haben. 3) Laſſet uns denn 
im Vertrauen in Gott, voll getroſten Muthes der un⸗ 
gewiſſen Zukunft entgegen gehn. 


Jer. 6, 16. 

15) Merkwuͤrdige und lehrreiche Erfahrungen aus 
der Vergangenheit, I. Es iſt alles eitel. II Auch das 
gluͤcklichſte Leben hat feine Unvollkommenheiten; auch die 
traurigſten Schſckſale haben ihr Gutes. III. Wir haͤt⸗ 
ten der Freuden mehr, der Leiden weniger haben konnen, 
wenn wir weiſer und beſſer geweſen wären: . IV. Dem: 
ohnerachtet iſt Gottes unverdiente Waterguͤte an jedem 
Morgen des verfloßnen Jahres über uns neu geworden. 


Pf. 37, 37 — 40. Nöm. 8, 28. 
16) Frohe und gewiſſe Ausſichten in die 
Zukunft, bey aller Uingewißheit mene. 
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Schickſale. I. Gottes unverdiente Vaterguͤte, 
wird, wie bisher, auch ferner noch, an jedem Mor⸗ 
gen unſers kuͤnftigen Lebens über uns neu wers 
den II. Die Rechtſchaffnen unter uns werden 
es gut haben, denn fie werden die Fruͤchte ihrer Werke 
genießen, III. Denen, die Gott lieben, werden 
alle ihre Schickſale zum Beſten gereichen. 


u 


Am Sonntage nach dem Neuen Jahre. 


(Ehemals für das eingegangne Felt der Heime 
ſuchung Maria beſtimmt.) 


Luc. 1, 46 — 55. 


Mariens Lobgeſang. 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


v. 46 aria, von heiliger Begeiſterung durchdrungen, 
41 ſprach: Meine Seele erhebe den Heren; mein 
ganzer Geiſt freue ſich Gottes, meines Wohlthaͤ⸗ 

48 ters! Mich, die vergeßne und verachtete, hat er ſo 
hoher Ehre gewürdigt; alle Geſchlechter der Nach⸗ 

49 welt werden mich ſelig preiſen. Großes hat er an 
mir gethan, der Allmächtige, der Anberungswür⸗ 

50 dige! deſſen Barmherzigkeit waltet, von Enkeln zu 
Enkeln, durch alle Jahrhunderte, über die welche 
31 ihn kindlich verehren. Große Wunder wirkt feine 
Allmacht; er zernichtet die Anſchlaͤge der Stolzen; 


52er ſtuͤrzet Tyrannen vom Throne herab in den 


53 Staub, und erhebet die Unterbrückten; er ſättiget 
die Durſtigen mit Ueberfluß, und läßt die übers 
müͤthigen, fein. vergeſſenden Reichen, im Mangel 

ver- 
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5a verſchmachten. So nimmt er feiner Lieblinge, ſei⸗ 
nes Volkes Iſrael ſich an; unwandelbar uͤbt er 

55 Barmherzigkeic, wie er fie unſern Vätern einſt, dem 
Abraham und feinen Nachkommen verhieß. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
3 5 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


1) Die Lehre von ber wundervollen Empfaͤngniß 
Chriſti gehort mehr zur chriſtlichen Theologie als zur po⸗ 
pulären Religionslehre. Es laſſen ſich ſchwerlich ſehr 
fruchtbare Betrachtungen fürs practiſche Leben aus der- 
ſelben ziehen. Sie hat vielmehr unbehutſamen Predigern 
zu mancherley unſchicklichen Aeußerungen auf der Kanzel 
Gelegenheit gegeben. Daher ſind denn auch die Worte 
der eigentlichen Geſchichtserzaͤhlung des Evangeliſten, 
welche ehemals dieſem Abſchnitt einverleibt waren, weis⸗ 
lich uͤbergangen. Ein lehrreicher Wink für Prediger, fie 
nicht wieder in den chriftlichen Vortrag zu ziehen. 

3) Dieſer Abſchnitt iſt übrigens einer der reichhal⸗ 
tigften für den practiſchen Gebrauch. Zu folgenden Ma⸗ 
terien giebt beſonders der ganze Geiſt dieſes erhabnen 
Geſanges Gelegenheit. ) 

Preis der Güte und Größe Gottes — Über die All⸗ 
macht, Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe Gottes gegen 
die Menſchen — 

Ueber die welſen und wohlthaͤtigen Rathſchluͤſſe 
Gottes, und über ihre wundervolle Ausführung. 

Ueber die große und allgemeine Religionsverbeſſe⸗ 
rung durch Jeſum. 

Ueber den Werth der Familienfreuden, 

Ueber die Natur einer wahren Dankbarkeit gegen 
Gott. 

Das 
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Das Bild eines wahren Gottes verehrers. 


Wie uns alle unfre Lebensſchickſale auf Gott hinlei⸗ 
ten ſollen. 


g 2. 
Practiſche Behandlung einzelner Materlen. 


v. 47, 1) Die Freude über Gott iſt die 
hoͤchſte feligfte Freude. I. Was iſt Sreude über 
Gott? — Ein lebendiges frohes Gefühl 1) feiner ans 
betungswüͤrdigen Eigenſchaften, 2) des gluͤckſeligen Ver⸗ 
haltniſſes, in welches er uns gegen ſich geſetzt hat, 3) der 
taglichen augenblicklichen Beweife feiner Vaterliebe für 
uns. II. Sie iſt die hoͤchſte ſeligſte Freude, deren 
der vernuͤnftig denkende und fuͤhlende Menſch 
genießen kann. 1) Ihrer Natur halber. a) In Ab 
ſicht ihres Gegenſtandes : denn Gott ſſt das Allerhoͤchſte 
Gut, b) in Abſicht des Menſchen der ſich ſeines Gottes 
freut: denn in uns lebt ein reger unausloͤſchlicher Trieb 
nach dem Unendlichen zu ſtreben, der nur befriedigt wer⸗ 
den kann wenn er auf Gott gerichtet wird. 2) Ihren 
Wirkungen nach: denn fie iſt die mächtigfte Ermunte⸗ 
rung a) zur immer größern Aehnlichkeit mit Gott in allen 
unſern Geſinuungen, b) zur welſen dankbaren Anwendung 
aller feiner uns erwieſnen Wohlthaten. 

v. 48. 2) Das Bekenntniß der chriſtlichen 
Demuth: Herr ich bin nicht werth aller Barm⸗ 
herzigkeit und Treue, die du mir erwieſen haſt. 
1 Wie wahr dieſes Bekenntniß ſey, denn keiner 
unter uns darf ſich des Bekenntniſſes erwehren ſowohl 
1) feiner Verdienſtloſigkeit a) wer hat dem Herrn 
etwas zuvorgegeben — würde, b) wer kann dem Herrn 
in Ewigkeit das Geringste vergelten? — — als 2) ſei 
ner Unwuͤrdigkeit, wegen des mannigfaltigen Mis⸗ 
brauchs unſrer vielfachen Kräfte und e 
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Wie heilſam feine oftmalige Erneuerung fey. 
Es ermuntert uns 1) zu einer fo viel gefuͤhlvollern Siebe 
und Dankbarkeit gegen Gott, 2) zu einer ſo viel reinern 
Freude bey jeder angenehmen Erfahrung des Lebens, 3) 
zu einer fo viel gottergebnern Genuͤgſamkeit im mittels 
mäßigen Gluͤcke, einer fo viel gelaßnern Unterwerfung 
im Unfall, 4) zu einer künftig gewiſſenhaftern Anwen⸗ 
dung unſrer Zeit, unſrer Seelen und Körperfräfte, uns 
frer Gaben und Vorzüge aller Art. 

3) Gottes Vorſehung leitet oft durch große 
Widerwaͤrtigbeiren zu großen Freuden. 1. De« 
weis dieſer Wahrheit. 1) Aus der bib iſchen Ge= 
ſchichte Jacob und Joſeph, David, Hiob, Mariens 
Beyſpiel. 2) Aus den täglichen E fahrungen des lebens. 
II. Abſichten der Vorſehung Gottes bey dieſer 
Sührung. 1) Ein rauher ſchmaler Weg iſt nach dem 
natürlichen Zuſammenhange der Weltbegebenheiten oft 
der einzig mögliche, der uns zu einem erwünfchten gluͤck. 
lichen Ziele fuͤhren kann. 2) Miter dem Drucke der Le⸗ 
benslelden lernen und üben wir die Tugenden, die uns 
allein vor Uebermuth in gluͤcklichen Tagen bewahren. 
Demuth und Beſcheidenheit, reine Lebe des Guten, Weis⸗ 
heit und Vorſicht, Mäßigung und Enthaltſamkeit, Dienſt⸗ 
fertigkeit und Leutſeligkeit, Menſchenliebe und Mitleid. 

III. Weiſe Anwendung dieſer Beobachtung 1) 
Trage geduldig die Unfälle des Lebens: vielleicht werden 
fie für dich noch Fünftig Quellen unerwarteter Freuden. 
2) Uebe dich ſorgfaͤltig in jeder edlen Geſinnung, und 
beobachte redlich jede Pflicht, zu welcher deine Unfälle dir 
Gelegenheit darbieten. 2) Laß es dich nie gereuen, den 
froͤlichen Wechſel deiner Schickſale hienieden vergebens 
erwartet zu haben: Gottes Vaterhand führt den edlen ges 
laßnen Dulder endlich einmal nicht nur aus allen Lebens⸗ 
leiden, ſondern gerade durch alle feine ꝛebensleiden, zur 

ewigen wechſelloſen Seligkeit. 
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4) Gottes Vorſehung bereitet oft durch 
große Lebensfreuden auf harte Widerwaͤrtig⸗ 
keiten. I. Beweiß dieſes Satzes. 1) Aus der 
bibliſchen Geſchlchte, beſonders aus Mariens Beyſpiel, 
2) aus der taglichen Erfahrung des Lebens. II. Abſich⸗ 
ten der Vorſehung bey dieſem Wechſel. 1) Der 
natürliche Zuſammenhang menſchlicher Schickſale macht 
ihn oft nothwendig. Doch iſt dieſer ſchon vorher von der 
guͤtigen Vorſehung auf das wahre Beſte jedes Einzelnen 
berechnet. 2) Die vorhergehende Freude macht das 
Herz ſtark, Kummer und Unglück zu tragen. III. Weiſe 
Anwendung dieſer Beobachtung. 1) Ohne aͤngſt⸗ 
lich zu ſeyn im Genuße deiner Freuden, traue keinem Le⸗ 
bensgluͤcke zu ſicher; halte dich immer auch auf den uner⸗ 
warteten traurigen Wechſel gefaßt. 2) Nutze deines 
Lebens Gluͤck und Vorzüge, weil du fie in Händen haft, 
und mißbrauche ſie niemals, damit auch nach ihrem Ver⸗ 
Luft du ohne Vorwurf, mit ruhigem Gewiffen, auf ihren 
Beſit zuruͤckeſehen könneſt. 3) Lerne durch die Erinne⸗ 
rung des genoßnen Guten, im Mangel und Unſall, dem 
Gott deſto ſeſter vertrauen, der dich nie verläßt, und dein 
Schickſal, wenns ihm gefaͤllt, noch einmal frölich wenden 
kann. 4) Nichte in Freuden und Leiden deine hoffnungs⸗ 
vollſte Ausſicht immer auf jenes Leben, deſſen Seligkeit 

kein Wechſel unterbricht. 

v. 49. 5) Gott thut Großes an uns allen: 
J. Beweis dieſer Wahrheir. Davon überzeugen 
uns 1) die Geſchenke der Natur, welche wir alle gemein⸗ 
ſchaftlich genießen, 2) die allgemeinen Wohlthaten unſers 
Vaterlandes, an welchen wir alle teilnehmen, 3) die 
beſondern Fähigkeiten, Anlagen, Kräfte, Vortheile der 
Erziehung, Gelegenheiten uns zu bilden und Gutes zu 
wuͤrken, außerordentliche Vorzuͤge unfrer Lage und Ver⸗ 
bindung, und beſondre glückliche Begebenheiten, welche 
jedem von uns geſchenkt find, II. Wozu ſoll dieſe Der 
2 trach · 
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trachtung uns erwecken. 1) Den Werth der uns | 


wiederfahrnen göttlichen Wohlthaten recht zu ſchaͤtzen, 
2) ſie ihrer Abſicht gemaͤs dankbar zu gebrauchen, 3) ſie 
gegen die vermeinten Mängel unſers irdiſchen Gluͤckes, 
oder gegen die wuͤrklichen Leiden unſers Lebens aufzu⸗ 
wagen, um uns zur Ergebung an Gott und zur Zuftie⸗ 
denheit zu erwecken. 

6) Ueber den Werth einer herzlichen Got, 
tesverehrung. 1. Was heißi Gott herzlich ver 
ehren. Es heißt von dem Gefühle der Größe und Güte 
Gottes recht tief durchdrungen ſeyn. Dies tft der Gottes⸗ 
dienſt im Geiſte und in der Wahrheit, den Jeſus lehrte 
und übte. Dieſes Gefühl 1) gründet ſich auf eine rich⸗ 
tige, deutliche, moͤglichſt erweiterte Erkenntuiß der gott · 
lichen Eigenfihaften. Dunkle oder falſche Religionsers 
kenntniß führt, bey einem gewiſſen Grade der Gutmüͤthig ⸗ 
keit, zum Aberglauben und zur Schwaͤrmerey in Reli⸗ 
gionsgebraͤuchen. 2) Es kann unter den Geſchaͤften 
und Zerftreuungen des Lebens nicht immer gleich lebhaft 
in der Seele bleiben: muß aber doch uns fo tief einge. 
prägt ſeyn, daß es uns bey jeder Gelegenheit leicht auf 
Gott hinwelſet, und allen unſern Geſinnungen eine feſte 
Richtung giebt. 3) Zu dem Ende muß es von Zeit zu 
Zeit durch feyerliche Andachtsuͤbungen erneuert und ver» 
ftärft werden: — (darin liegt der eigentliche Werth der 
Religionsgebraͤuche, die ſonach nicht Zwecke, ſondern 
Mittel; nicht Gottesverehrung ſelbſt, fordern nur Er⸗ 
weckungen zu derſelben ſind; und ohne dieſe Abſicht und 
Wuͤrkung ganz zwecklos bleiben.) TI. Welchon Werth 
hat fie. 1) Sie veredelt das Herz, dent fie uns 
aufruft Gott ahnlich zu werden. 2) Sie beruhigt das 
Herz, indem fie das Vertrauen auf (ot ſtarkt. (Allein 
aus die ſer Urſache fodert fie Gott von den Menſthen, der 
ſonſt als der Allervollkommenſte, durch keine Verehrung 
feiner Geſchoͤpfe größer und ſeliger werden kann.) 

v. 30. 
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v. 50. 7) Gott bleibt derſelbe bis in Ewig · 
keit, der er von Ewigkeit war: oder über die 
Unveränderlichkeit Gottes. I. Auseinander- 
ſetzung dieſer Eigenſchaft. Gott iſt unveraͤnderlich 
1) in feinen Eigenſchaſten überhaupt, weil er der Unend« 
liche it. 2) Seinen Geſinnungen gegen die Menſchen. 
2) Seiner Abſicht fie zu beſeligen. d) Seinen Geſetzen, 
als den nothwendigen Erſorderniſſen der menschlichen 
Glückſeligkeit. II. Anwendung dieſer Eigenschaft. 
1) Wir find als endliche Gefchöpfe tauſendſachen Veraͤn · 
derungen unterworfen; (nicht nur den äußern in Abſicht 
unfeer Schickſale, ſondern auch innern Veraͤnderungen: 
theils, wegen der Endlichkeit unſers Geiſtes, der eines 
beſtändigen Fortgangs zum Ziel der Vollkommenheit 
fähig und beduͤrftig iſt: theils, wegen feiner Abhaͤngig · 
keit von dem veraͤnderlichen Zuſtande unſers ſinnlichen 
Körpers.) 2) Feſt aber und unveraͤnderlich ſollen wir zu 
werden ſüͤchen in eblen Geſinnungen, und im beffänbigen 
Fortſtreben zu groͤßrer Vollkommenheit: feſt und unver⸗ 
aͤnderlich alſo in der Siebe, dem Gehorfam, dem Ver⸗ 
trauen auf Gott, der uns ſo unveränderlich liebt, 3) und 
damit wir es werden, um eine richtige Erkenntniß unſrer 
Pflichten uns bemühen, und das Gefühl des Guten und 
Edlen in uns immer mehr zu verſtaͤrken ſuchen. 


8) Nur der kann ſich Gottes feines Vaters 
mit Zuverſicht erfreuen, der ihn kindlich verehrt 
und liebt. l. Beweis dieſer Wahrheit. 1) Nur 
Gleichheit der Geſinnungen bewuͤrkt bey vernünftigen 
Weſen Anhänglichkeit und Zutrauen, 2) ein böfes Ge. 
wiſſen fürchtet die Weishelt und Gerechtigkeit der goͤtt⸗ 
lichen Weltregierung, ein gutes Gewiſſen nur darf ſich 
ihrer erfreuen. II. Anwendung derſelben 1) unſer 
eignes Beduͤrfniß dringt uns zur Zuverſicht gegen Gott, 
und dahe, auch zur kindlichen Verehrung Gottes. 2) Sind 
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wir uns dieſes bewuſt, fo laßt uns Muth faffen, jene in 
unſerm Herzen immer zu verflärfen. i 

v. 51. 9) Ueber die Wunder der Allmacht 
Gottes. I. Betrachtungen uͤber dieſelbe. 1) 
Wir finden fie überall in jedem Geſchoͤpfe der Natur, in 
jeder Weltbegebenhelt, in jeder Veränderung unſers Le⸗ 
bens, 2) in unſrer Endlichkeit liegt der Grund, daß ſie 
uns alle als Wunder erſcheinen, 3) und dleſe unſre Ein⸗ 
ſchraͤnkung ſelbſt it Wohlehat für uns, weil fie uns näher 
zu Gott dem Unendlichen hinzieht. II. Anwendung 
derſelben. 1) Laßt uns mit Auſmerkſamkeit auf jede 
Veranderung der Natur, des Weltlaufs und unſers 
Schickſals achten, 2) das Wunderbare in denſelben mit 
demuthiger Unterwerfung verehren, 3) bey allem Uner⸗ 
forſchlichen der Zuverſicht uns freuen, daß Gott der Alle 
weiſe und Allguͤtige doch ewig alles wohlmacht. 

v. 52. 10) Es geſchieht nichts in der Welt 
ohne Gottes Zulafjung. I. Erklärung und Be ⸗ 
weis dieſer Wahrheit. Es geſchieht nichts 1) was 
Gott nicht wüßte, nicht von Ewigkeit vorhergeſehen hätte 
(denn er iſt der Allwiſſende) 2) nichts was er nicht zu⸗ 
gäbe (denn er iſt der Allmaͤchtige) 3) nichts was er nicht 
zum Beſten des Ganzen und jedes Einzelnen lenkte, 
(denn er iſt der Allweiſe und der Allguͤtige) 4) nichts 
was nicht für den der es chut, je nachdem es gut oder böfe 
it, feine gluͤckſeligen oder unglücfeligen Folgen nad) ſich 
ziehen ſollte (Denn er iſt der Allerheiligſte und Allergerech⸗ 
teſte.) II. Anwendung derſelben. 1) Wir wollen 
als frehe vernuͤnftige Weſen immer recht und gut han⸗ 
deln, 2) und dann die Lenkung unſers Schickſals der Weis ⸗ 
heit und Vaterliebe Gottes ruhig uͤberlaſſen. 

11) Warnung vor Uebermuth im Gluͤcke. 
1. Worin zeige ſich dieſer. 1) Wenn man ſich der 
beftändigen Dauer feines Gluͤckes verſichert halt. 2) Seine 
Güter und Vorzüge mißbraucht. II. a ei 
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demſelben. 1) Das Gluͤck des Lebens ift nun einmal 
veraͤnderlich, und der Wechſel zwie fach traurig für den, 
der ſich auf denſelben nicht gefaßt hält. 2) Jeder Miss 
brauch unſrer Vorzüge und Güter a) iſt ſtrafbare Undank⸗ 
barkeit gegen Gott, b) unſrer ſelbſt hoͤchſt unwuͤrdig, o) 
von den ungluͤckſeligſten Folgen begleitet. 


12) Warnung vor Muthloſigkeit im Lin 
gluͤck. J. Wodurch zeigt fie ſich. 1) Durch Uns 
zufriedenheſt mit Gott über das Leiden, welches uns be. 
troffen hat, 2) durch Vergeſſenheit des Guten, welches 
uns noch übrig geblieben iſt, 3) durch Verzweiflung an 
einer frölichen Wendung unſers Schickſals, 4) durch 
Vernachlaͤßlgung der erlaubten uns dargebotnen Mittel, 
unſerm Zuſtande wieder aufzuhelfen, 5) durch den Ver ⸗ 
fall in Sittenloſigkeit und Laſter aller Art. II. War 
nung vor derſelben. 1) Sie verraͤch übermäßige Vor⸗ 
liebe für das Sinnliche, Undonkbarkeit und Mistrauen 
wider Gott. 2) Sie vergrößert und verlängert unſre 
Leiden, indem fie a) das Gefühl derſelben vervielfältigt 
und verſtaͤrkt, b) uns felbſt die Rettungsmittel aus den 
Händen reißet. 3) Sie iſt demnach des Menſchen hoͤchſt 
unwürbig, ber Vernunft und Kraft empfing, fein Gluͤck 
ſich ſelbſt zu ſchaffen. 4) Sie wird durch tauſendfache 
Erfahrungen geretteter und wieder beglückter Menſchen 
(aus der bibliſchen Geſchichte wie in der täglichen Etfah⸗ 
rung) beſchaͤmt. . 


13) Gottes Kath iſt hoͤher wie der Men⸗ 
ſchen Rath. I. Auseinanderſetzung. Er iſt: 1) 
Wohlchaͤtiger in feiner Abſicht, 2) weiſer in feiner 
Ausführung, 3) gewiſſer in feinem Gelingen. II. An 
wendung. 1) Laſſet uns wie Gott das Gute wollen 
und wuͤrken 2) und dann gerubig feiner zeitung das Ge 
lingen unſrer Abſichten uͤberlaſſen, 3) auch uͤber alles un⸗ 
free Meinung nach zernichtete Gute in der Welt uns dar 
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mit troͤſten: Gottes Rath macht alles wahrhaftig 
Gute in der Welt zur rechten Zeit wuͤrklich. 

14) Gottes Nath iſt wunderbar, aber er 
führt ihn herrlich hinaus. 1. Er iſt wunderbar 
für uns 1) in Hinſicht feiner Beſchluͤſſe, a) weil er bis 
in die Ewigkeiten reicht, b) weil er die ganze unermeßliche 
Welt umfaßt, und das Wohl aller an dem Wohl jedes 
Einzelnen, das Wohl jedes Einzelnen an dem Wohl aller 
unauflösfich gekettet hat, 2) in Hinſicht der Mittel ſei⸗ 
ner Ausführung: dieſe ſcheinen uns oft klein, und find 
doch ſehr groß. Nichts iſt in der Welt blos Mittel, nichts 
blos Zweck, alles ſelbſt Zweck, und wieder Mittel zu an⸗ 
dern Zwecken. II. Er führe ihn herrlich hinaus. 
1) Erklaͤrung a) ohnſehlbar b) zur rechten Zeit, e) auf die 
beilfamfte Weiſe für die Gluͤckſeligkeit des Ganzen. 2) 
Beweis 2) aus der Natur der goͤttlichen Eigenſchaften: 
feiner Allmacht, Weisheit und Guͤte, b) aus der bibli- 
ſchen und Weltgeschichte, wie aus der täglichen Erfah: 
rung. — kaſſet uns denn überall in Gottes Rath ver« 
trauens voll uns ergeben. 

15) lleber die oftmalige Abwechslung in 
den Schickſalen der Menſchen. 1. Ihre Ur» 
fachen. 1) Sie ift an ſich in der Vergaͤngſichkeit alles 
Sinnlichen und Irdiſchen gegründet, 2) fehr oft aber eine 
Folge unſter eignen Thorheiten und Fehler. II. Ihr 
Nutzen. 1) Sie lehrt uns den Werth der Wohlthar 
ten dieſes Lebens höher ſchaͤten, fie weiſer und vorſichtl⸗ 
ger gebrauchen. 2) Sie verſtaͤrkt das Gefühl des Anger 
nehmen durch Abwechslung und Untermiſchung mit dem 
Unangenehmen. 3) Sie macht uns aufmerffam auf un. 
ſre Höhere Beſtimmung, und ermuntert uns, unfern 
Schatz in Gütern zu ſuchen die ewig bleiben. 

16) Weder Soheit noch Reichthum, nur 
der Werth des Herzens und des Lebens macht 
die Menſchen wahrhaftig groß. J. Erweis 25 
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fer Wahrheit a) aus der Natur der Sache, b) aus 
dem Beyſplel Jeſu. II. Ermunterung nach dieſer 
allein wahren Groͤße aus allen Rräften zu fire« 


en: 

3 17) Weder Soheit noch Reichthum, nur 
ein reines Herz und ein wohlthaͤtiges Leben 
macht die Menſchen wahrhaftig gluͤckſelig. (Ein. 
theilung wie beym vorigen Themo.) 

v. 54. 18) Ueber die frohen Ahndungen 
der frommen Väter in den fruͤhſten Zeiten, auf 
ein gluͤckſeligeres Zeitalter für Wahrheit und 
Tugend. 1. Jene Erwartungen ſelbſt. Hier 
werden die verſchiedenen Vorſtellungen von dem kuͤnfti⸗ 
gen Meßias, eines Abrahams, Mofes, Davids, und der 
Propheten kurz berührt, nebſt einigen Bemerkungen über 
die ſinnlichen Schilderungen deſſelben. II. Die weiſen 
Abſichten, aus welchen Gott fie fo fruͤhe in 
menſchlichen Herzen erweckte. Um den Eifer für 
Wahrheit und Tugend deſto mehr bey den Edleren rege 
zu erhalten: ſo wie die bildlichen Schilderungen, mit 
welchen fo manches Sinnliche in der Vorſtellung ſelbſt 
vermiſcht war, in der Kindheit des menſchlichen Zeital⸗ 
ters für die vermiſchte große Volkselaſſe, ein Mittel der 
erſten Bildung und Erweckung beßrer Geſinnungen wer⸗ 
den mußte. 

19) Gott läßt ſich in den Verheißungen 
— Wortes vaͤterlich zu feinen Menſchen 

erab. 

NB. Der verſchiedne Grad der Aufklärung in chriſt. 
lichen Gemeinen moͤgte dem Prediger leicht eine ſehr ver⸗ 
ſchledne Ausführung dieſes Hauptgedankens anrathen. 


Jene und dieſe moͤgte wohl jeder Prediger ſelbſt am beſten 
beſtimmen konnen. £ 
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III. 


Am iſten Epiphaniasſonntage. 


(Ehemals für den eingegangnen Feſttag Johannis 
des Taufers beſtimmt.) 


Luc. 1, 68 — 79 


Zacharlä Lobgeſang. 
Umſchreibende Ueberſetzung. 


v. 67 Nohannis Vater, Zacharias, fang, in heiliger 
65 Begeisterung, folgendes Loblied. Geprleſen 
fen der Herr, Iſraels Gott! Er hat fein Volk bes 
69 gnadigt und erhoͤhet. Aus der Familie Davids, 
ſeines Verehrers, läßt er uns einen mächtigen Ret ⸗ 
70 ter hervorgehn. Das verhieß er laͤngſt durch ſeiner 
71 heiligen Geſandten Mund. Rettung verſchafft er 
uns von unſern Feinden; der Gewalt unfrer Wider⸗ 
72 facher entreißt er uns. Er ſegnet unſre Vaͤter noch 
73 in ihren Kindern. So gedenkt er feiner heiligen 
Verheißung, feines großen Eides, den er Abraham 
74 unſerm Vater ſchwur: er wolle uns erheben zu der 
ſeligen Freyheit, furchtlos und entſeſſelt vom Joch 
75 unſrer Feinde, ihm zu dienen unfer debenlang in uns 
76 fträflicher Tugend des Herzens und Lebens! Und du, 
mein Kind, wirſt Gottes Bote ſeyn: denn du wirft 
als Herold des Herrn ihm vorangehn, den Weg zu 
77 den Herzen der Menſchen ihm zu bahnen. Du wirft 
‚feinem Volke die felige Hoffnung der Vergebung 
78 ihrer Sünden verfündigen, im Namen des Allguͤ⸗ 
tigen, des Allbarmherzigen; deſſen Vaterliebe den 
Abkoͤmmling des Himmels zu uns herabgeſandt dar E 
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79 daß er leuchte gleich der Morgenroͤthe denen, welche 
Finſterniß wie Todesnacht umfieng, und leite unſre 


Schricte auf die richtige Bahn, die zur Ruhe und 
Glüuͤckſeligkeit führe, 


Homiletiſche Bearbeitung. 
2 1. 5 * 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


Prediger finden in dieſem Texte eine ſehr reichhal⸗ 
tige Gelegenheit, — über die allgemeine ſtufenartige 
Erziehung des Menſchengeſchlechts zur Wahr⸗ 
heiteerkenntniß, zur Sittlichkeit und Tugend 
zu reden; und den bewundrungswuͤrdigen Gang der Bora 
ſehung bey ihrer Veranſtaltung aus einander zu fegen.— 
Die allgemeine Voͤlkergeſchichte, wie die beſondre Ges 
ſchichte des juͤdiſchen Volkes, bleten dazu reichen Stoff. 
Es beruht nur auf eine geſchickte Bearbeitung deſſelben 
für den Volksunterricht und die allgemeine Erbauung. — 
„Alles in der Natur geht feinen ftufenweifen Gang, vom 
»Geringern zum Groͤßern: — fo waͤchſt jedes einzelne 
„Geſchoͤpf im Pflanzen- und Thierreiche; — fo entwickeln 
vſich die menſchlichen Verſtandeskraͤſte und feine sittlichen 
„Anlagen; — ſo gelingen große weitausſehende menſch⸗ 
»liche Unternehmungen; — fo erreichen ganze Staaten 
„den Gipfel ihrer Größe; — — ſchneller oder langſa⸗ 
„mer, — — doch immer nur nach und nach. Auf 
veben dieſe Weile leitete Gott das ganze Menſchenge⸗ 
eſchlecht, von einer Stufe der Religlonserkenntuiß und 
»der ſittlichen Bildung zur andern, bis fie der hoͤhern Er 
»leuchtung und Erziehung durch Jeſum Chriſtum fähig 
„wurden. — Keinem Volke der Erde hat ſich Gott 
„ganz unbezeugt gelaſſen. So verſchieden auch die Stu» 
uſen der Gotteserkenntniß und Verehrung find, auf wel« 
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„hen die unzaͤhlbaren Voͤlkerſchaften des Erdbodens von 
„einander entfernt ſtehen: überall finden wir doch bey jeder, 
„die einigermaßen aus dem Stande ber völligen Roheit 
„und Wildheit hervorzugehen anfängt, die deutlichſten 
„Spuren des ihnen eingeprägten Geſuͤhls: „„Es iſt 
»ein Gott: und Pflicht des Menſchen iſts, ihn 
ur zu verehren.b« Die Stimme der Natur redet 
„iu jedem Menſchen laut für die Majeſtät Gottes, und 
vfuͤr feine Liebe gegen die Menſchen. Das Gewiſſen 
„ruft jeden nach feinen verſchiednen Verſtandeskraͤften 
„und Einfichten zur Uebung feiner Pflicht auf. — Unter 
„mehren der altern Volker des Erdbodens erweckte die 
„Vorſehung zu verſchlednen Zelten Männer von Geiſt, 
„von Muth und Kraft, voll Wahrheits „ Tugend., 
„Menfdyen. und Vaterlandsliebe, welche als denkende 
„Weiſe, als lehrer, als Fuͤrſten und Geſetzgeber durch 
»ihre Lehren, ihre Verordnungen, ihr Beyſpiel, den 
»geiſtigen und ſittlichen Character ihrer Nation augen · 
vſcheinlich erhoben. Dies iſt beſonders bey dem jüdifchen 
„Volke durch eine Reihe verehrungswuͤrdiger Männer 
vſehr merklich geworden, welche im Namen Gottes als 
„feine Geſandten auftraten, Irrthuͤmer und Vorurtheile 
»„widerlegten, dem einreißenden Aberglauben entgegen 
„arbeiteten, vor herrſchenden zaſtern warnten, Wahrheit 
„und Tugend durch Lehre und Wandel empfahlen. Diefe 
„Belehrungen konnten in den aͤltern Zeiten bey den noch 
„ſchwachen Einfichten ſinnlicher Menſchen, nicht anders 
„als ſinnlich vorgetragen werden. Bey dem allen be⸗ 
vſtrebten ſich jene wuͤrdige Volkolehrer immer mehr, ihre 
„Zuhörer von dem Sinnlichen und Bildlichen auf die 
„erhabnere geiſtige und morallſche Deutung deſſelben auf 
„merffam zu machen. — Jeſus ſelbſt konnte dieſe Art 
„des Unterrichtes in Bildern und Gleichniſſen noch nicht 
„ganz verlaſſen: aber er bediente ſich ihrer auf eine Art, 


„welche die in dieſe Symbole gekleidete Wahrheit ſchon 
N „weit 
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„weit heller hervorleuchten ließ; erklärte forgfältig feinen 
„Schülern dieſe Gleichniſſe; und leitete fie an, die Wahr⸗ 
„beiten feiner Lehre immer deutlicher und einfacher ihren 
„ Miechriſten vorzutragen. — — — Er ſelbſt gab ſchon 
„duch feinen eignen Unterricht Winke genug, über den 
„eeinern wuͤrdigern Gottesdienſt im Gelſt und in der Wahr 
„belt, der ſich auf den ganzen Zuſammenhang feiner Lehre 
„gründete, und ließ dieſe durch feine Boten noch umſtaͤnd⸗ 
„licher aus fuhren.“ — Dies wären etwan einige Grund. 
zuͤge einer ſolchen hiſtoriſchen Behandlung des Rey. 
tes. Die practiſche Anwendung derſelben liegt in 
folgenden Bemerkungen. „Gottes Vorſehung, welche 
»ſo weile und vaͤterlich für die allmaͤhlige Erleuchtung 
„und Veredlung des Menſchengeſchlechts geſorgt hat, 
„wird auch Wege zu finden wiſſen, fo manche noch un⸗ 
„wiſſende und unaufgeklaͤrte Volker, denen aus uner. 
»forſchlichen Abſichten helleres Licht vorenthalten iſt, zu 
verleuchten. — Sie wird kuͤnftig wie bisher, durch 
vallerley Veraͤnderungen der Weltbegebenheiten, der 
»lehre Jeſu ſchon einen weiterverbreiteten Eingang eröffe 
„nen. — Ihre Abſicht iſt aber immer dahin gerichtet, 
„ durch helleres Wahrheitserkenntniß auch reinere Tugend. 
nliebe und Tugenduͤbung zu befördern — die vornehmſte 
Pflicht jedes Bekenners der chriſtlichen Lehre iſt daher, 
ndiefes ihm dargebotne Licht dankbar zu nutzen, in der 
»Erkenntniß der Religionswaßrheiten immer mehr zu 
„wachſen, und nach dem Maaße dieſes Wachsthums, 
»feinen Gott durch eine immer reinere Geſinnung durch 
»ein immer heiligeres Leben zu verehren. a 


Practiſche Behandlung einzelner Materlen. 


v. 69. 1) Ueber den Vorzug edle und ver- 
diente Vorfahren zu haben. Es iſt J. allerdings 
: ein 
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ein nicht ungegruͤndeter Vorzug, denn 7) es liegt 
in demſelben ein der menſchlichen Natur ſehr eigenthuͤm⸗ 
liches angenehmes Gefühl, 2) ein ſtarker Antrieb zur 
Tugend und zum Edelmuth. II. Aber nur unter der 
Bedingung ein Vorzug fuͤr uns, wenn wir uns 


beſtreben, der Tugend und den Verdienſten un · 


ſrer Vorfahren nachzuſtreben. II. Immer nur 
ein zufaͤlliger Vorzug, der außer unſrer Macht 
ſteht, deſſen Mangel uns daher nicht muthlos 
machen darf. IV. Aber bey dem allen ein Vorzug, 
den wir unſern Nachkommen zu erwerben eifrig 


bemuͤht ſeyn ſollen. 


2) Ueber die Hoffnung einer tugendreichen 
gluͤcklichen Nachkommenſchaft. J. Wie viel 
Werth ſie habe. II. Wie ſie zu erreichen ſtehe. 

3) Auch aus dem Staube der Wiedrigkeit 
ſteigen häufig edle verdienſtvolle Menſchen ber- 
vor. J. Auseinanderſetzung und Beweis dieſes 
Satzes aus dem Texte wie aus Erfahrungen des taͤg⸗ 
lichen Lebens. II. Anwendung deſſelben. 1) Wir 
muͤſſen Verdienſte des Herzens und des Lebens ſchaͤtzen, 
wo wir fie finden, a) wir müffen uns durch Tugend und 
Edelmuth uͤber unſern Stand zu erheben ſuchen. 

v. 70. 3) Die erfreuende Hoffnung des 
Menſchenfreundes auf eine immer weiſere und 
beßre Nachwelt. J. Dies war von jeher die 
Hoffnung aller Weiſen und Guten (bewieſen aus 
der Geschichte des A. T.) die durch Jeſum Chriſtum fo 
herrlich eingetroſſen iſt. II. Auch wir Dürfen noch 
dieſe Hoffnung naͤhren, 1) vermöge des beſtaͤndigen 
Fortgangs vom Geringern zum Groͤßern in der ganzen 
Natur, 2) vermöge der beſeligenden Lehre Jeſu, die fo 
ganz dazu geeignet iſt, die Menſchen immer mehr zu er⸗ 
leuchten und zu veredeln, 3) vermoͤge fo vieler bedeuten ⸗ 
den Auftritte in der großen Welcregierung Gottes, welche 
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am Ende doch darauf abzielen, und dazu würken, Wahr- 

beit und Tugend unter den Menſchen zu ſoͤrdern — die 

Zwiſchenperioden einer anſcheinenden mehr oder weniger 

allgemeinen Verſinſtrung und Verſchlimmerung, welche 

zu Zeiten ſich ereignet haben, durfen uns in dieſer Hoff⸗ 

nung nicht irre machen: fie ſind in das unüuͤberſehbare 

Ganze verwebt, und loͤſen ſich doch am Ende auf zum 

Segen für die Welt. Auf denn Menſchenfreunde, laßt 
nie den Muth ſinken, für höhere Aufklaͤrung und Tugend 

zu arbeiten. 

v. 71. 5) Ueber den Werth einer gans rei⸗ 
nen Andacht. 1. Unſre Religionsempfindungen 
werden, fo lange wir in dieſem ſinnlichen Leibe 
wohnen, nie ganz rein: fie 1) entſtehen häufig durch 
ſinnliche Veranlaſſungen, 2) find mit ſinnlichen Empfin⸗ 
dungen vermiſcht, 3) werden durch dieſelben mehr ange. 
feuert oder geftört, (Beweiſe davon liefert die vorliegende 
Geſehichte, — in der Veranlaßung zu dem Lobgeſange 
Zacharid, und in den mit den erhabenſten Aeußerungen 
dieſes frommen Patrioten noch vermiſchten finnlichen Er⸗ 
wartungen.) II. Je mehr wir aber unſre Reli⸗ 
gionsempfindungen von dieſer Vermiſchung des 
Sinnlichen zu reinigen ſuchen: 1) deſto wuͤrdiger 
und erhabner find fie in ſich ſelbſt, 2) deſto fruchtbarer 
für unſer Herz und Leben. III. Dies geſchieht 1) 
wenn wir ſelbſt den Werth derſelben nur nach dem Grade 
ihrer Reinigkeit ſchaͤtzen, 2) wenn überhaupt Wahrheit, 
Weisheit und Tugend das hoͤchſte Ziel unſter Wüͤnſche 
und Beſtrebungen iſt, z) wenn wir ſorgfaͤtig in Stunden 
der ernſten Selbſtprüſung auf die Veranlaßung und die 

ürkungen unfrer Religionsempfindungen achten. 

v. 72. 6) Wie die Tugend frommer El- 
tern an ihren Rindern oft geſegnet wird 1. das 
durch, daß fie Erben ihrer Tugend werden U. daß 
die zeitliche Gluͤckſeligkeit, deren die Eltern 7 
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behren, ihren Kindern zu Theil wird. Frellich 
keine gewiſſe Erwartung, ſo wenig wie der hoͤchſte Be⸗ 
wegungsgrund zu edlen Geſinnungen und Handlungen: 
aber doch ein ſehr beruhigender Gedanke fuͤr fromme 
Eltern. 
7) Ueber die weiſe Einrichtung der Vor⸗ 
ſehung, welche das Gluͤck und die Freude eines 
Menſchen von dem andern abhaͤngig gemacht 
hat. (Durch die Verbindungen des häuslichen freund 
ſchaftlichen und bürgerlichen Lebens.) I. Es liegt 
große Weisheit in dieſer Einrichtung ı) Sie 
wuͤrdigt den Menſchen ſehr hoch, indem fie ihn zum Scho. 
pfer des Gluͤckes ſeiner Nebenmenſchen macht, 2) gewährt 
Ermunterung, dieſe Würde durch unermuͤdete Thaͤtigkeit 
zu behaupten, 3) und reichen Freudengenuß für jede An. 
ſtrengung und Aufopferung der Menſchenliebe und der 
Freundſchaft. II. Wozu fie uns auffodert, 1) un · 
ſern großen Beruf, Menſchen glücklich zu machen, ſtets 
vor Augen zu haben. 2) Ueberall vorſichtig zu wandeln, 
um nicht ſelbſt auch durch Unvorſichtigkeit und Uebereilung 
andern zu ſchaden, 3) Feine dargebotne Gelegenheit jedem, 
in der nähern oder entferntern Verbindung, darin wir 
mit ihm ſtehn, zu nutzen, aus den Augen zu laffen, 4) 
dafür keine Muͤhwaltung und Aufopferung zu ſcheuen. 

v. 73. 8) Ueber das Herzliche der Froͤm⸗ 
migkeit jener ehr wuͤrdigen Därer der aͤltern Zeit. 
I. Hiſtoriſche Schilderung der Charactere eines 
Abrahams, Iſaacs, Jacobs, Joſephs ꝛc. Ihte 
Gotteserkenntniß war welt eingeſchraͤnkter als die unſrige: 
allein fie verehrten ihn nach derſelben aufrichtig und thaͤ⸗ 
tig. II. Practiſche Anwendung. 1) Laßt uns 
wahre Herzliche Froͤmmigkelt ſchaͤtzen, wo wir fie finden, 
und die mangelhaften Religionserkenntniſſe, die ihr an⸗ 
hängen, bey unſern ſchwaͤchern Brüdern ſchonend beur- 
thellen. 2) Laſſet uns aber ſelbſt nach der . 
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Neligionserkenneniß, die uns zu erlangen möglich iſt, 
fireben, um unſern Gott nach der $ehre Jeſu fo viel mög« 
lich im Geiſt und in der Wahrheit zu verehren, 3) nie« 
mals aber vergeſſen, daß ein gebildeter wohl unterrichte⸗ 
ter Verſtand nur durch ein edles frommes Herz feinen 
wahren Werth erhaͤlt. 


v. 74. 9) Ueber den ſchaͤtzbaren Werth 
wahrer Religionsfreiheit. J. Worin beſteht fies 
1) darin, daß hinläͤngliche Öffentliche Anſtalten für jeden 
vorhanden find, zur Religionserkenntniß zu gelangen, 2) 
darin, daß es jedem erlaubt iſt, nach feiner Ueber zeugung 
Gott zu verehren. II. Welchen Werth fie babe. 
Ohne wahre Religlonsfreiheit iſt auch 1) keine wahre Got⸗ 
tesverehrung, 2) demnach auch keine wahre Chriſten · und 
Buͤrgertugend denkbar. III Wie fie benutzt werden 
ſoll, 1) jeder gebrauche treu die dargebotnen Gelegenhei⸗ 
ten zum beſtändigen Wachsthum in der Erfennmiß, 2) 
keiner mache den andern in ſeiner Ueberzeugung irre, oder 
ſeinde ihn darum an, 3) jeder laſſe feine Religionserkennt⸗ 


niß in einem tugendhaften Sinn und Wandel fruchtbar 
werden. j ; 


10) Wie hat ſich der Chriſt beym aͤußern 
Religionszwange zu verhalten? 1. Laß dich in 
deiner Ueberzeugung durch keine Menſchenge⸗ 
fälligkeit oder Meuſchenfurcht irre machen. 
(Denn die Religion iſt Herzens » und Gewiſſens ſache, und 
darf uuns für keine Vortheile feil ſeyn.) II. Dringe ſie 
aber niemanden auf, 1) denn jeder hat für feine Ueber⸗ 
zeugung Gott und feinem Gewiſſen Rechenſchaft zu geben, 
2) auch du biſt ein fehlbarer Menſch und irrteſt vielleicht 
hie und da. 3) Unzeitiges Hervortreten mit unfern Ue 
berzeugungen belehrt und beſſert weniaftens andre nicht, 
und ſetzt uns ſelbſt unnöthigen Gefahren blos. III. Bes 
fleißige dich uͤberall, durch deine Sime 
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und dein Leben andern zu bezeugen, daß der 
aͤchte Geiſt Jeſu und ſeiner Lehre dich beſeele. 

v. 75. 11) Unfträfliche Tugend des Herzens 
und des Lebens iſt allein wahre Gottesverehrung. 
Denn J. Gott iſt der Allervollkommenſte, wer ihn 
auſrichtig verehrt, wird auch fein Herz ihm ähnlich bil. 
den. II. Liebe, Dankbarkeit, Vertrauen auf 
Gott, jede Empfindung eines aufrichtigen Verehrers 
Gottes laͤßt ſich nur durch treuen Gehorſam gegen 
ſeine Gebote beweiſen. III. Gott verherrlicht ſich 
durch die ſittliche Vervollkommnung und die 
Seligkeit feiner Menſchen: ohne wahre Ehriften« 

tugend machen wir weder uns noch andre glüͤckſelig. 

v. 26. 12) Jeder Weiſe und Edle iſt ein 
Bote Gottes an feine Bruͤder. I. Beweis dieſer 
Wahrheit. Jeder wird das nemlich nach den verſchied 
nen Verhaͤltniſſen des ehelichen, haͤuslichen, geſellſchaft⸗ 
lichen und buͤrgerlichen Lebens. 1) Indem er durch 
Unterweiſung, Rath, Ermunterung und Bonfpiel, feinen 
Ehegatten, feine Kinder, Hausgenoſſen, Freunde und 
Bekannten belehrt, beſſert und im Guten ſtaͤrkt. 2) 
Indem er durch Erweiſungen der Siebe, im Namen Got⸗ 
tes, ihnen wohlthut. II. 1) Großer wuͤrdiger Ber 
ruf für uns alle! 2) Jeder ſtrebe doch in feinem 
Ereife, feinen Umſtaͤnden und Verbindungen, ihn treu 
zu erfüllen. 

13) Wer Wahrheit und Tugend fordert, 
iſt ein verdienſtvoller Wohlthaͤter feiner Neben. 
menſchen, l. Denn Wahrheitserkenntniß und 
Tugenduͤbung find die hoͤchſte Beſtimmung, und 
zugſeich die wirkſamſten Befoͤrdrungsmittel der 
Gluͤckſeligkeit ganzer Staaten, beſondrer Familien, 
einzelner Pertonen, folglich ze. II. Ermunterung an 
Obrigkeiten, Eltern, Lehrer, Hausherrſchaften ze. dleſes 
große wuͤrdige Geſchaͤſte unermuͤdet zu treiben. 
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14) Es iſt ſchon Verdienſt das Gute ange 
legt und gegründet zu haben, wenn man es nicht 
völlig ausführen kann. I. Auseinanderſetzung 
dieſes Satzes nach dem Beyſpiele Johannis des Taͤu⸗ 
fers, und den verſchiednen Ereigniſſen des menſchlichen 
lebens. 1) Gott verlangt von keinem mehr als wozu er 
ihm Einſicht, Kraft und Gelegenheit verlieh, 2) der An⸗ 
fänger irgend eines Guten bleibt immer deſſen erften 
Schoͤpfer, wenn der Vollender auch der zweyte wird. 
II Belehrungen aus demſelben für thaͤtige Ber 
foͤrdrer des Guten. 1) Verfolge eure guten Abrich« 
ten nicht mit zu uͤbereilter unvorſichtiger Hitze, (laſſet es 
euch nicht in den Sinn kommen, alles um euch her voͤllig 
aufklären; jedes Vorurtheil verbannen; jede Unordnung 
verbeſſern; jedes euch gemeinnützig ſcheinende Gute durch⸗ 
ſetzen zu wollen) die Hinderniſſe deſſelben find vielleicht 
in eurem Zeitalter noch zu vielfach, für eure Kräfte 
wenigſtens unuͤberwindlich. 2) Laſſet euch aber durch 
den unvollkommnen Erfolg eurer Bemühungen nicht era 
muͤden: befördert das Gute deſto mehr mit Vorſicht und 
Klugheit, und benutzt aufmerkſam jede euch guͤnſtige Ge⸗ 
legenheit, 3) troͤſtet euch über eure frommen Wunſche 
mit der Hoffnung, daß die guͤtige Vorſehung eure Be⸗ 
muͤhungen mehr, wie ihrs erfahrt, ſegnen, und eure 
Nachwelt noch ihre Früchte erndten werde. i 
v. 27. 15) Die ermunternde und troͤſtende 
Wahrheit, Gott vergiebt den Sundern gern. 
1. Der Sinn dieſer Wahrheit. 1) Er-täffer jedem 
ſich beſſernden Sünder fein Wohlgefallen in dem Maaße 
wieder zu Theil werden, als er zur Tugend und zur Aehn⸗ 
lichkeit eines Sinnes mit Ihm wieder zurückkehrt, 2) er 
fegnet die Beſſerung des Suͤnders, indem er die trauri⸗ 
gen Folgen ſeiner Sünden ſich von Zeit zu Zeit immer 
mehr verlieren, und die gluͤcklichen Folgen feines gebeſſer⸗ 
sen debens fich dagegen immer mehr vervielfälcigen laͤſſet;— 
C 2 alles 
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alles in dem Maaße, wie ſeine Beſſerung und Tugend 
waͤchſt. II. Ermunterung und Troſt aus dieſer 
Wahrheit. 1) Ohne die Verſicherung derſelben würde 
es dem Suͤnder an Muth zur Beſſerung fehlen, und die 
verlohrne Gewiſſensruhe nie wieder zu gewinnen ſeyn. 
2) Dagegen iſt fie aber auch die ſtaͤrkſte Auffoderung zur 
ftuͤhſten voͤlligſten Beſſerung, denn e) dieſe Hoffnung der 
Vergebung iſt nur dem Wiederkehrenden verheißen, b) 
fie iſt fo vlel freudenreicher, je fruher, je völliger der 
Menſch ſich beſſert. — Welchen Dank find wir Jeſu 
Chriſto ſchuldig; der durch ſeine Lehre dieſe herrliche 
Wahrheit fo helle ins Licht geſtellt, durch feinen Tod fie 
ſo unumftöstich. verfiegelt hat. 

v. 18. 16) Jeſus der erhabenſte Herold der 
Vaterliebe Gottes gegen ſeine Menſchen. I. 
Durch feine Lehre: deren eigenthümlche Wahrheit 
die Darſtellung Gottes, als eines allgemeinen Vaters 
“feiner Menſchen iſt. II. Durch fein Beyſpiel: da 
fein eben nach dem Bilde feines Vaters nichts als Wohl. 
thun war. III. Durch feinen Tod: den er felbft als 
den ſichtbarſten Beweis der Vaterliebe Gottes darſtellt. 

v. 79. 17). Jeſu Verdienſte um die Vered⸗ 
lung des Menſchengeſchlechtes. I. Durch Er⸗ 
leuchtung ihres Verſtandes. Seine Lehre enthaͤlt 
die reinſten erhabenſten Begriffe: über die Eigenſchaften 
Gottes; über unſer Verhältniß zu ihm; über den Plan 
feiner Weltregierung; über Menſchennatur und Men« 
ſchenbeſtimmung; uͤber wahre Gottesverehrung; uͤber 
Pflicht und Tugend, und ihre edelſten Bewegungsgruͤnde; 
uͤber unſre Obliegenheiten in jeder Lage und Verhaͤltniß 
des zebens; über den Zuſammenhang dieſes und des zu- 
kuͤnftigen Lebens; über den Einfluß unſrer Lebensſchick⸗ 
ſale, auf die Beſoͤrdrung unſter Weisheit und Tugend, 
und auf die Glückſeligkeit in der beſſrn Welt; über Tod, 
Unſterblichkeit, Rechenſchaft und Vergeltung des Guten 

und 
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und fen nach dem Tode. II. Durch die Bildung 
unſers Willens zur wahren Froͤmmigkeit und 
Tugend. ) Durch ſeine ehre. a) Jene erhabnen 
Wahrheiten zielen alle darauf ab, durch unſern Verſtand 
auf unſern Willen zu würfen, b) Seine Sittenlehre 
delngt hauptſächlich auf Reinigung des Willens und ſei⸗ 
ner Neigungen, und macht Liebe zu Gott zum Haupt⸗ 
Hrundfag und Hauptmotiv der chriſtlichen Tugend. e) 
Seine Verheißungen ſind alle von der Art, daß ſie, ohne 
das Herz durch Eigennutz zu leiten, die ftärfften Auf⸗ 
munterungen unter jeder Muͤhe und Aufopferung der Tu- 
gend darrelchen, din dieſem allen vereinigt liegt auch 
die größte Kraft zum Guten, welche vorzugsweiſe das 
Chriſtenthum feinen Verehrern anbietet. 2) Durch 
ſein Beyſpiel: indem er ſelbſt das Muſter der reinſten 
Tugend des Herzens und Lebens darſtellte, zu welcher er 
feine Bekenner auffoderte. NB. Diefes Thema läßt ſich 
auch fuͤglich in zwey Hauptſäͤtze zertheilen. Jeſu Ver⸗ 
dienſte um die Aufklaͤrung des Verſtandes des 
Menſehen. Jeſu Verdienſte um die Veredlung 
des Willens (ſictliche Beſſerung) der Menſchen, 
welche, jeder für ſich, ſchon reichhaltigen Stoff zu einer 
Predigt darbieten. 5 
16) In wie fern iſt das Chriſtenthum die 
erhabenſte Gluͤckſeligkeitslehre? 1. Es reinigt 
unſre Begriffe von der wahren Gluͤckſeligkeit, 
1) indem es uns auf unfre große Beſtimmung binmeifet, 
unſrer ſelbſt wuͤrdig für Gott, für unſre Bruͤder der 
wigkeit entgegen zu leben; — 2) uns dagegen alle 
Schſckſale des Erdenlebens, dle fröfichen wie die trauri⸗ 
gen, nur als Erziehungsmittel in der Hand Gottes, zur 
Weisheit, zur Tugend, zur wechſelloſen Glückſeligkeit 
einer beſſern Welt betrachten lehrt; 3) und ſonach den 
Werth der Menſchenfreuden richtig wuͤrdigt II E 
giebt uns die beſte Anweiſung dieſe Gluͤckſelig 
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keit zu erreichen, 1) indem es uns auf bie Fähigkeiten, 
Anlagen, Kräfte, Gelegenheiten und Hülfsmittel, welche 
Gott jedem von uns dargereicht hat, fie zu erſtreben auf 
merkſam macht, und zu ihrem würdigen Gebrauch er⸗ 
muntert, 2) indem es uns auffodert, dem zu Folge, die 
Freuden des Geiſtes und des Herzens den Freuden der 
Sinne, — das Unvergaͤngliche dem Vergänglichen, — 
das Ewige dem Zeitlichen, weit vorzuziehen; und keine 
Mühe, keine Verleugnung und Aufopferung, kein Leiden 
ſelbſt, fuͤr Pflicht und Tugend zu ſcheuen. 

19) Die Erſcheinung Jeſu auf der Erde 
unter dem Bilde der aufgehenden Sonne. I. 
Die Sonne erleuchtet, erwaͤrmt und befruchtet 
die Erde: fo erleuchtet Jeſu Lehre den Verſtand; er⸗ 
waͤrmt das Herz zu eblen Empfindungen; giebt Muth 
und Kraft zu edlen Thaten. II. Die aufgehende Sonne 
iſt erwuͤnſchte Freunde für den Wandrer im dunkeln 
Thale: das war die Erſcheinung Jeſu den Edlen unter 
ſeinen Zeitgenoßen. III. Die aufgehende Sonne wirft 
ihre erſten Stralen noch nicht allgemeinhin; aber 
ſie ſcheint immer hoͤher, heller und weiter: ſo verbrei⸗ 
tete ſich Jeſu Lehre zuerſt in dem engen Kreiſe feines Va⸗ 
terlandes; aber von da aus immer weiter; ward von 
Zeit zu Zeit mehr in ihrer Wurde geſchaͤtzt; und die Zu⸗ 
kunft laͤſſet uns noch mehr darüber hoffen. IV. Die 
Sonne geht niemals unter, ſie ſcheint immer, nur in 
andern Gegenden des Erdbodens: fo Jeſu Lehre ze. V. 
Die Sonne iſt in ihrer Pracht und ihren wohlthätigen 
Wirkungen ein Bild der goͤttlichen Groͤße und 
Gute: fo iſt Jeſus uns als gehrer und Exlöfer der herr⸗ 
lichſte Herold der ‚göttlichen ebe. VI. Die Sonne 
leuchtet uns während unſers erſten Lebens auf dies 
ſem irdiſchen Wohnplatze, bis an die Nacht des Grabes, 
einer feligen Unſkerblichkeit in beſſern Welten entgegen: 
ſo leiter uns Jeſu kehre, von dem Stuͤckwerk irdiſcher 
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Erkenntniß und Tugend, einer hoͤhern Aufklärung und 
Wollendung entgegen. 


IV. 


Am aten Epiphaniasſonntage. 


(Ehemals vom 22 bis za Verſe für den eingegangnen 
Feſttag der Reinigung Maric; vom zſten bis aoſten 
Verſe für den Sonntag nach Weihnachten 

beſtümmt.) 2 5 


Luc. 2, 22 — 40. 


Darſtellung Jeſu im Tempel. 
Umſchreibende Ueberſetzung. 


v. 22 Noch Ablauf der im Moſaiſchen Geſetze beſtimm⸗ 
* ten Reinigungstage brachten die Eltern Jeſu 

23 ihren Sohn nach Jeruſalem: um, der göttlichen 
Verordnung zufolge, (welche jeden erſtgebohrnen 
Sohn dem Herrn zu weihen befahl) ihn gleichſam 

24 feyerlich von dem Herrn auszuloͤſen; und zugleich 
das im göttlichen Geſetze befohlne Opfer der Woͤch⸗ 
nerinnen, — (ein Paar Turteltauben, oder zwo 

35 junge Tauben,) — darzubringen. Damals befand 
ſich zu Jeruſalem ein frommer rechtſchaffner Mann, 
Namens Simeon, der dem Wiederherſteller des 
verfallnen Iſraelitiſchen Volkes mit Verlangen ent⸗ 

26 gegenſahe. Dieſer war durch den ihn beſeelenden 
göttlichen Geiſt verſichert, er würde nicht erben, 

bis er den großen göttlichen Geſandten geſehen habe. 

27 In dieſer heiligen Begeiſterung trat er gerade zu 
28 eben der Zeit in den Tempel. Da nun die Eltern 
Jeſu ihr Kind darbrachten, um ſeinetwegen der ger 
A} ſet. 
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ſetzlichen Vorſchrift Genuͤge zu leiften, nahm er 
augenblicklich voll freudigen Dankes zu Gott das 
Kind in ſeine Arme, und brach in die Worte aus: 
29 „Nun entlaͤßeſt du, Herr, deinen Getreuen gewiß 
„bald friedevoll aus den Banden diefer Sterblich⸗ 
30 „feit: denn nun haben, deiner Verheißung gemäß, 
„meine Augen deinen Erretter geſehen, den du allen 
31 „Voͤlkern beſtimmt haſt; das Licht, welches die 
» RNationen erleuchten ſoll (den Lehrer des 
32 „menfchlichen Geſchlechts) den Stolz deines 
33 „Volkes Israel. «“ — Ueber dieſe vorbedeutende 
lobpreiſung ihres Kindes erſtaunten Joſeph und 
34 die Mutter Jeſu. Simeon aber wandte ſich mit 
herzlichen Güͤckwuͤnſchen zu ihnen, und ſprach be. 
ſonders zur Maria: „Dieſer dein Sohn wird vielen 
»zum groͤßern ſietlichen Verfall, und zur ſtrafbar⸗ 
»ften Verſchuldung, vielen aber zu ihrer Veredlung 
»gereichen. Er ſelbſt aber — (ach ein ſchneiden 
„der Schmerz wird bey dieſer Erfahrung deine Seele 
„durchdringen!) — er ſelbſt iſt beſtimmt, das Bey⸗ 
ufpiel eines aͤußerſt verfannten und verſchmaͤhten 
35 „Mannes zu werden. An ihm wird der herr ſchende 
» Gelſt der Zeit ſichtbar werden; mancher Heuchler 
vſich entlarven; mancher Redliche feine beffern Gier 
36 »ſinnungen zu Tage legen.“ — Zu gleicher Zeit 
fand ſich auch eine Prophetin ein, Namens Anna, 
37 aus der Familie Fanuels, des Stamms Aßer, eine 
nach einer ſiebenjaͤhrigen Ehe ſchon hoch betagte 
Wittwe von vier und achtig Jahren, welche faſt 
nie den Tempel verließ, ſondern täglich ihre Zeit 
38 mit Uebungen der Andacht dort zubrachte. Auch 
dieſe erhob jetzt ihre Stimme zum Preiſe Gottes, 
und unterhielt ſich von ihm mit allen, welche den 
großen Erretter Jeruſalems erwarteten. 
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39 Nachtem fo die Eltern Jeſu der Foderung 
des goͤttlichen Geſetzes völlig Genuͤge geleiſtet hatten, 
kehrten fie wieder zu ihrem Wohnorte Nazareth in 

40 Gal ilaa zuruck. Mit der Zeitfolge wuchs nun Je⸗ 
ſus immer mehr heran, verrleth große Geiſtesga 
ben, und ließ eine frühzeitige Weisheit blicken: ſo 
daß man die beſondre Leitung der goͤttlichen Vor 
ſehung bey ihm nicht verkennen durſte. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
1. 


Allgemeine Ueberficht des ganzen Textes. 

g In dieſem Abſchnitt zeigen ſich als handelnde Per⸗ 
onen: - 
J. Die Eltern Jeſu. Sie bewieſen ihre Reli⸗ 
gioſitaͤt durch genaue Beobachtung der im Geſetze ihnen 
vorgeſchriebnen gottesdienſtlichen Feyerlichkeit, von wel⸗ 
cher fie ſich unter dem Vorwande der Armuth keines- 
weges ausnahmen. Die Vorſehung brauchte dieſe 
Pflichtuͤbung zur Veranlaſſung einer für fie ſehr ange. 
nehmen Erfahrung des Lebens. So ereignet es ſich noch 
häufig, daß auf dem Wege des Rechts und der Pflicht 
uns frohe Erfahrungen unerwartet begegnen. Nur, daß 
wir ſolche Erwartungen nie zu Bewegungsgruͤnden des 
Edelſeyns und Rechtthuns machen! 

2) Simeon, als ein Mann, der ſich durch ſeine 
Denkungsart über den großen Haufen des Volkes ſehr 
erhob, und neben mancher ſinnlichen Vorſtellung, mit 
welcher ſeine Erwartungen vielleicht noch vermiſcht waren, 
doch weit edlere Begriffe vom Meßianiſchen Reiche, als 
der größte Theil feiner Zeitgenoſſen äußerte. Wie rich. 
tig wußte er den Geiſt ſeines Zeitalters zu berechnen! 
Aber welche ruͤhrende Sprache eines frommen Greiſes, 
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der, mit frohem Danke zu Gott, die letzte ſchoͤnſte 
Erwartung feines Lebens erſüuͤllt ſieht, und nun einer 
beſſern Welt mit Verlangen entgegen blickt!“ — 

3) Hanna: deren Character uns nur mit einem 
Zuge von der Seite ihrer Religioſitaͤt gezeichnet wird. 

Die frohen Ueberraſchungen dieſer Perſonen geben 
uͤbrigens eine ſchoͤne Gelegenheit, von den unerwarte⸗ 
ten Ruͤhrungen, Erweckungen, Ermunterun⸗ 
gen und CTroͤſtungen zu reden, welche man zu Zeiten 
aus dem Beſuche gottesdienſtlicher Verſammlungen mit 
ſich nimmt, und dieſe als Aufmunterung zum fleißigen 
Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes darzuſtellen. 


Praetiſche Behandlung einzelner Materien. 

v. 22 — 24. 1) Weisheit des Chriſten in 

der Beobachtung eingefuͤhrter Religions gebraͤu · 
che. I. Enthalte dich von der Theilnehmung 
an ſolchen Religions gebraͤuchen, bey denen au» 
genſcheinlich nür aberglaͤubiſche Religionsmei⸗ 
nungen zum Grunde liegen. Du wuͤrdeſt ſie doch 
nicht mit dem Geiſte der wahren Andacht beobachten koͤn⸗ 
nen. Beweiſe dich in deinen öffentlichen Urtheilen über 
dieſelben behutſam und ſchonend, um bey deinen ſchwaͤ⸗ 
chern Brüdern nicht den Geiſt der Religioſitaͤt zu er⸗ 
ſticken, welcher vielleicht noch zur Zeit an denſelben hängt. 
Nimm aber weiſe der Gelegenheit wahr, wo du dieſen 
und jenen durch deine Belehrung zu beßern Ueberzeugun. 
gen leiten kannſt. II. Beobachte jeden unſchuldi⸗ 
gen und zweckmaͤßigen der eingeführten Reli ⸗ 
gionsgebraͤuche 1) Sorgfältig, tbeils a) zu deiner 
eignen Ermunterung, b) theils um andern mit einem 
guten Benfpiele vorzugehen, 2) aus der rechten Ab⸗ 
ſicht, dich in chriſtlichen Geſinnungen zu ſtärken, 2) 
mit 
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mit der erforderlichen Andacht. III. Wuͤrke fo viel 
an dir iſt, mit dazu, die chriſtlichen Religions ge 
braͤuche unter deinen Zeitgenoſſen, auch durch 
ihre aͤußre Einrichtung, ihrem zwecke der Be, 
foͤrdrung eines religioͤſen Sinnes immer ent⸗ 
ſprechender zu machen. NB. Hier fände ſich viel 
leicht eine bequeme Gelegenheit, den verbeſſerten gottes ⸗ 
dienſtiſchen Einrichtungen in unſerm Vaterlande mit Be⸗ 
ſcheldenheit und Vorſicht, der Socalität, wie den Beduͤrf⸗ 
niſſen einzelner Gemeinen gemäß das Wort zu reden. 

v. 2. 2) Ueber den Werth der Hoffnung 
auf beßre Zeiten fuͤr Religion und Tugend J. 
Sie har an fich ſelbſt eine hohe Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich. (S. 1 Eylph. ze Th.) II. Sie ſohnt 
uns mit den Maͤngeln unſers deitalters in dieſer 
Abſicht aus, und befördert folglich unſre Ergebung in 
den Rath der Vorſehung. II. Sie treibt uns an, 
ſelbſt, fo viel wir vermoͤgen, an ihrer Erfüllung 
zu arbeiten. 

3) Ueber den Werth eines frommen ver⸗ 
dienſtvollen Alters. J. Fuͤr den edlen verdienſt⸗ 
vollen Greif ſelbſt. 1) In der Erinnerung a) an 
die ſchuldlos genoßnen Freuden, b) die uͤberſtandnen Lel. 
den, e) die vollbrachten guten Thaten. 2) Im Genuße. 
Der fromme Greiß a) genießt ſelbſt im Alter die ſianlichen 
Vergnuͤgungen fo viel zahlreicher, reiner, inniger, je wei ⸗ 
fer, mäßiger, ſchuldloſer er ſie lebenslang genoffen hat, 
bo er freut ſich im Schooße einer durch ihn glücklich ge 
machten Familie, — dankbarer Freunde — oder, wenn 
die Seinigen ihm mehrentheils abgeſtorben ſind, — im 
Kreiſe feiner ihn werthſchätzenden Zeitgenoſſen. o) Weis ⸗ 
heit und Erfahrung ftärfen ihn, die Mängel des Erden. 
lebens, felbft die Schwaͤchen ſelnes Alters fo viel gelaß 
ner zu tragen. d) Seine lange Uebung in der Tugend 
macht ihn zu ſo viel edlern Thaten noch am Ende 55 
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Lebens geſchickt. 3) In ber Hoffnung a) des Segens, 
den er auf der Erde hinter ſich läßt, b) der reichen Erudte, 
weiche er ſich für die Ewigſeit bereitet hat. II. Fur 
feine Zeitgenoſſen, Freunde und Bekannten. 1) 
Durch das Ermunternde feines Beyſpiels, 2) durch das 
viele Gute, welches er bey einem langen Leben den Seſni⸗ 
gen, ſeinem Vaterlande und der Welt geſtiftet hat, 3) 
durch den Rath und die Beyhülfe, welche fie 95 feiner 
geprüften Weisheit und Tugend noch immer erwarten 
dürfen. ; 

l 4) Die ſicherſten Mittel, ein ehrwuͤrdiges 
verdienſtvolles Alter zu erreichen. J. Dieſe Mit, 
tel ſelbſt. Sie ſind 1) Moͤglichſte Schonung feiner koͤr⸗ 
perlichen Kraͤfte: fo viel es Pflicht und Beruf erlauben. 
2) Fruͤhe Ausbildung der Seelenkraͤſte, 3) ſorgfaͤltige 
Bewahrung feiner Unſchuld und Tugend. 4) Treue 
Uebung feiner Berufspflichten, und eifrige Benutzung 
jeder ſich darbietenden ‚Gelegenheit Gutes zu thun. II. 
Werth dieſer Mittel, auch fuͤr den, welchen 
Gottes Vorſehung nicht bis ins hohe Alter ge · 
langen ließ. 1) Ein ſolches Verhalten bleibt immer 
unſte Chriſtenpflicht, auch ohne Ruͤckſicht auf die Lange 
oder Kürze unfers Lebens. 2) Für jeden von uns iſt es 
ungewiß, ob ihm nicht ein hoͤheres Alter beſtimmt ſey: 
wie gefährlich wäre es doch, ſich einer zu ſpaͤten Reue 
blos zu ſtellen. 3) Jede Uebertretung jener Chriſten⸗ 
pflichten beſtraft ſich ohnehin ſthon in fruͤhern Jahren; 
fo wie ihre Beobachtung in jedem Lebensalter von dem 
gluͤcklichſten Erfolge begleſtet iſt. 4) In Nückfiche auf 
die Ewigkeit hat nur ein fo geführtes Leben allein wahren 


Werth. y 
Ueber den Wunſch eines frohen gluͤckli⸗ 
chen Alters. 1: Er hat ſehr viel für ſich. 1) Er 
iſt der menſchlichen Natur aus weiſen Urſachen tief ein. 
geprägt , ) um uns die Sorgfalt für 1 
g eſto 
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deſto theurer zu machen, b) uns wider die Unfaͤlle des 
re Muh zu fiäefen, 2) die Wahrheit, daß man 
bey einem langen Leben viel Gutes wuͤrken könne, ſpricht 
für ihn. Beh manchen auch Familien verhaͤltniſſe, welche 
ihr Leben den Iheigen beſonders theuer machen. 3) So 
manche Erfahrungen froher glücklicher Greiſe reden für 
ihn: daher dürfen wir ihn allerdings unterhalten. II, 
Er iſt mit manchen Bedenklichkeiten verknuͤpft. 
1) Die allgemeine Ungewißheit, ob wir ein hohes Alter 
erreichen werden, die für manche bis zur Unwahrſchein. 
lichkeit ſteigt, 2) die eben fo große Ungewiß eit, ob unſer 
Alter in moſaliſchem Betracht, wie in Nückſicht auf 
aͤußre Lebensverhältniſſe, glücklich ſeyn werde, zuſammen⸗ 
gehalten mit der hoͤhern Vollendung, und der Befrenung 
von allen zebensleiden durch einen frühen Tod Wir 
dürfen daher auch dieſem Wunſch nicht zu viel uͤber 
uns eingestehen, und muͤſſen ihn mit kindlicher Ergebung 
dem Willen Gottes anheim ſtellen. III. Er iſt nur 
dann unſter ſelbſt wuͤrdig 1) wenn wir nicht aus Liebe 
zur Sinnlichkeit, ſondern aus Pflichteifer und Begierde 
Menſchen zu nutzen, ihn unterhalten. 2) Uns durch ihn 
antreiben laſſen, fo viel Gutes als wir vermögen, für die 
Ewigkeit zu wüͤrfen. 5 

6) Freuden und Leiden des hoͤhern Alters 
gegen einander abgewogen. I. Beyde find, wie 
in jedem Lebensalter, jo auch in hoͤhern Jahren mit 
einander vermiſcht. II. Es haͤngt großentheils 
von uns felbft ab, welche von beyden uͤberwie⸗ 
gen ſollen. II. Fur Weisheit und Tugend 
machen, wie im ganzen beben, fo auch im Alter die 
Sreuden recht füß, die Leiden ertraͤglich. 

v. 26, 2) In außerordentlichen Vorfaͤllen 
des Lebens giebt Gott dem Redlichen, der ihm 
vertraut, auch außerordentlichen Muth und 
Kraft. J. Beweis dieſer Wahrheit. 1) Ang dem 
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Texte. Simeons Sage, dle uns welter nicht bekannt 
iſt, war vielleicht in mancher Abſicht bedenklich; fo daß 
ihm ein hoher Grad der Hoffnung herannahender befirer 
Zeiten nöthig war, — mehrere zufammentrefienbe Um. 
ftände beſtaͤrkten ihn wahrſcheinlich in derfelben, über 
welche die Geſchichte keine weitre Entwickelung giebt: ſie 
bezeichnet nur den hohen Grad feiner Zuverſicht. —— — 
2) Aus Erfahrungen des Lebens — — bey beſchwerli 
chen Berufsgeſchaͤften — — in heſtigen und langwieri⸗ 
gen Leiden — — durch vorzuͤgliche Talente des Geiſtes, — 
durch eine natürliche Anlage zur Herzhaftigkelt, und zur 
ausdauernden Standhaftigkeit, — durch eine ſo viel 
feſtre Geſundheit — durch ermunternde Beyſpiele, die 
wir vor uns ſehen — durch Rath und Zuſpruch unſrer 
Freunde, — durch manche gluͤckliche zuſammentreffende 
Umftände ꝛc. II. Anwendung dieſer Beobachtung. 
1) Laßt uns im Vertrauen auf Gott auch an die beſchwer⸗ 
lichſte und gefahrvollſte Arbeit gehn, welche Pflicht und 
Beruf erfodern; Gott Hilft uns hindurch, 2) Laßt uns 
geduldig jede Saft tragen, welche uns aufgelegt iſt: Gott 
laßt die Verſuchung nie unfre Kräfte überfieigen de. 

v. 27. 8) Wie oft zufällige Lebensum⸗ 
ſtaͤnde zuſammentreffen, uns eine unerwartete 
Srende zu gewähren. J. Beweis dieſer Wahr⸗ 
heit 1) aus der Textesgeſchichte, 2) aus Erfahrungen 
des Lebens. II. Anwendung derſelben. 1) Wir duͤr⸗ 
fen auf ſolche Umſtaͤnde nicht mit Sicherheit rechnen, weil 
fie zu den außerordentlichen göttlichen Wohlthaten gehö« 
ren, und wir ſonſt uns häufig mit vereltelten Wuͤnſchen 
quälen würden, 2) wir müffen fie, fo oft fie uns treffen, 
mit herzlichem Danke zu Gott erkennen, und uns durch 
ſolche Erfahrungen in der Siebe, dem Gehorſam und dem 
Vertrauen auf Gort zu ſtaͤrken ſuchen. 

v. 28. 9) Ueber die Zuneigung erwachfher 
Perſonen für Rinder. I Sie iſt Pflicht. 1) Na⸗ 
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tuͤtliches Geſuͤhl fobert uns ſchon dazu auf, daher Wider⸗ 
willen und raußes Weſen gegen Kinder ſchon den Charae⸗ 
ter eines Menſchen verdächtig macht, 2) die Schwäche 
und Hülfloſigkeſt der Kinder erwirbt ihnen Anſpruͤche an 
Freundlichkeit und Hülſsleiſtung. z) Wir waren einſt 
alle in ihrem Zustande; fühiten dieſelben Berürfniffe; 
wuͤnſchten oder genoſſen dieſelbe Zuneigung von Erwachs⸗ 
nen. 4) In jedem Kinde liegt der Kelm, einſt in er⸗ 
wachsnen Jahren weife und gut, ein gemein nuͤtziges Mit⸗ 
glied der menſchlichen Geſellſchaft zu werden: jedes Er. 
wachsnen Pflicht iſts, dieſen Keim nicht zuruͤckezuſſoßen 
ſondern zu erwecken. II. Was fodert ſte von uns? 
1) Freundlichkeit im Umgange mit Kindern und lieb⸗ 
reiche Hülſsleiſtung, fo viel es in jedes Vermoͤgen ſtehet. 
2) Sorgfaͤltige Vermeidung alles deſſen, was Kindern 
anſtoͤßig und verfuͤhreriſch werden kann, 3) menſchen⸗ 
freundliches Bemühen, bey jeder dargebotnen Gelegen. 
heit den Verſtand eines Kindes aufzuflären, und fein 
Herz zu beſſern: (wozu beſonders in Abſicht der Beguͤter⸗ 
ten milde Beytraͤge zur Erziehung unvermögender oder 
verwaiſeter Kinder gehoͤren.) 


v. 29 10) Der Friede in welchem ein Cbriſt 
ſterben kann. I. Iſt ſehr groß und erwuͤnſcht, 
denn 1) er ſieht ohne Reue aufs verſloßne Leben zurück, 
a) er träge die lezten Schwachheiten feiner Matur mit 
gelaßner Ergebung, der baldigen Erloͤſung harrend, 3) 
er befiehlt alle feine Sorgen für die nachbleibenden Sei⸗ 
nigen feinem Gott, 4) er freut ſich feiner Vollendung zur 
beſſeen Welt, und jener Seligkeit im Wiederſehn feiner 
ihm vorangegangnen Gellebten. II. Und darum 
werth 1) daß wir ihn durch ein reines Herz und einen 
frommen Wandel lebenslang zu erſtreben ſuchen, 2) daß 
wir durch ein oftmaliges Hinſchauen auf denſelben frühe 
ſchon alle Todesfurcht zu überwinden ſuchen. 
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110 Es gehoͤrt ein ganzes Leben dazu, um 
eine Stunde wohl zu ſtelben. Denn 1. wer ruhig 
und ſelig ſterben will, der muß 1) die irdiſchen Guter 
im Genuße hoͤhrer Freuden des Geiſtes und des Herzens 
großmuͤthig verachten koͤnnen. 2) Den Werth des Le⸗ 
bens nur in der fortſchreitenden Weisheit und Tugend, 
und in gemeinnütziger Wuͤrkſamkeit ſetzen. 3) Von der 
hoͤhern Vollendung feines. Geiſtes in dem leben einer ſeli 
gen Unſterblichkeit nach dem Tode feft überzeugt ſeyn. 4) 
Keine Vorwürfe ſeines Gewiſſens zu fürchten haben. 5) 
Sich eine frohe Erndte von der Ausſaat guter Thaten 
verſprechen dürfen. 6) Stark im Vertrauen auf Gott 
ſelbſt die edelſten Triebe der Freundſchaft und Lebe beſte⸗ 
gen, und auch ſeine edelſten Sorgen auf Gott werfen. 
II. Dies alles zu lernen wird ein ganzes Leben 
erfodert. (NB. Die Ausführung des erſten Theils 
giebt die Grundlage zur Dispofition des zwenten.) 

12) Ueber den Wunſch nach einer baldigen 
Auflsfung. Er iſt 1 Unter gewiſſen Umſtaͤnden 
ſehr natürlich und verzeihlich — im hohen Alter — 
unter unüͤberwindlichen Hinderniſſen unſter gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Wuͤrkſamkeit, — in langwierigen und unheilbaren 
Kranfheiren — überwiegenden Lebensleiden de. II. 
Darf aber niemals zu ſtark bey uns werden 1) 
uns zur Unzufriedenheit mit Gott oder 2) zur Trägheit 
in der Uebung unſrer kebenspflichten zu verleiten. III. 
Hat nur dann wahren Werth, wenn er aus der 
ee Vorſtellung unſrer hoͤhern Vollendung 
entſteht. 

v. 30. 31. 13) In wie fern iſt die Lebre 
Jeſu eine allgemeine Religion fuͤr das ganze 
menſchliche Ge ſchlecht. J. Sie kann das / ihrer 
Beſtimmung und ihrer innern Beſchaffenheit nach, ſeyn: 
indem fie 1) die reinſten Rellglonsbegriffe für jeden den« 
kenden Menſchen, 2) die binlaͤnglichſte . für 

edes 
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jedes fuͤhlende Herz, 3) die allgemein anwendbarſten Res 
geln menſchlicher und bürgerlicher Tugend und Gück⸗ 
ſeligkeit enthält. II. Sie iſt das freylich bis jetzt 
noch nicht geworden, 1) weil bey manchen ganzen 
Woͤlkern ihrem Eingange noch Hinderniffe im Wege ſtehn, 
oder zu ihrem Verſall, an Gegenden wo ſie zuerſt gelehrt 
ward, Weltbegebenheiten Gelegenheit gegeben haben, 
welche unter der Leitung einer unerforſchlichen Vorſehung 
Gottes ſtehen, 2) weil ſelbſt die Vorurtheile, der Aber⸗ 
glaube und die Untugenden mancher Chriſten einzelnen 
Nichtchriſten, und ganzen unchriſtlichen Voͤlkern, zum 
Anſtoß gereicht haben. III. Sie wird aber, unter der 
alles wohlmachenden Regierung Gottes, wie das bisher 
durch die Lenkung mancher bedeutenden Weltbegebenhei⸗ 
ten (Handlung, Schiffahrt, Kriege, eigentliche Verſuche 
zur Ausbreitung der chriſtlichen Rellglon) geſchehen iſt, 
auch kuͤnftig immer weiter verbreitet werden. — 
Ehriften haben daher Urſache, 1) immer noch zu beten, 
Herr dein Reich verbreite ſich: 2) aber auch durch 
ihr Leben die großen Wuͤrkungen der Lehre Jeſu immer 
mehr zu fordern. 


14. Edle große Maͤnner der Stolz ihrer 
Familie und ihres Vaterlandes. Aber nur dann 
I. Wenn ihre Familie oder ihr Vaterland zu ihrer Bil · 
dung wuͤrklich beygetragen hat. II. Sie in ihrem 
edlen Wuͤrken thaͤtig unterftügt. III, Sich nach 
ihnen bilder. — Sonſt würden ihre Angehoͤrigen 
und Mltbuͤrger ſich zwiefach zu ſchaͤmen haben. 


v. 33. 15) Rathſchlaͤge fur Eltern, welche 
fruͤhzeitig große Saͤhigkeiten und Anlagen an 
ihren Kindern bemerken. I. Seyd nicht ſtolz 
darauf, erkennt fie dankbar, fie find ein Geſchenk 
der Vorſehung, woran ihr ſelbſt weniges Verdienſt 9 
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U. Schmeichelt euern Rindern dieſerwegen nicht, 
und verhindert ſorgfaͤltig, daß es nicht von andern ge⸗ 
ſchehe: um fie nicht ſtolz und träge zu machen. Faͤhig⸗ 
keiten und Anlagen find noch bey weiten keine Fertigkei⸗ 
ten, keine Tugend. III. Bildet Kinder dieſer Art 
mit fo viel groͤßrer Sorgfalt, 1) wendet fo viel 
mehr an ihren Unterricht, ohne jedoch fie über ihre Kräfte 
anzuſtrengen, um etwa mit ihnen zu glaͤnzen, 2) bildet 
vorzüglich forgfältig ihr Herz: darauf beruht alles, ob 
jemand bey großen Naturgaben ein vorzuͤglich edler 
Mann, oder ein großer Boͤſewicht werde. 


v. 34. 16) Vorzuͤgliche Veranſtaltungen 
Gottes zur Bildung eines Volkes erfodern auch 
eine vorzüglichere Aufklärung und Sietlichkeit 
unter demſelben. J. Exweis dieſer Wahrheit. II. 
Anwendung, nach der verſchiednen Localltaͤt. 


17) Ueber die Verſuͤndigungen, die an edlen 
Menſchen begangen werden. 1. Wie verfüns 
digt man ſich an ihnen, 1) wenn man ihre Tugenden 
und Verdienſte verkennt, 2) fie perfönlich kraͤnkt und bes 
leidigt, 3) ihren edlen Abſichten Hinderniſſe in den Weg 
legt. II. Wie ſchwer folche Verſuͤndigungen 
ſind. 1) Andrer Tugenden und Verdienſte verkennen, 
iſt die Frucht des böfen Gewiſſens, und der innern 
Schaam vor ſich ſelbſt; oder auch des Eigenduͤnkels und 
der Eiferſucht. 2) Sie perſönlich kranken und beleidi⸗ 
gen, iſt vorſetzliche Bosheit. 3) Ibre guten Abſichten 
verhindern, hoͤchſt menſchenfeindlich. 


18) Edle Menſchen, die Sittenverbeſſerer 
ihres Zeitalters. I. Wie fie das werden koͤnnen, 
1) durch die Grundſaͤtze, weiche fie verbreiten, 2) durch 
das Beyſpiel, welches ſie geben, 3) durch 
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Bildungsanſtalten, welche fie befördern, (z. E. Schu⸗ 
len, Arbeitspäufer, neue Erwerbsquellen, gemeinnützige 
Einrichtungen aller Art) dazu kann und foll jeder in ſei⸗ 
nem weitern oder engern Wirkungskreiſe das Seinige 
beytragen. II. Was von Seiten ihrer Seitgenoſ⸗ 
fen erfodert wird, wenn ſie es werden ſollen. 1) Auf. 
merkſamkeit auf ihre Denkungsart. 2) Nachfolge ihres 
N 3) Mitwirkung zu ihren wohlthaͤtigen Ab⸗ 
ſichten. 


19) Sinderniſſe der wohlthaͤtigen Lehre Jeſu. 
1. Zu ſeiner Seit. 1) Eingewurzelte Vorurthelle. 2) 
Sinnliche Denkungsart feines Volkes. 3) Herrſchender 


teichtſinn und Safterliebe. II. Zu allen Seiten. Es 
ſind immer noch dieſelbigen. 5 


20) Jeſus nicht umſonſt verkannt und ver⸗ 
ſchmaͤht. 1. Von feinen Feitgenoſſen, „) die 
einen irdiſchen König in ihm erwarteten, 2) für ſeine deh⸗ 
ren kein Ohr, fuͤr ſeine Tugend kein Herz hatten, 3) ihn 
tief beleidigten, verlaͤumdeten, verfolgten, tödteten, 4) 

ſich dadurch ſelbſt in den tieſſten Abgrund des Elends 
ſtuͤrzten. Schilderung deſſen, was das Volk an Sitt⸗ 
lichkeit und bürgerlicher Gluͤckſeligkeit Hätte durch Jeſum 
erwerben koͤnnen; und des tleſen Verfalls, darein es ſich 
ſelbſt verſenkte. II. Von feinen Chriſten, x) denen 
ſinnliches Glüͤck eheurer iſt als Religion und Tugend, 2) 
die feine Lehre mit tauſendfachen Aberglauben vermiſchen, 
oder auch der Religion und Tugend leichtſinnig ſpotten, 
3) das Gute zu verhindern, das Boͤſe zu befördern ſuchen. 
4) Sich dadurch um die erhabenſte Gluͤckſeligkeit des 


Gelſtes und des Herzens bri 1 in unabfe 
liges Elend Kr . en 15 


21) Teöftungen für zaͤrtliche Eltern bey den 
Leiden ihrer Rinder. J. Wenn fie verſchuldet 
D a lei⸗ 
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leiden. 1) Wie haben alles gethan dieſe Leiden von 
ihnen abzuwenden. 2) Gott wird fie ihnen zur Beſſe⸗ 
rung gereichen laſſen. II. Wenn ſie unverſchuldet 
leiden. 1) Sie bürfen ſich doch eines guten Gewiſſens 
troͤſten. 2) Ihnen werden, weil fie Gott lieben, dieſe 
leiden zum Beſten gereichen. III. Wenn fie um des 
Guten willen leiden. 1) Sie ſind in dieſem Be⸗ 
tracht zwiefach edle Menſchen, 2) dieſe Leiden werden 
ihnen einſt herrlich vergoiten werden. 


v. 35. 22) Ueber den herrſchenden Geiſt 
der großen Menſchenzahl. 1. Er war von jeher 
ein Beift des Leichtſinns, des Wankelmuths und 
der Abneigung vom Guten. Denn 1) Einfalt, 
Un wiſſenheit, Vorurtheile des Verſtandes, und die Macht 
der verlaͤhrten Gewohnheit, 2) Sinnlichkeit, Eigennutz 
und herrſchende Laſterttebe jedes Zeitalters, vermochten 
von je her das meiſte über den großen Haufen der Men⸗ 
ſchen. II. Wie beträgt fich der Weiſe und Edle 

egen ihn. 1) Er trägt, fo viel es ihm in feinem Wie 

ungstreife moͤglich iſt, alles zur Aufklärung und Bl. 
dung feines Zeitalters bey. 2) Er ſucht, mit Behut⸗ 
ſamkeit und Schonung, den herrſchenden Verderbniſſen 
feines Zeitalters entgegen zu arbeiten, und die Hinder⸗ 
niſſe des Guten wegzuraͤumen. 3) Er thut gern Vers 
zicht auf Menſchenlob und Menſchenlohn; traͤgt ungleiche 
Urtheile und Aufopferungen um des Guten willen gelaſ⸗ 
fen; und laͤßt ſich an der Befriedigung feines Herzens, 
wie an dem Beyfall feines Gottes genügen, 


23) Die Welt vermiſcht ſehr oft den Heuch⸗ 
ler mit dem Redlichen, I, Woher dieſer Irr⸗ 
thum? 1) aus menſchlicher Schwachheit der Beobach⸗ 
tenden a) die leichtſinnig, oder zur Prüfung unfahig, den 
Schein für die Wahrheit annehmen, b) aus . und 
1 gene 
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Eigennug dem nachſehn, den vortheilhaft beurteilen, 
der ihrem Stolze oder ihren Vortheilen ſchmeichelt, o) 
auch ſelbſt bey der ſchaͤrfſten Beobachtungsgabe nicht ins 
Herz zu ſehn vermögen, 2) aus Feinheit der Verſtellungs⸗ 
kunſt, welche der Heuchler zu üben verſteht. Il. Was 
lehrt uns dieſe Beobachtung? 1) Vorſicht und Be⸗ 
butſamkeit, ehe wir jemanden unſer voͤlliges Zutrauen 
ſchenken. 2) Gewiſſensrüge, dem Heuchler: er iſt fo viel 
ſchaͤndlicher und ſchädlicher, je feiner er ſich zu verſtellen 
weiß. 3) Großmüͤthiges Ueberſehen des unverdienten 


nachtheiligen Urtheils, dem Rechtſchaffnen, der nicht nach 
Menſchenlob geißt. 


24) Der Seuchler und der Redliche bleiben 
der Welt nicht immer verborgen. l. Ausein⸗ 
anderſetzung dieſer Wahrheit. 1) Dey Heuchler ent⸗ 
larvt ſich ſelbſt, ſobald er bey der angenommnen Maske 
nicht mehr feinen Vortheil ſieht: fo reden die Thaten des 
Redlichen gerade da am meiſten für ihn, wo er feinen 
Vortheil der Pflicht und Tugend nachſetzt, 2) die Vor⸗ 
ſehung verfügt nicht felten zu ihrer Zeit Umſtaͤnde, wo 
ohne ihr Zuthun bepde in ihrem verſchiednen Lichte offen⸗ 
bar werden. II. Anwendung dieſer Beobachtung, 


5 9 
1) zur Warnung für den Heuchler, 2) zum Troſt für den 
Redlichen. N 


v. 36. Siehe V. 25, 


v. 36 — 38. 25) Der chriſtliche Greiß auf 
den letzten Stufen des irdiſchen Lebens. I. Er 
ſieht von der Hohe die er erreicht hat, zurůcke in 
das Thal das er durchwandelt iſt. 1) Auf die 
Erkenntniſſe und Erfahrungen, die er eingefammelt hat. 
2) Auß die Freuden die er genoſſen, und die delden die er 
erduldet hat. 3) Auf die Abwege die er vermieden hat, 


3 und 
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und die darauf er gerathen iſt. II. Er ſieht vor fich 
auf die glanzendere Höhe feiner Vollendung, die 
ſeiner wartet. 1) Mit täglich groͤßrer Reinigung, 
Veredlung und Erhebung feines Herzens. 2) Mit 
frommen Verlangen und ſeliger Hoffnung. III. Er 
wuͤrkt auf dem Standpuncte auf dem er ſteht, 
noch ſegens voll umher. 1) Als Wehlthaͤter der 
Seinigen, ſeiner Zeitgenoſſen und ſeiner Nachwelt, in 
feinen häuslichen und bürgerlichen Verbindungen, fo viel 
feine Kräfte vermögen. 2) Als Rathgeber feiner jüns 
gern Freunde: indem er ihnen a) feine Erkenntniſſe und 
Erfahrungen mittheilt, b) fie das Gluͤck des Lebens ges 
nießen und feine Leiden tragen lehrt, o) fie vor den Ab» 
wegen zur Thorheit und Suͤnde und ihren Verführungen 
warnt, d) ihnen die Höhe der Tugend und Seligkeit, der 
er fo viel näher iſt wie fie, zur Ermunterung in der 


Ferne zeigt. 


26) Uebungen der Andacht, die edelſten 
und ſeligſten Beſchaͤftigungen des Alters. I. 
Weil ſich für fie dann die ruhigſte Muße findet: 
denn je kraftloſer der Greiß wird, deſto mehr ſieht er ſich 
von den Gefchäften, den Zerſtreuungen und Verguugun⸗ 
gen des Lebens ausgeſchloſſen. II. Weil fie denn das 
hoͤchſte Beduͤrfniß des Geiſtes und des Herzens 
werden, 1) indem ſich die Reitze der Erdengürer und 
der Sinnenfreuden mehr und mehr verlieren, 2) der Mus 
genblick, da wir ihnen auf ewig Abſchied geben müffen, 
immer mehr herannahet. ; 


27) Ueber die Neigung bejahrter Perſonen 
zur Eingezogenheit und zu Andachtsuͤbungen. 
Sie findet ſich ſehr häufig: allein J. fie hat oft nur 
einen geringen Werth, 1) in Ruͤckſiche der Quel; 
len, aus der fie fließt, a) Gefühl der Unmoͤglichkeit die 
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rauſchenden Vergnuͤgungen des Lebens mit zu genießen, 
an welchen dennoch heimlich das Herz haͤngt, b) das Vor · 
urtheil, dadurch begangne Sünden des ebens abzubuͤßen, 
2) in Ruͤckſicht ihrer Aeußerungen, weil fie mit einer 
finftern, mistrauiſchen, verläumderiſchen, alles übel deu» 
tenden, auch die unſchuldigſten Verguügungen verkennen. 
den Gemüͤthsart verknüpft zu ſeyn ſcheint II. Sie hat 
dagegen oft einen ſehr vorzuͤglichen Werth. 1) in 
Hinficht ihrer Quellen, wenn ſie aus einem würklich 
religiöſen Herzen entſpringt, 2) in Hinſicht ihrer Acufes 
rungen, wenn die ganze vorherige und jetzige Geſinnung 
und Handlungsweiſe des religioͤſen Greiſes von ihrer 
Wahrheit Zeugniß giebt. . 


. 

28) Die Thorheit einer unordentlichen 
Welrliebe im Alter. 1. Sie iſt freylich in jedem 
Lebensalter Thorheit, 1) well fie unſter Beſtimmung 
widerſpricht, 2) weil wir jeden Augenblick zu einem 
hoͤhern Leben abgerufen werden koͤnnen. II. Vorzuͤg⸗ 
lich aber iſt fie es im Alter, 1) weil uns dann ſo 
viele Erfahrungen des tebens von der Eitelkeit und Un⸗ 
zulänglichkeit aller irdiſchen Freuden überzeugen ſollten, 
2) weil es uns ſogar an Kraft fehlt, unſre ſinnlichen Bes 
glerden zu befriedigen, 3) weil die Zelt unſers Abſchiedes 
von den Erdenguͤtern augenſcheinlich immer näher rückt, 
4) weil die Zeit unſrer Vorbereitung auf ein höhres 
Leben immer kuͤrzer wird. 


v. 39. 29) Der Chriſt bey der Rückkehr 
aus den Stunden der Andacht zu feinen Ges 
ſchaͤften. 1, Er ſucht die neu erworbnen Religions. 
erkenn rniſſe feinem Verſtande; die gefühlten frommen 
Buͤhrungen feinem Herzen; die gefaßten guten Ent» 
ſchließungen feiner ganzen Geſinnung immer tiefer ein⸗ 
zupragen. II. Er beſtrebt ſich fie in feinen or 

gen 
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fägen und Handlungen, unter allen Umſtaͤnden und 
Ver bindungen immer werkthaͤtlger zu machen, 


Nur ſo wird die Religlon, was ſie uns ſeyn 8 
nicht blos Beſchaͤftigung im Tempel, und in der An⸗ 
dachtsſtunde, fondern die wichtigſte Angelegenheit 
des täglichen Lebens. 


v. 40. 30) Siehe V. 33. 
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V. 


Am zten Epiphaniasſonntage. 
(Vormals Evang. am ıten Epiph. Sonntage.) 


Luc. 2, 41 — 32. 


Jugendjahre Jeſu. 
Umſchreibende Ueberſetzung. 


v. 41 Jes Eltern pflegten jährlich aufs Oſterfeſt nach 
42 Jeruſalem zu reiſen. Nach zurüͤckgelegtem 
zwölften Jahre, begleitete er fie auf dieſer gewöͤhn⸗ 
43 lichen Feſtreiſe Als fie aber, nach vollendeten 
Feſttagen die Ruͤckreiſe antraten, blieb der junge 
Jeſus, ohne Vorwiſſen feiner Eltern, zu Jeruſa⸗ 
44 lem. In der Meinung, er befinde ſich irgendwo 
unter der Reiſegeſellſchaft, legten fie unbeſorgt eine 
45 Tagereiſe ohne ihn zuruck. Wie fie ihn aber, nach 
eingezogner Erkundigung, unter den Verwandten 
und Freunden nicht antrafen, kehrten fie zurück 
46 nach Jeruſalem, ihn dort aufzufragen. Am drit⸗ 
ten Tage fanden fie ihn endlich, in den Vorhöfen 
des Tempels, in der Verſammlung der Geſetzleh⸗ 
rer, beſchäftigt, ihren Vorträgen zuzuhören, und 
durch vorgelegte Fragen, ſich von ihnen belehren zu 
47 laſſen; wobei er, durch den Verſtand und die Ein⸗ 
ſicht, welche feine Fragen und Antworten verries 
48 chen alle Zuhörer in Erſtaunen ſetzte. In der 
Beſtuͤrzung, welche ihnen dieſer unerwartete An⸗ 
blick verurſachte, redete ihn ſeine Mutter an: 
»Mein Sohn! wie konnteſt du P gegen uns 
E 
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»verfabren? wiſſe, dein Vater und ich ha⸗ 
„ben dich unter tanſendfachen Sorgen auf. 
49 geſucht !“ Jeſus aber erwiederte: „wie Forms» 
»tet ihr mich fo aͤngſtlich ſuchen? Fiel es 
„euch denn gar nicht bei, daß ich der Ge⸗ 
vſchaͤffte, die mein Vater mir aufgetragen 
„hat, ſeines Dienſtes, ſeiner Verehrung, warten 
50, muͤſſe !. Was er damit ſagen wolle, leuchtete ih 
5 nen nicht ein. Jeſus aber begab ſich ſofort mit ih⸗ 
nen auf die Rückreiſe nach Nazareth, und bewieß 
ſich ſtets forgfältig, in Erfüllung feiner kindlichen 
Pflichten. Seiner Mutter blieb dieſer ganze Auf. 
52 tritt in lebhaftem Andenken. Jeſus aber nahm 
mit jedem Jahre zu, an Weisheit, und erwarb 
ſich immer mehr den Beifall Gottes, wie die Ach⸗ 
tung guter Menſchen. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
1. 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


Unſre Zeiten unterſcheiden ſich ſehr merklich von 
den ehemaligen dadurch, daß das Intereſſe für gemein⸗ 
ſchaftliche Gottesverehrung, wie für haͤußliche und ein⸗ 
ſame Andachtsuͤbungen, mehr und mehr abnimmt. Der 
unbefangne Menſchenbeobachter muß, wenn er darnach 
den Geiſt der Zeit beurtheilen will, der Sache weder zu 
viel, noch zu wenig thun. Blos aus dieſer Bemerkung 
ſchon auf einen gaͤnzlichen Verfall der Religioſitaͤt und 
Sittlichkeit, in Vergleichung mit der Vorzeit, den 
Schluß machen wollen, wäre zu übereilt. Denn es läßt 
ſich nicht leugnen daß man ehemals einen viel zu großen 
Werth auf die Uebungen der Andacht ſetzte, indem man 
das Weſentliche der Religion und die e 
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der Chriſten darin zu finden glaubte. Andaͤchtelei 
und heuchleriſche Scheinheiligkeit, nahmen ehemals 
gar haͤufig die Stelle ein, an welche jetzt Gleichguͤltig · 
keit und Leichtſinn getreten ſind. — Bei dem allen, 
gereicht freilich dieſe Erſcheinung im geringften nicht zur 
Ehre der heutigen Chriſten, nicht zum Vortheil der Re. 
ligion und Moralität. Denn, Geiſt und Herz bedürfen, 
bei den mannigfaltigen Zerſtreuungen des täglichen Le⸗ 
bens, bei der ſtarken Gewalt ſinnlicher Triebe, bei den 
tauſendfachen Gelegenheiten, welche dieſe immer aufs 
neue aufregen, bei den vielfachen innern und aͤußern Hin⸗ 
derniſſen der Pflicht und Tugend, bei dem Druck fo man⸗ 
cher Widerwaͤrtigkeiten des Lebens endlich, — von Zeit 
zu Zeit, theils, der ſtillen Abſonderung zu ernſthaften 
Betrachtungen, zu heilſamen Selbſtpruͤfungen und edlen 
feſten Entſchließungen; theils des wohlthaͤtigen Einflaſ⸗ 
ſes der Religionsempfindungen aller Art, um im Guten 
nicht ſtille zu ſtehen, oder wohl gar zuruͤcke zu gehen, 
vielmehr immer weiter vorwärts zu ſchreiten. Wie viel 
entbehrt denn nicht der, welcher ſich dieſen heilſamen Be⸗ 
ſchaͤſtigungen ganz entzieht; oder ihnen nur ſehr ſelten 
fluͤchtige Augenblicke widmet? — Die Urſachen dieſer 
Enthaltung von Religionsuͤbungen find aber bei weiten 
nicht dieſelben, und daher auch nicht von gleichem mora⸗ 
liſchen Gehalte. Bei Einzelnen, aber im Ganzen, doch 
nur den Allerwenigſten, find uͤberhaͤufte Geſchaͤffte 
eines thaͤtigen gemeinnützigen Lebens Schuld daran Sie 
gereichen zur völligen Eniſchuldigung des thaͤtigen Men ⸗ 
ſchenfreundes, der ohne feinen Beruf zu versetzen, ſich 
von denſelben nicht loszureißen vermag, wenn er nur ſich 
gewöhnt bat, das ftille Andenken an Gott fih immer ge. 
genwärtig zu erhalten, und ein überwiegendes Gefühl 
für alles Wahre, Gute und Edle in feinem Herzen zu er⸗ 
halten. — Gar ſehr häufig aber liegen die Urſachen dies 
fer, Erſchejnung in einer herrschenden N 
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und Zerſtreuungsſucht, — bei manchen wohl gar in ei» 
nem ſtrafbaren Leichtſinn, in Gleichguͤltigkeit und Ab. 
neigung wider die Religion verborgen. — Hie und da 
kaͤmpft etwan auch einer, feiner Meinung nach, mt uns 
uͤberwindlichen Zweifeln in Religionsſachen, die ihn 
abhalten an der gemeinfchaftlichen Gottesverehrung Theil 
zu nehmen. Sollten dieſe aber fo ganz unuͤberwindlich 
ſeyn? und wenn fie es wären: ſollte er dennoch keine 
Seite aufzufinden wiſſen, von welcher auch ihm die Re⸗ 
ligionsuͤbungen intereſſant werden konnten? — — Als 
ter und Schwachheit ſind freilich hinreichende Ent⸗ 
ſchuldigungsgründe eines ſeltnern Kirchenbeſuches, aber 
dennoch ſo viel ſtaͤkkere Anreizungen zu haͤußlichen Anz 
dachtsuͤbungen. — — Daß an der aͤußern Form, 
unſter gemeinſchaftlichen Gottesverehrungen noch vieles 
zu verbeſſern wäre, welches aufgeflärten und gebildeten 
Perſonen nicht ſelten zum Anſtoß gereicht, liegt ſreilich 
am Tage. Daher iſt jeder öffentliche Religionslehrer 
fo viel mehr verpflichtet, liturgiſchen Verbeſſerungen, fo 
viel fie mit uͤbereinſtimmender lauter oder ſtillſchweigen. 
der Bewilligung ſich bewerkſtelligen laſſen, mit Weis. 
beit und Vorſicht die Hand zu bieten, und, wenn fie von 
der Landesregierung befohlen werden, fie freudig anzu. 
nehmen. Indeſſen wird jeder wahre Freund der Reli⸗ 
gion, mit dankbarer Anerkennung deſſen, was in dieſer 
Hinſicht, theils bisher ſchon geſchehen iſt, theils mit je. 
dem Fortgange der Zeit immer noch geſchieht, die etwa⸗ 
nigen noch übrig bleibenden Mängel menſchenfreundlich 
duldſam überfehen; ſich auch in dieſem Betracht in die 
Zeit wie in die Menſchen ſchicken; das für ihn Erbauliche 
bei gemeinſchaftlichen Gottesverehrungen, ſich weile zu 
Nutze machen; die Frucht des guten Beiſpiels, welches 
er feinen Mebenchriften giebt, in Erwaͤgung ziehen; und 
feine haͤußlichen einſamen Andachtouͤbungen, bei a 
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ihm uneingeſchraͤnkte Freiheit bleibt, feinen aufgeflärtern 
Religionseinſichten deſto gemäßer einzurichten ſuchen. 
Es iſt in manchem Betracht hoͤchſt heilſam, die 
Jugend fruͤhe zur Beiwohnung des offentlichen 
Gorresdienftes anzuhalten; fo viel auch von mars 
chen der neuern Paͤdagogen, aus einem ganz falſchen 
Geſichtspuncte dawider eingewandt wird. Mur ſollte es 
nicht zu frühe, und auf eine zweckmaͤßigere Art 
geſchehen. Kinder müſſen vorher in den nöthigſten Re⸗ 
ligionswahrheiten unterrichtet ſeyn: ſonſt wird ihnen das 
Kirchengehen völlig tung, und ſogar zur Beſchwerde. 
Eltern und Lehrer ſollten hienächſt, bei häußlichen Unter⸗ 
haltungen mit ihren Kindern, es ſich angelegen ſeyn laſ- 
fen, fie zur hellſamen Anwendung, der gehörten Wor« 
träge, wie der geſungnen Lieder ꝛe. anzuleſten. 


Eine der wichtigſten Pflichten für Eltern und Er⸗ 
zieher, iſt die beſtaͤndige Aufſicht über ihre Rin⸗ 
der und Soͤglinge, bei der fie allein im Stande ſind, 
jeden Zug ihres Characters zu beobachten; ſie durch kurze 
Winke, mehr wie durch umftändliches Moraliſiren zu 
leiten; ihre Geiſtesfaͤhigkeiten zweckmäßig zu bilden; 
jede Gelegenheit zur Verführung von ihnen abzuhalten; 
einzelnen Fehlern vorzubeugen, oder ſchlimme Seiten 
ihres Characters zu verbeſſern. — — — Mutter 
ſollten ſich dieſe Aufſicht hauptſaͤchlich zur Pflicht machen, 
weil fie ihnen bei ihrer Haͤußlichkeit, gerade weit leichter 
moglich iſt, als den oft durch viele bürgerliche, zum Theil 
außerhaͤußliche Geſchaͤffte zerſtreuten Vaͤtern. Unver⸗ 
antwortlich, und außerſt nachtheilig für die Kinder iſt 
es, wenn Eitelkeit, Sinnlichkeit, Hang zu Zerſtreuun⸗ 
gen, Geſellſchaſten und Ergotzlichkelten, mehr üuͤber El⸗ 
tern vermag, als Pflichtgefuͤhl und Liebe für ihre Kinder. 
Wie viele junge unſchuldige Seelen, werden nicht aufe 
ſichtslos, unter den Haͤnden nachläßiger ober leicheſin 
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ger Dienſtboten, Nachbaren, oder im Cireul ſchon vers 
derbter Jugendgeſellſchafter, rͤhe verwahrloſet — We⸗ 
nigſtens ſollten Eltern doch in keinem Puncte vorſichtiger 
ſeyn, als darinn, wem fie in ihrer Abweſenheit ihre Kin 
der vertrauen! — Doch, die bloße Gegenwart der Eltern 
bei ihren Kindern, iſt bei weitem nicht hinlaͤnglich, wenn 
fie nicht, durch Lehren wie durch Beiſpiele, ihnen bei je. 
der Gelegenheit nutzbar zu werden ſuchen. 

Es iſt eine überaus angenehme Erfahrung für El. 
tern durch unerwartete Proben ihres Fleißes, ihrer Kennt⸗ 
niſſe, ihrer Geſchicklichkelt, wie durch einzelne Züge ih⸗ 
res guten Characters uͤberraſcht zu werden. Ein ſuͤßer 
a für die treue an ihrer Bildung gewandte Sorg⸗ 

falt! — 

Es verraͤcth allerdings Lernbegierde, und eine ge⸗ 
wiſſe Geſetztheit des Characters, wenn junge Leute ſich 
gern an ältere, an einſichtsvolle weiſe und gute Menſchen 
anſchließen: — nur, erzwingen läßt ſich dieſe vorzuͤgli⸗ 
che Zuneigung nicht. Bel ſehr lebhaften jugendlichen 
Temperamenten wurde ein ſolcher Zwang leicht entgegen⸗ 
ſtehende ſchlimme Wirkungen hervorbringen. Indeſſen, 
vermag eine fruͤhzeitige Bildung des jugendlichen Her⸗ 
zens, zu edlen ſeſten Grundſaͤtzen, ſehr viel, dieſen Hang 
unvermerkt zu erwecken: auch haͤngt es ſehr von Er⸗ 
wachs nen ab, durch ein leutſeliges Betragen, und durch 
Herablaſſung zu dem Intereſſe des jugendlichen Alters, 
Kinder an ſich zu ziehen. 

In der Ertheilung des Lobes, muß man bei 
Kindern eben fo vorſichtig, wie im Tadel ſeyn. Un⸗ 
vorſichtiges und uͤbertriebnes Lob, macht eben ſo leicht 
ſtolz und traͤge, als zu haͤufiger und ſcharfer Tabel erbit⸗ 
tert und zuruͤckeſchreckt. 

Eltern haben alles uͤber ihre Kinder gewonnen, 
wenn fie durch eine mit ſanftem Ernſt verbundne Zaͤrt⸗ 
lichkeit fie zu lenken wiſſen. Das jugendliche Herz 155 
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für diefe Empfindungen ungemein viel Empfänglichkeitz 
auch find fie die erſten Grundlagen eines ſeinern ſittlichen 
Gefuͤhls. Wer ſie bei Kindern erwecken will, muß ſelbſt 
ein fanftes gefuͤhlvolles Herz mit einem feſten Character 
verbinden. : 


Das Betragen des Juͤnglings Jeſu in Hinfiche 
ſeiner Eltern, gewinnt eine ganz andre Geſtalt, wenn 
man es von Seiten ſeines eigenthuͤmlichen Characters, 
und feiner höhern Beſtimmung, die er fruͤhe in ſich füͤhl⸗ 
te, betrachtet, als wenn es ganz nach menſchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen der Kinder gegen ihre Eltern berechnet wird. 
Man muß daher die Vertheidigung dieſes ſeines Bei⸗ 
ſplels, in der Anwendung, nicht zu ſehr ausdehnen und 
preſſen, weil es ſonſt leicht zu falſchen moraliſchen Fol- 
gerungen verleiten könnte. — Allgemeine Bemerkungen 
laſſen ſich aber ſehr fruchtbar darüber anſtellen: z. B. 
„wie man ſich frühe gewöhnen muͤſſe, auch feinen naͤch⸗ 
»ſten und liebſten Freunden zu verſagen, was mit der 
„Tugend und mit den Pflichten unfers Berufs nicht ver. 
»einbar iſt; — — wie man die gemeinnuͤtzige Thaͤtig · 
» keit in feinen Berufsgeſchaͤfften, auch der angenehmſten 
„Geſellſchaſt vorziehen ſolle; wie man ſelbſt die ſchwer⸗ 
„fte Pflicht ſich zum Vergnuͤgen machen könne u. a. m.“ 


Reiſere Jahre, hoͤherer Stand, groͤßre Gluͤcksguͤ⸗ 
ter, ſprechen uns nie von der Verbindlichkeit für die Ur⸗ 
peber unſers Lebens, die Pfleger und Erzieher unſrer Ju. 
gend frei. Es iſt vielmehr unerläsliche Pflicht, durch 
Beweiſe der Achtung, durch Dienftleiftung, Pflege und 
Aufopferungen aller Art, ihnen fo viel es in unſern Kräf- 
ten ſtehet, zu vergelten. i 


Merkwürdige Lebensumftände muͤſſen uns 
ſtets unvergeßlich bleiben; fie machen uns auf den Zu ⸗ 
ſammenhang in der göttlichen Leitung unſrer Schickſale 
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aufmerkſam; fie enthalten immer vielfache Ermunterun⸗ 
gen zur Dankbarkeit gegen Gott, zum Vertrauen auf ihn, 

zur Weisheit des Lebens, und zur treuen Uebung unſter 
Pflich en. " : 

Zuzunehmen an Einſichten, an Erfahrung, an 
Selbſterkenntniß, an Lebensweisheit, an Tugendliebe, 
und Pflichtuͤbung, iſt hohe Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen. Bereitet uns doch dies ganze Leben der Uebung 
nur zu jenem Leben der Vollendung vor: und foll nicht 
der endliche Menſch Ewigkeiten lang, ſich dem Unendli⸗ 
chen nähern, ohne jemals ihn zu erreichen? — — — 


8 In den bisherigen Winken habe ich freilich manche 
paͤdagogiſche Materien mit berührt, weil fie ſehr eigent⸗ 
lich im Text liegen, und, wenn man ja fie öffentlich be⸗ 
handeln will, gerade dieſer Text dazu eine der gelegen. 
ſten Veranlaſſungen giebt. Ich geſtehe aber gerne, daß 
ich, obgleich das Beiſpiel vieler großen Kanzelredner, 
welche mehrmal ausfuhrlich über dieſe Materien gepre⸗ 
digt haben, wider mich if, dennoch meiner Ueberzeu⸗ 
gung nach, die Materien uͤber Kindererziehung nicht 
für ſehr ſchickliche Gegenſtaͤnde muͤndlich ) vorgetrag⸗ 
ner Predigten halten kann. Denn, theils beſteht eine 
große Zahl der Zuhörer aus Unverheiratheten beider Ge⸗ 
ſchlechter, welche zur Zeit wenigſtens, von Vorträgen der 
Art keine Anwendung machen konnen: und die ſollte doch, 
dem Zwecke der Predigten gemäs, jederzeit local und 
perſonell ſeyn konnen. Denn, Belehrungen für die Zus 
kunft gegeben, verfehlen mehrenthells aus bekannten 
Gründen, ihren Zweck. Theils, darf man ſelbſt Kin⸗ 
7 der 

*) Mit gedruckten Predigten iſt der Fall ſchon anders, 
weil fi Kefer unter mehrern die Wahl hat, die ihm 
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der und Zöglinge, welche ja in unſern chriſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen häufig gegenwartig find, manche Maxime 
der Erziehung gar nicht wiſſen laſſen, wenn fie nicht 
ſchon dadurch ihren Zweck verfehlen ſoll. Theils end» 
lich, find die wenigſten Prineipien der Erziehung ganz 
allgemein anwendbar; ſie erhalten wenigſtens, durch die 
ſehr verſchiedne Individualitaͤt, der Kinder und Lehr⸗ 
linge, wie der Eltern und Lehrer, ihre ſehr verſchiednen 
Modificationen, bei deren Vernachlaͤßigung, fie eher 
nachtheilig als nuͤtzlich werden: und wie kannſ der alla 
gemeine Volkslehrer ſich fo weit ins Detail einlaflen ? 
Meinem Urtheile nad) find daher nur diejenigen Mate. 
rien der Erziehungslehre zu öffentlichen mündlichen 
Vorträgen geeignet, welche allgemeine Brundfige 
der chriſtlichen guten Geſinnung und Lebensweißheit ent⸗ 
halten, ſolchemnach, indem fie Eltern und Lehrern einen 
Fingerzeig geben, ihre Untergebne darauf vorzüglich 
binzuleiten, auch von jedem Zuhoͤrer, ohne Unterſchled 
des Alters, Geſchlechtes, und der haͤußlichen Verhaͤle⸗ 
niſſe, nicht ohne Nutzen angehört werden. Von diefen 
denke ich im Folgenden einige mit einzuſchalten. 


2. f 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien, 


v 41. 1) Wichtige Gruͤnde, zum fleißigen 
Beſuch der oͤffentliehen Gotteoverehrungen. 
Wir find dazu verpflichtet L in Sinſicht unſrer Ne⸗ 
benchriſten. 1) Wir tragen das Unſrige bei, den 
Geiſt der Keligioſitaͤt (welcher ohne öffentliche got⸗ 
tesdienſtliche Verſammlungen leicht ſich verlieren wuͤr⸗ 
de) unter unſern Ziitgenoſſen und Mitbuͤrgern zu er⸗ 
halten. 2) Wir befördern durch unſre Andacht die An- 
dacht anderer. 3) Wir verbinden uns näher, 
mit unſern Nebenchriſten, indem wir uns gu 
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einem großen gemeinfchaftlichen Zwecke mit ihnen ver⸗ 
einigen. 4) Wir geben andern dadurch ein gutes 
Seiſpiel (vorzuͤgliche Pflicht für die, deren Beiſpiel 
durch das Anſehen ihres Amtes oder Standes fo viel 
wuͤrkſamer iſt.) II. In Sinſicht unſrer ſelbſt. Wir 
gewinnen an christlicher Weisheit und Tugend. 1) In 
Hinſicht unſers Verſtandes durch die Stille des Nach⸗ 
denkens, und die heilſamen Belehrungen, welche uns 
ertheilt werden. 2) In Hinfiche unſers Herzens, 
durch die heilſamen Ruͤhrungen, welche bei der Feyer⸗ 
lichkeit der öffentlichen Gottesverehrung fo leicht er⸗ 
weckt werden. ? 

2. Einwuͤrfe wider den fleißigen Beſuch 
der oͤffentlichen Gottes verehrung. J. Wir find 
nicht im Stande denſelben fleißig beizuwohnen. 
Hier werden die gegruͤndeten Einwürfe, des Alters 
und der Schwachheit, wie der unauſſchieblichen ges 
meinnuͤtzigen Geſchaͤffte, von den nichtigen Entſchul⸗ 
digungen der Zerſtreuungsſucht, und faͤlſchlich ſogenannter 
Notharbeiten, wohl unterſchleden und nach ihrem vers 
ſchledenen moraliſchen Gehalte gewogen. II. Wir bes 
dürfen derſelben nicht. 1) Unſre Exkenntniß von 
den Chriſtenthumolehren iſt für uns hinreichend. 
a) So ſollte kein Chriſt reden: da der Umfang 
chriſtlicher Religionswahrheiten fo unendlich; die 
menſchliche Einſicht immer fo unvollkommen und des bes 
ſtaͤndigen Wachsthums fo beduͤrftig; der verſteckten Irr⸗ 
thuͤmer und Vorurtheile, die wir oft nur gelegentlich 
wahrnehmen, und verbeffern lernen, fo viele, und ihr 
Einfluß auf Herz und Leben fo nachtheilig; endlich, der 
Veranlaſſungen zu Zweifeln und zum Unglauben fo un: 
»zählige find, denen wir nur durch eine immer hellere, 
erweiterte und gruͤndlichere Rieligionserkenntniß vor⸗ 
bauen können. b) Wem es an Erkenntniß nicht 
fehlt, der bedarf doch Häufig der Erinnerung an 
N Mans 
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manche leicht vergeßne Nefigionswahrbeit, der Ermun⸗ 
terung zu mancher haͤufig vernachläßigten Pflicht, der 
Rüge manches lange genährten Fehlers, der Erwe⸗ 
ckung mancher ſchlafenden guten Empfindungen, der 
Befeſtigung in manchen ſchon wankenden guten Grund⸗ 
ſatzen. 2) Unſre Geſinnungen und unſer Wan⸗ 
del kann ohne dies eben ſo chriſtlich gut und 
edel ſeyn. Aber a) wir verletzen doch, durch die Ver⸗ 
nachlaͤßigung des. öffentlichen Gottesdienſtes manche 
Chriſtenpflicht b) berauben uns dadurch mancher ſchaͤtz⸗ 

aren Anweiſung und Ermunterung (laut des eden An⸗ 
geführten, verglichen mit dem rten Thema). III. Wir 
finden bei den offentlichen Gottesverehrungen 
nicht den gewuͤnſchten Nutzen. 1) Weil ſo viele 
Einrichtungen deſſelben für uns nicht erbaulich find. 
Aber a) manches davon beruht doch nur auf unſre in⸗ 
dividuelle Denkungsart, zum Theil auf Vorurtheile, 
b) manches laͤßt ſich, als unweſentlich leicht uͤberſehen, 
e) es wird doch immer für den Erbauung Suchenden 
noch viel Erbauliches übrig bleiben, d) jene Verpflich⸗ 
tungen des Chriſten in Hinſicht feiner Nebenchriften, 
behalten demohnerachtet ihr volles Gewicht, e) Chriſtus 
ſelbſt geht uns mit feinem Beiſpiele darinnen vor 1. 
2) Weil unſre haͤuslichen Andachtsuͤbungen, die 
wir mehr nach unſerm Geſchmack einzurichten im Stande 
ſind, uns die öffentliche Gottesverehrung reichlich 
erſetzen a) aber unter den Zerſtreuungen des haͤusli⸗ 
chen Lebens, bleibt es häufig bei dem Vorſatze zu An⸗ 
dachtsüͤbungen, ohne daß er ins Werk gerichtet wird, 
b) dieſen fehlt doch das Feyerliche der gemelnſchaftlichen 
Andacht. c) Unſer Geſchmack wird oft mehr von un⸗ 
fern Launen, als von richtiger Ueberzeugung des für uns 
zu jeder Zelt wahrhaftig Nuͤtzlichſten geleitet. Eigen 
liebe, und Hang ſich vor ſich ſelbſt zu verſtecken, haben 
nur zu häufigen Einfluß auf die Wahl unferer . 
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dienſtlichen Befchäftigungen ;. daher es oft ſehr heilſam 
für uns iſt, bei der öffentlichen Gottesverehrung auf 
Gegenſtaͤnde geleitet zu werden, die, wenn ſie uns der 
Gewiſſensrüge halber gleich nicht angenehm find, für 
unſte ſittliche Beſſerung doch ſo viel heilſamer wer⸗ 
den. 


NB. Dieſes Thema könnte bei umſtaͤndlicher Aus⸗ 
führung jedes Theils hinreichende Materie 
zu drei Predigten darbieten. 


3) Ermunterung an junge Chriſten, zum 
fleißigen Beſuch gottesdienſtlicher Verſamm⸗ 
lungen. I. Gruͤnde dieſer Ermunterung. 1) Das 
jugendliche Alter bedarf am meiſten noch des Wachs⸗ 
thums in Keligionserkenntniſſen, zu welchen dle 
öffentlichen Gotkesverehrungen fo ſchöne Gelegenheit 
darbieten, 2) die jugendliche Seele iſt an ſich ſchon zu 
Beligionsempfindungen am aufgelegteſten; und bes 
darf ihrer, bei der ER ihrer Einbildungskraft, ihrer 
ſinnlichen Begierden und geidenfchaften, am meiſten, zur 
Bewahrung der Unſchuld, zum Fortſchritt im Guten. 
Dieſe werden durch die Feyerlichkeit der offentlichen 
Andacht am zweckmaͤßigſten erweckt. II. Sierauf ge. 
gründete Ermunterung; 1) an Eltern und Auf. 
ſeher, ihre Kinder und Zoͤglinge zum fleißigen Beſuch 
der öffentlichen Gottesverehrung anzuhalten. 2) Bit⸗ 
te an Jünglinge und Jungfrauen, ſich von dem 
herrſchenden Geilte des Leichtſinns und der Sinnlichkeit 
zu unterſcheiden, und fruͤh durch Religioſitaͤt ſich zu 
weiſen edlen Menſchen zu bilden. ; 

v. 43 bis 45, 4) Warnung vor Laͤßigkeit 
und Sorgloſigkeit in dem was uns befohlen 
iſt. I. Nähere Bezeichnung dieſes Fehlers. 
Ee zeigt ſich darinn: wenn man die Geſchäͤfte feines 
Berufs und Amtes, oder irgend eine Pflicht e. 

en. 
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ſchenliebe, zu der Zeit da fie geſchehen follten, auf⸗ 
ſchiebt; — ſie nicht mit der gehörigen Aaſtrengung und 
Bedachtſamkeit vollbringt; — die Perſonen, für wel ⸗ 
che man zu ſorgen verpflichtet waͤre, aus der Acht läſſet, 
oder wenigſtens, ſich ihrer Beduͤrfniſſe nicht fo wie der 
Seinigen annimmt II. Warnung vor demſelben. 
Er iſt pöchſt tadelhaft. 1) In feinen Quellen. Er 
entſpringt aus Sinnlichkeit, Zerſtreuungsſucht oder nie. 
drigem Eigennutz. 2) In ſeinen Zleußerungen: Vers 
nachlaͤßigung der Pflicht, iſt zugleich Uebertretung der⸗ 
ſelben. 3) In ſeinen Folgen. Es wird dadurch un⸗ 
zaͤhlig viel Gutes in der Welt verhindert; unzaͤhlich 
viel Boͤſes geftifter. (Dieſes wird am beſten durch Bei⸗ 
ſpiele vereinzelt, und eindringend gemacht). Ein zu 
Zeiten nicht ſo unglücklicher Erfolg, iſt keine Entſchul 
digung des Fehlers ſelbſt. b 
v. 46. 47. 5. Soffnungevolle Rinder und 
Schuͤler, die Freude ihrer Eltern und Lehrer. 
J. Wie fie das find. 1) Das innere Wohlgefallen 
am Guten, welches jedem Edlen beiwohnt, wird erhöht, 
wenn man es an denen bemerkt, welche uns die Naͤch⸗ 
ſten und Siebften find. 2) Eltern und Lehrer ſehen an 
ihren hoffnungsvollen Kindern, die erſten Früchte ihrer 

Arbeit, welche fie zur Erwartung noch größerer berechti⸗ 
gen. 3) Sie dürfen vermoͤge derſelben, für fie, und 
für das gemeine Beſte, dem fie einmal dienen ſollen, 
ſich alles verſprechen. II. Wie ſie das werden koͤn⸗ 
nen und ſollen. 1) Wenn Eltern und Lehrer 
keinen Fleiß an der Bildung ihrer Kinder und Zöglin« 
ge ſparen. Dies iſt ihre Beſtimmung und Pflicht. 
Sie dürfen auch nur denn der Fortſchriſte junger See. 
len ſich erfreuen, und ſie ſich zur Ehre rechnen, wenn 
fie in der That die Früchte ihrer Bemuͤhungen find, 
2) Wenn Rinder undäsglinge ſich die Sorgfalt ib» 
rer Eltern und Lehrer weiſe zu nutze machen. en 
ſodert 
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fodert ihre Pflicht, die Dankbarkeit für ihre Er⸗ 
: ge und die Sorge für ihr eignes Wohl von 

nen. 
6. Warnung vor Stolz und Traͤgheit, 
bei fruhen Fortſchritten im Guten. I. Fuͤr El. 
tern und Aufſeher der Jugend. Sie ſind ihnen 
ein erfreuender Beweiß, von dem was kuͤnftig ihre Ans 
vertraute werden konnen; aber auch eine deſto dringen⸗ 
dere Ermunterung, ſie deſto forgfältiger zu bilden, 
und fie nicht durch ſchmeichleriſches Lob zu verderben. 
II. Fuͤr die Jugend ſelbſt 1) wem viel gegeben iſt, 
von dem wird auch viel gefodert werden. Wer fruͤhe 
der Welt gute Hoffnung erweckt, iſt ſo viel mehr ver⸗ 
pflichtet, fie zu erfüllen, — wo möglich, fie zu übertrefa 
fen. Die höchfte Stufe menſchlicher Tugend ift noch 
nicht von Unvollkommenheiten und Fehlern frei, vielwe⸗ 
niger die erſten Schritte auf der Bahn der Weisheit und 
Tugend 2) Lauter Ermunterungen, nie träge, ſicher 
und lobſuͤchtig zu werden. ; 

v. 48. 7) Selfet dem Sehlenden zurecht 
mit ſanſtmuͤthigem Geiſte. J. Wer find die Feh⸗ 
lenden, denen wir zu recht helfen ſollen? Feh⸗ 
lende: 1) Am Verſtande, aus Einfalt, Irrthum, 
Vorurtheil und Aberglauben. 2) Am Herzen, in 
Gefinnungen und Betragen, aus Uebereilung, Leiden⸗ 
ſchaft, oder vorſetzlicher Laſterliebe. II. Wie ſollen 
wir ihnen zurecht helfen — mit ſanftmuͤthigem 
Geiſte — d. i. mit der moͤglichſten Schonung und Klug 
heit: fo daß wir, ſowohl in unſern Bemühungen fie zu bs. 
lehren und zu beffern ſelbſt, als in Abſicht der Mittel, wel⸗ 
che wir dazu anwenden, auf den perſoͤnlichen Character 
und die Gemüͤthsart der Fehlenden, auf die Quelle ihrer 
Fehler, auf ihre aͤußern Umſtaͤnde ze. die genauſte Ride 
ſicht nehmen, und die gluͤcklichſten Augenblicke auswaͤh⸗ 
len auf ihren Verſtand und ihr Herz zu wirken. II. 

5 Grun. 
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Gründe die uns dazu bewegen; 1) zu der Bemuͤ⸗ 
hung fie zu belehren und zu beſſern ſelbſt: dieſe ift eine 
der erſten und hoͤchſten Pflichten der Menſchenliebe 
ſelbſt: 2) zu der weiſen und ſchonenden Behandlung 
der Fehlenden. 3) Sie iſt Pflicht der Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit gegen Fehlende: ſowohl in Rückfiche 
auf fie felbft, — als in Rüͤckſicht auf uns ſelbſt, da 
auch wir ſchwache fehlende Menſchen find. b) Sie it 
unumgänglich erforderlich, wenn wir uns einen ges 
wuͤnſchten Erfolg unſrer Bemühungen versprechen 
wollen. 


Anmerk. Der Augenſchein ergiebt es, wie ſich 
auch dieſes, wohl für eine Predigt zu weitlaͤuf. 
tiges, Thema, bequem auf mehrere Predig · 
ten vertheilen laͤſſet. 


8. Gegenſeitige Aufrichtigkeit und Behut⸗ 
ſamkeit, zwei wichtige Erforderniſſe zur Er⸗ 
haltung und Befeſtigung der Sxeundſchaft. 
1. Schilderung dieſer beiden Eigenſchaften. Die 
Aufrichtigkeit fodert von uns, dem Freunde ſeine 
ſchlimme Seite eben fo offen wie die gute darzuſtellen; 
ihn feiner Fehler willen eben fo freimüthig zu tadeln, als 
ſeiner guten Geſinnungen und Handlungen wegen, un⸗ 
ſern Beifall zu bezeugen. Die Behutſamkeit erin⸗ 
nert uns, in unſerm Urtheile über die Fehler des Freun⸗ 
des, ihre Natur und ihre Quelle, gerecht und billig; 
in der Aeußerung unſers Tadels, gleich ſanft und ernſt, 
gleich ſchonend und wahr zu ſeyn, und vorſichtig, die 
wuͤrkſamſten Mittel unſern Freund zu beffern, auszufpäs 
hen. II. Ihr Einfluß auf die Erbaltung und 
Befeſtigung der Sreundſchaft. 1) Ohne fie kann 
die Freundſchaft nicht beſtehen. Freundſchaft ohne 
Aufrichtigkeit iſt gefährliche Schmeichelei: Freund. 
ſchaft ohne Behutſamkeit, iſt von ſehr kurzer . — 

ene, 
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Jene, verdirbt gegenfeitig den Charakter der Befreunde⸗ 
ten: dieſe, zerreißt ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß. Ein 
wahrhaftig edler Mann fuͤrchtet oder verachtet den, der 
ihm feine Fehler verbirgt oder wohl gar gut heißt: aber 
ungerechte Vorwuͤrfe, erwecken Mißtrauen; und ein 
leidenſchaſtlicher, unvorſichtiger, zu ſtrenger, zur une 
rechten Zeit erhobner Tadel, erbittert mehr, als er 
beſſert. 2) Durch ſie wird die Freundſchaft erhalten 
und geftärkt, Denn die Herzen der Freunde veredeln 
ſich gegenſeitig, und ſchließen ſich in eben dem Maaße 
fefter an einander. 

Anmerk. 8 elner deſto individuellern und leb. 
haftern Darſtellung, wird in der Abhandlung . 
überall auf die haͤuslichen, ehelichen, ver⸗ 
wandſchaftlichen und freundſchaſtlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe Ruͤckſicht genommen, und die Sze. 
ne jo durchgehends ins taͤgliche Leben hinuͤber⸗ 
gefuhrt. 

9. Eltern, als die beſtaͤndigen genaueſten 
Aufſeher ihrer Kinder. J. Mas fodert dieſe 
Pflicht von ihnen. 1) Sie fo wenig als mög« 
lich aus den Augen zu laſſen, oder, wenn fie dazu ges 
noͤthigt werden, ſich wohl vorzuſehen, wem fie ihre Kin⸗ 
der vertrauen; 2) Während ihrer Anweſenheit die ges 
naueſte Aufſicht auf ihre koͤrperlichen und moraliſchen 
Beduͤrfniſſe zu führen, 3) Sich ſelbſt, in Gegenwart 
ihrer Kinder, der äuferften Vorſicht in allen ihren Aeuſ⸗ 
ferungen und Handlungen zu befleißigen. II. Gruͤn⸗ 
de zu dieſer Verpflichtung. Sie iſt ein unum⸗ 
gängliches Erforderniß einer guten Erziehung, denn 
1) ein Augenblick der Vernachlaͤßigung der Kinder oh⸗ 
ne Auſſicht oder unter den Händen einfältiger, unbe⸗ 
dachtſamer, moraliſch verdorbner Menſchen, kann die 
Kinder für ihr Lebelang an Körper und Geift d 

2) Die 
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2) Die bloße Gegenwart der Eltern ohne ſorgfältige 
Auffiche iſt gleich unnüß. Die beſte Erziehung iſt, 
ſaufte Leitung und Bildung der fich aͤußernden 
und entwickelnden körperlichen und geiſtigen 
Faͤhigkeiten und Kräfte! — Dieſe iſt ohne genaue 
Beobachtung unmoglich. 3) Ein unvorſichtiges oder 
Hofes Beiſpiel der Eltern, von Kindern bemerkt, vera 
Diebe in der Erziehung weit mehr, als tauſendfache Seh 
ren, Ermahnungen und Warnungen, wieder gut zu 
machen im ſtande find. — — — Paraͤnetiſche Auf. 
forderung an die Eltern, zur Beobachtung dieſer Pflicht, 
aus der natürlichen Zärtlichkeit für ihre Kinder, und 

der Hoffnung, welche ſie ſich zu ihnen machen. 
Anmerk. Was von Eltern gil, läßt ſich aus 
ähnlichen Gründen auf Erzieher anwenden, 
welche einmal Pflegebefohlne unter ihre haͤuß⸗ 

liche Aufſicht genommen haben. 


v. 46. 10) Die ver miſchte Geſellſchaft von 
Juͤngern und Exwachenen, eine lehrreiche 
Schule für beide. I. Wie fie das ihrer Natur 
nach werden kann. 1) Juͤngre lernen von Er⸗ 
wachſenen im geſellſchaftlſchen Umgange Kenntniſſe 
mancher Art und Anleitung ſich mehrere zu erwerben, — 
Weißheit und Vorſicht des Betragens, — Erſahrun⸗ 
gen, welche jene gemacht haben; — ſie bilden unver⸗ 
merkt ihren Eharakter zu edeln und feften Grundsätzen; 
— fie gewöhnen ſich zur Beſcheidenheit, zur Nachgle⸗ 
bigkeit, und manchen kleinen heilſamen Einſchränkun⸗ 
gen, im Genuffe des Vergnuͤgens. 2). Erwachene 
lernen von Juͤngern, durch aufmerkſame Beobachtung, 
ihrer noch unverderbten Unſchuld, ihrer natürlichen Aufe 
richtigkeit, Gutmüͤthigkeit, und des jugendlichen Froh⸗ 
ſinns, der noch nicht durch Eigennutz und zeidenſchaft 
getuͤbt wird, — fie lernen 95 durch die Sorgfalt ſie 
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zu belehren, — wie durch die mannigfaltigen Einſchraͤn⸗ 
kungen, welche auch fie in Gegenwart von Kindern, Juͤng⸗ 
lingen und Jungfrauen ſich auflegen. II. Wie ſie 
das durch das gegenſeitige Verhalten beider wer. 
den ſoll. 1) Beide müffen an dieſer vermiſchten Ge. 
ſellſchaft, aus den edelſten Abſichten Geſchmack finden. 
2) Beide muͤſſen ſich ihr geſellſchaftliches Beiſammen⸗ 
ſeyn lehrreich zu machen ſuchen. Juͤngre, durch Lern⸗ 
begierde und Beſcheidenheit; Erwachſene, durch liebreis 
che Herablaſſung zu der Jugend; durch weiſe ſanfte 
Belehrung; und nachahmungswuͤrdiges Belſpiel. 


Anmerk. die Darſtellung gewinnt ohnſtreitig 
an Reichhaltigkeit und kebhaftigkeit, durch 
Ruͤge der, in dem Ton der heutigen Welt 
nur zu gewöhnlichen entgegenſtehenden Feh⸗ 
ie und Thorheiten des geſellſchaftlichen fe 
ens. 

11) Vorſichtsregeln für Eltern, in Ab« 
ſicht des Umgangs ihrer Rinder mit Erwache- 
nen. I. Wahle die Perſonen vorſichtig, in de⸗ 
ren Geſellſchaft ihr fie fuͤhrt. Damit dieſer Um 
gang lehrreich und beſſernd für fie werde; und nicht 
im Gegentheil , eure Kinder, durch Verzaͤrtelung, 
Schmeichelei und böfes Beiſpiel der Erwachſenen, am 
Geiſt und Körper verdorben werden. II. Lehrt fie. in 
dieſem Umgange auf alles merken; unterredet 
euch mit ihnen über das Bemerkte; und leitet ihr dar⸗ 
über ihnen entlocktes Urtheil richtig. III. Gewoͤhnt 
fie fruͤhe, zur Beſcheidenheit, im Reden wie im 
ganzen Betragen gegen Erwachſene; — zur Feſtig⸗ 
keit in guten Grundſaͤtzen, auch gegen Verfuͤhrungen 
und böfe Beiſpiele; zur Aufrichtigkeit, Vorſicht 
und Verſchwiegenheit. 


v. 48. 
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v. 48. 12) Wichtige Vorſichteregeln fuͤr 
zaͤrtliche freundſchaftliche Herzen. . Sey nicht 
blind und ſchmeichelnd bei den Irrthuͤmern, 
Vorurtbeilen, und Sehlern deines Geliebten; 
du wuͤrdeſt ſonſt unvermerkt das feine Gefühl für Wahr. 
heit und Tugend verlieren, und gegen deinen Freund 
ſeindſelig handeln. II. Laß dich bei unweiſen und 
unerlaubten Wuͤnſchen deines Geliebten, nicht 
zur unzeitigen Nachgiebigkeit verleiten; du wur. 
deſt ſonſt deine Pflicht verletzen, und ihm ſelbſt ſcha. 
den. III. Hänge dein Herz an keinen der Deini⸗ 
gen ſo feſt, daß er dir unentbehrlich wird. 
Du moͤgteſt ſonſt leicht in deiner diebe zu partheiiſch 
werden, und zu viel leiden, wenn Schickſale des zebens 
oder der Tod ihn dir entreiffen — — — 


Anmerk. Jede dieſer Pflichten läffer ſich ſehr 
lehrreich in dem Beiſpiele Jeſu darſtel. 
len. — — 


v. 49. 13) Weiſe Verbindung der ge⸗ 
meinnuͤtzigen Thaͤtigkeit, und des geſelligen 
Lebens. 1. Gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit iſt unſer 
erſter hoͤchſter Beruf, und jedes Geſchaͤft, wel · 
ches Amt und Menſchenliebe fodern, unſre 
unerlaͤßliche Pflicht. Sie dem Vergnügen des 
geſelligen Lebens aufopfern iſt, Hochverrath gegen dle 
Menſchheit, und chörigte Wahl, der kleinern augen⸗ 
blicklichen  Ergöglichkeiten , fr die reinſten erhaben. 
ſten, ewig dauernden Freuden. II. Der geſellige 
Umgang iſt, gehoͤrig eingeſchraͤnckt, nicht we. 
niger Beſtimmung des Menſchen. Denn ı) er 
iſt wohlthaͤtige Erholung für den Geiſt und den Körper, 
welche beide zu neuer gemeinnütziger Thaͤtigkeit ſtäͤrkt. 
2) Er zieht das Band der Siebe unter Menſchen feſter 
zuſammen. 3) Er beut 3 2 reiche Gelegenheit, durch 
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Geſpraͤch, That, und Beiſpiel andern nuͤtzlich zu wer⸗ 
den. III. Beide muͤſſen daher weiſe verbunden 
werden. 1) Betrachte die gemeinnuͤtzige Thaͤ⸗ 
tigkeit ſtets als deinen Hauptzweck; den gefel, 
ligen Umgang, nur als das Mittel ihn zu befördern. 
2) Arbeite ſo lange dein Geiſt Heiterkeit, dein 
Körper Kraft hat; Seit und Gelegenheit es fodert: 
genieße die Freuden des geſelligen Lebens, fo, daß fte 
deinen Geiſt aufmuntern, deinen Koͤrper ftärfen, und 
dir in der Nacherinnerung Freude ohne Reue geräh- 


ren. — — — Arte 
Anmerk. Erläuterungen und Ermunterungen 


werden überall aus dem Beispiele Jeſu her⸗ 
genommen. 

v. 50. 14) Die Pflicht der Dankbarkeit 
gegen unſre Eltern und Erzieher. l. Was fo⸗ 
dert fie von uns? 1) Daß wir der Wahrheit und 
Tugend, welche fie uns kennen und fchägen lehrten, 
auch aus Achtung und Liebe für fie, immer 
eifriger nachſtreben. „Obgleich Wahrheit und Tu⸗ 
gend ihr zureichendes Motiv unſer Herz an ſich zu ziehen, 
in ſich ſelbſt tragen, haben wir doch, bei der Macht der Sinn⸗ 
lichkeit und Leidenſchaft, und der mannigfaltigen Gefahr 
der Verführung, alle Urſache, die edlern Neigungen unſers 
Herzens rege zu machen, um uns in der Wahrheit und 
Tugendliebe zu ftärfen: dahin gehöre aber das Gefühl 
der Achtung für gute Seelen, und der freundſchaftli⸗ 
chen Dankbarkeit, vorzuglich. 2) Daß wir die Feh⸗ 
ler welche ſie etwan in unſerer Erziehung be⸗ 

iengen, ſelbſt zu verbeſſern ſtreben. Auch die 
beſen Eltern und Erzieher ſehlen als Menſchen. Es 
wäre nicht allein unſrer ſelbſt unwuͤrdig, ſondern auch 
undankbar gegen dieſe edlen Wohlthaͤter, welche an uns 
wuͤrkten fo viel fie vermogten, wenn wir (3. B. durch 
Reiffinniges Beharren bei verjaͤhrten sie res 
er⸗ 
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Aberglauben, thoͤrichten und ſchaͤdlichen Gewohnhei⸗ 
ten) uns ſelbſt berabwürdigen, und zugleich die Fehler 
unfrer Eltern und Erzieher vor den Zeitgenoffen zur 
Schau tragen, auf die Nachwelt fortpflanzen wollten. 
3) Daß wir durch Mitcheilung, Dienſteifer, 
Ertragung ihrer Schwachheiten, Pflege und 
DVerläugnung für fie, in ihren Bedürfniſſen, oder in 
den Tagen ihres Alters, ihnen die Sorge und Nach⸗ 
ſicht, welche fie für uns einſt getragen haben, zu ver⸗ 
gelten ſtreben. II. Gruͤnde für dieſe Pflicht. 
1) Dankbarkeit an ſich ſelbſt iſt eine der edelſten 
Eigenſchaften, weil fie eine der uneigennuͤtzigſten 
iſt; in Hinſicht unſrer Eltern und Erzieher fodert uns 
ſelbſt das Gefühl der Natur dazu auf: daher denn 
auch, wie jede Undankbarkeit, dieſe Art derſelben eine 
der ſchaͤndlichſten if. 2) Ohne dieſe Erweiſe der Danke 
barkeit, wuͤrden wir des genoßnen Guten uns vor uns 
ſelbſt und vor andern zu ſchaͤmen haben, und uns um 
die edelſten Freuden in dem engſten Familienkreiſe brin⸗ 
gen. 3) Wir erwarten ein Gleiches von unſern Kin⸗ 
dern, alſo ꝛc. und was duͤrfen wir von ihnen erwarten, 
be fie das Beiſpiel unfrer Undankbarkeit wahrnäh⸗ 
men? ö 
v. 49. 15) Die Religion unſre Hauptſa⸗ 
che. I. Wie das zu verſtehen iſt. Nicht blos von 
Religionsfägen , denen wir oft mit blindem Beifall 
anhängen, die wir oft mit thoͤrigtem und menſchen⸗ 
feinblichem Eifer verfechten. Eben fo wenig blos 2) 
von Religionsgebraͤuchen, die wir aus verj aͤhrter 
Gewohnheit, oder gar aus heuchleriſchen Nebenab Achten 
begehn; ſondern 3) von einer Geſinnung und einem 
Wandel, welcher der Religion gemäß iſt, mit be. 
ſtaͤndigem Andenken an Gott, dem Wunſch ihm zu ger 
fallen, dem Beſtreben ihm immer ahnlicher zu werden. 
II. Beweiß dieſes Satzes. Unſer Geiſt iſt geſchaf⸗ 
8 3 fen, 
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fon, Wahrheit und Tugend zu erkennen, zu ſchaͤtzen, 
zu üben, und zu Gott hinaufzuſtreben. Er bat kein hös 
beres Beduͤrfniß, keine reinere Seligkeit. Thorheit 
iſts daher des zu verkennen und zu vergeſſen. Eine 
böchit gefährliche Thorheit, von der man mit jedem 
küntigen Augenblick ſchon zu ſpaͤt! — mancher auf 
immer zu ſpaͤt! — wiederkehrt. 

6) Der große Gedanke des Chriſten: ich 
muß Gottes Werk auf Erden treiben: J. Was 
faßt er in ich? Wahrheit, Tugend, Edelmuth, 
Menſchengluͤckſeligkeit, erhalten und befördern, heißt 
Gottes Werk treiben , weil 1) Gott fie fordert, 2) und 
fie jedem von uns, in feinem Stande, Berufe, und fe 
bensoerbindungen zu fördern aufgetragen hat. II. Dies 
fir Gedanke iſt ſehr groß. 1) Er iſt des Menſchen 
un Chriſten fo würdig, der kein höheres Ziel hat, als 
zu werden wie Gott, zu wuͤrken wie Gott. 2) Er 
Hößt edlen Muth und Eifer ein, alle Hinderniſſe 
des Guten zu überwinden, alle Verlaͤugnungen und Lei 
dem um des Guten willen zu tragen. 3) Er giebt fröͤh⸗ 
liche Hoffnung auf den Segen unſrer Arbeit, 
bet aller anfcheinenden Vergeblichkeit. Gott wird fein 
Werk nicht ſinken laſſen, wenn er es auch nicht immer auf 
die Art fördert, die wir fuͤr die befte halten. Unſre Ara 
beit in ſeinem Namen wird nicht fruchtlos ſeyn, wenn 
fie auch nicht immer das wirkt, was wir beabſich⸗ 
tigen. 


Anmerk. Jeder dieſer Cäge kann ſehr lehrreich 


und ermunternd durch Jeſu Beiſpiel erläue 
tert werden 


v. 48. 17) Die bedenkliche Frage des Chri⸗ 
ſten in unerklaͤrbaren Schickjalen des Lebens: 
Warum hat mein Gott mir das ge⸗ 
than? Diefes Thema leidet e 

5 1) Die 
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7. Die bedenkliche Frage — — — Warum 
— — gethan? 1. Iſt in manchem Betracht eine 
haoͤchſt unnüse, vorwitzige, und unerlaubte 
Frage, 1) wenn fie die Frage der bloßen Neube⸗ 
gierde iſtt weil der kurzſichtige Mensch die Abſichten 
des unendlich Weiſen nie ganz erräth , 2) wenn fie die 
Stimme der Unzufriedenheit mit Gott if, Sie 
verraͤch ſodann auch ſtraſbare Undankbarkeit. II. Sie 
iſt aber auch in andrer Abſicht, eine ſehr wichtige 
und heilſame Frage. 1) Wenn ſie nemlich aus der 
Aufmerkſamkeit auf die Abſichten Gottes zu 
unſrer Beſſerung; und aus dem Wunſche, unter jedem 
Schickſal des Lebens unfre Pflicht zu thun, entſpringt — 
2) Unſer Gewiſſen wird ſie dann leicht beantworten. 
3) Die Antwort wird Segen für uns ſeyn, 4) und der 
nähere Aufſchluß, den uns kuͤnſtige Lebensſchickſale, den 
uns die Ewigkeit uͤber die Rathſchluͤſſe unſers Gottes 
giebt — — unausſprechlich belohnende Wonne. 2) Die 
bedenkliche Frage — — — Warum — — ge⸗ 
than? leidet eine zwiefache Antwort. I. Des Herrn 
Rath iſt wunderbar. Il. Aber er führer ihn herr⸗ 
lich hinaus, oder: T) was ich jetzt thue, das 
weißſt du nicht II. du wirſts aber einft erfah⸗ 
ren. 

18) Es wird einſt helle werden, was mir 
jetzt dunkel iſt: eine frohe und gegruͤndete hoffe 
nung des Chriſten. I. Sie iſt ſo gegruͤndet als 
froh. 1) In Abſicht mancher uns ige noch dunkeln 
Wahrheit. 2) in Abſicht merkwuͤrdiger Lebens» 
ſchickſale. Fortgeſetztes Forſchen, — zufällige Lebens. 
umfiände ꝛc. werden fie uns aufklären, bis uns die Ewig 
keit ſie ganz erhellt. II. Sie ermuntert uns. 1) For⸗ 
ſche unausgeſetzt und beſcheiden der Wahrheit nach, 
und wende die erkannte Wahrheit redlich auf dein. Herz 
an, 2) Ergieb dich unter jedem Lebensſchickſole dem 

. 54 Willen 
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Willen Gottes, und nutze es redlich zu deiner Ver⸗ 
edlung. 

v. 43 bis 45. 19) Wohlthaͤtige Abfichten 
Gottes bei den Trennungen von unſern Belieb« 
ten, durch die Schickſale des Erdenlebens. 
J. Er entwoͤhnt uns von der unzertrennlichen An⸗ 
haͤnglichkeit an die, welche uns die Liebſten 
find: damit unſre Liebe für ihn, reiner; unſre 
Menſchenliebe, unpartheiiſcher; unfte Tugend, 
geübter werde. II. Er erweitert durch die Tren⸗ 
nung von unſern Lieben, den Kreiß unſers gemein⸗ 
nuͤtzigen Würkens, und giebt uns Gelegenheit, uns 
um die Liebe mehrerer unſter Nebenmenſchen 
verdient zu machen. III. Ex erhaͤlt, ſelbſt durch 
die Trennung, unſre Freundſchaft für unſte Ges 
liebten zaͤrtlicher und dauerhafter. IV. Er will 
uns durch die erſte Trennung von unſern Fre unden, 
im Erdenleben, auf die letzte laͤngſte Trennung 
von ihnen durch den Tod, vorbereiten. 

20) Erinnerungen an chriſtliche Freunde, 
die Trennungen im Erdenleben weiſe zu benus 
zen. I. Leiſtet, ſo lange ihr euren Freunden 
zur Seite lebt, jeder Sreundſchaftepflicht ſorg · 
faltig Genuͤge:, damit euch künftig keine Reue die 
Trennung verbittre. II. Bleibt auch in der lang · 
ſten weiteſten Entfernung, euren Freunden 
immer mit gleich zaͤrtlicher thaͤriger Freund⸗ 
ſchaft ergeben. Ill. Verſaͤumt dabei nicht, wo 
ihr Gelegenheit findet, durch Edelmuth und Men. 
ſchentiebe euch neue Freunde zu ſammlen. IV. 
Macht euch des Genuſſes jener reinern zaͤrtli⸗ 
chern, ungetrennten Freundſchaft einer beſſern 
Welt, immer faͤhiger und wuͤrdiger. 

v. 52. 21) Würde und Seegen einer fruͤ⸗ 
hen Rechtſchaffenheit. J. Nur der Tutzen 
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fühle feine Wurde, und genießt reine wahre Freu⸗ 
de, die keine Reue, kein verſchuldetes Leiden, keine 
Gewiſſensunruhe in der Zukunft verbittert. Il. Nur 
der tugendhafte Jüngling beweiſet ſich dank⸗ 
bar, gegen die Sorgfalt ſeiner Eltern und 
Lehrer, durch die Freude die er ihnen erweckt. III. Une 
fer Geiſt wird fo viel gebildeter, je ununterbrochner 
er von Jugend auf der Wahrheit nachſtrebt; unſre 
Tugend fo viel reiner und feſter, je glücklicher fie 
von jeher über jede Verſuchung geſiegt hat, IV. Un. 
fie letzten Augenblicke fo viel ſanfter, je zuſtied⸗ 
ner mit uns ſelbſt wir aufs ganze Leben zuruͤckblicken duͤr⸗ 
fen, V. Unſre Vollendung in der ganzen Ewig ⸗ 
keit, fo viel hoher, je unaufgehaltner wir von 

n Jugend an dem hohen Ziele nachgeſtrebt 

aben. 

1 Anmerk. Auf das Beiſpiel Jeſu wird durch⸗ 
gehends hingewieſen. Uebrigens macht die 
Gegeneinanderſtellung, des frühe Rechtſchaff⸗ 
nen, und des leichtſinnigen Juͤnglings, ohn⸗ 
ſtreitig die Darſtellung lebhafter und eindrin⸗ 
gender. 


— — 


VI. 


Am aten Sonntage nach Epiph. 
Luc. 4, 14 — 32. 

Vertreibung Jeſu aus Nazareth. Jeſu ruͤhrende 
und eindringende Lehrart 
Ueberſetzung. 

v. 14 Non göttlichen Antriebe beſeelt kehrte Jeſus, 
(aus Judaͤg) wieder nach Galiläa zuruͤck, pe 
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fein Ruf verbreitete ſich in der ganzen umliegen⸗ 
15den Gegend. Er lehrte in den juͤdiſchen Synago⸗ 
16gen und jedermann ſchätzte und ruͤhmte ihn. Einſt 
gieng er auch bey ſeinem Aufenthalte in Nazaret, 
dem Orte feiner Erziehung, feiner Gewohnheit nach, 
am Sabbat in die Synagoge, und ſtand auf, um 
einen Abſchnitt aus der Schrift vorzuleſen und zu 
ızerfliren. Man überreichte ihm die (Rolle der) 
Schriften Jeſaias, des Propheten, und als er ſie 
aufrollte (das Buch öffnete, aufſchlug,) traf er ge · 
18rade auf folgende Stelle: Gottes Kraft wuͤrkt in 
mir, — denn er hat mich zu ſeinem Geſandten ver⸗ 
ordnet; er hat mich ausgeſchickt, den Armen fros 
he Bothſchaft zu bringen, verwundete Herzen zu 
heilen, den Gefangenen Befreiung, denen die des 
Tageslichts beraubt find, Hervorfuͤhrung an das 
Aeccht zu verfündigen, die Gefeffelten in Frei⸗ 
19 heit zu ſetzen, und ein Jubeljahr des göttlichen 
zoHeils, anzuſagen. — Hierauf rollte er die 
Schrift wieder zuſammen, gab fie dem Aufwaͤr⸗ 
ter bey der Synagoge, ſetzte ſich nieder, und fieng, 
während die Augen aller Anweſenden auf ihn ge» 
zlrichtet waren, feinen Vortrag an: Jetzt, ſprach 
er, gehen dieſe Worte, die ihr ſo eben gehört habt, 
Zain Erfüllung! Alle Anweſenden gaben ihm ihren 
Beifall. Hingeriſſen von der geiſtreichen, einneh⸗ 
menden Rede, die von ſeinen Appen floß, riefen 
23; ſie aus: Und dieſer iſt Joſephs Sohn? Frei, 
lich, fuhr er ſort, werdet ihr das Spruͤchwort auf 
mich anwenden: Arzt hilf dir ſelbſt! Verrichte, 
auch in deiner Vaterſtadt die großen Thaten, die du, 
wie wir hören, in Kapernaum gethan haſt! Aber, 
ſetzte er hinzu, das währe Sprichwort wuͤrde auch 
A2abey euch nur zu gewiß eintreffen: Kein Prophet iſt 
2 fin feinem Vaterlande beliebt. Ohnſtreitig gab es 
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zu Elias Zeiten, als es drei Jahre und ſechs Mo⸗ 
nate lang nicht regnete, und daraus eine ſo große 
Huungersnoth im ganzen Lande entſtand viele Wit⸗ 
26 wen in Israel: doch ward Elias zu keiner derſel⸗ 
ben geſandt, ſondern zu einer Wittwe in dem 
27 ſidoniſchen Sarepta. Auch waren gewiß zu den 
Zeiten des Propheten Eliſa viele Ausſaͤtzige im juͤ⸗ 
diſchen Lande; doch ward keiner derſelben von ihm 
aggebeile, als der Syrer Raeman. Als fie dies 
aghoͤrten, entbrannten fie insgeſammt vor Zorn, 
ſtanden auf, fließen ihn aus der Stadt, führten 
ihn auf den Gipfel des Berges, an welchem ihre 
30 Stadt lag, und wollten ihn hinabſtuͤrzen. Doch 
3 rer entkam ihnen, und gieng weiter nach Kaper⸗ 
zanaum, einer Galiläifchen Stadt. uch hier leh⸗ 
rete er am Sabbat, und erwarb ſich durch ſeinen 


eindringenden, kraftvollen Vortrag allgemeine Be⸗ 
wunderung. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
1. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


In den juͤdiſchen Synagogen einen Abſchnitt der 

9. Schrift vorzuleſen und zu erklären ſtand nicht jedem 
frey — Jeſus ſtand auf (v. 16) — und gab dab urch zu 
erkennen, daß er als Lehrer einen Vortrag halten wol⸗ 
le. Sein Anſehn war ſchon zu groß, als daß man es ihm 
hätte unterſagen ſollen. — Sollte man ſich nicht damit 
befaſſen wollen, die ehemalige Einrichtung der Buͤcher 
(als Blätter von Pergament oder einer andern Sub⸗ 
ſtanz, die man auſrollte) zu erläutern; fo wuͤrden v. 1. 
die hierauf ſich beziehenden und in Klammern geichloffer 
nen Ausdrucke weggelaſſen, auch v. 20. ſtatt: 5 
rollte 


84 


rollte die Schriſt wieder zuſammen; er machte das 
Buch wieder zu, geleſen werden muͤſſen. Die v. 
38 und 19 angeführte Stelle fteht Jeſ. 61, 1. 2. und 
bezieht ſich auf die Befreiung der Juden aus der Ba⸗ 
byloniſchen Gefangenſchaft und die Wiederherſtellung 
des Juͤdiſchen Staates. Eben daher find auch die T9 O zee 
hier nicht eigentliche Blinde, ſondern Eingekerkerte, Ge⸗ 
fangene , die in ihren finftern Kerkern das Tageslicht 
nicht ſehen. V. 19. ſpielt auf das große Jubeljahr der 
Juden an (vergl. 3 B. Moſ. 25.) — Daß v. 21. nur 
den Hauptinhalt des Vortrags Jeſu über die geleſene 
Schriftſtelle angebe, ift klar. Der Sinn von v. 23. iſt: 
da du doch zur Betätigung deiner Meſſiaswuͤrde ſchon 
an andern Orten Wunder gethan; fo thu es doch vor 
allen Dingen auch in deiner Vaterſtadt, die ja die 
naͤchſten Anfprüche auf dich hat. Das ſelbſt geht mehr 
auf die Nazarethaner als auf Jeſum. Zur Erklaͤrung 
des Entkommens Jeſu (v. 30) bedarf es keines Wun⸗ 
ders. — Im Lukas folge dieſe Erzählung unmittelbar 
auf die Verſuchungsgeſchichte: ubrigens ereignte ſich die 
Begebenheit nach der Heilung des kranken Sohnes eines 
königl. Bedienten zu Kapernaum, vgl. Joh. 4,435 4. 
und nicht lange nach der Gefangennehmung Johannis des 
Taufers, gleich nach welcher eben Jeſus ſich aus Zudäa 
entfernte. 


—5 & 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


) Was haben wir zu thun, wenn fich un. 
ſren Unternehmungen gleich anfangs große 
Schwierigkeiten 8 ſtellen? — 1. Wir 
muͤſſen aufs neue unſer Dorhaben ernſtlich prü« 
fen — (ob es unſern Kräften und den Umſtaͤnden ge⸗ 
maͤß, ausführbar, pflichtmaͤßig oder doch erlaubt, ob 
es nützlich, und dem Aufwande von Kraft ꝛc. 9 
1 tionirt 
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kionirt ſey — —) II. Iſt es der Pflicht und der 
Klugheit nicht geimaͤß, fo muͤſſen wir es aufge⸗ 
ben — Eigenſinm iſt nicht Beharrlichkeit — und zwar 
ohne Unmurb, ohne uns deshald von andern wehte 
gen Unternehmungen zurückſchrecken zu laſſen — ma 
ſehe die Hinderniffe dann als Winke der Vorſehung an 
— — So Jeſus, der fein Vorhaben auf die Nazare. 
taner zu wüͤrken ohne alen Unmuth aufgab, und, pon 
dieſen vertrieben, ohne Anſtand nach andern Gegenden 
ging, ſeine Lehre zu verkuͤndigen — — HI. Erkennen 
wir aber unſre Unternehmungen der Pflicht und 
der Klugheit gemaͤß; ſo darf keine Schwierig⸗ 
keit uns wankend machen — So beharrte Jeſus 
bei feinem Plane im Ganzen — Und wer erkennt 9 0 
die Gültigkeit dieſer Worfhrift? . Aber . 
ren geſchehe denn auch mit ruhiger Faſſung — die Be 
merkung, daß oft ſelbſt die ſchwierigſten Unternehmun⸗ 
gen gelangen, ein vernünftiges Vertrauen auf Gott, die 
Ueberzeugung, daß wenigſtens Uebung unſrer Kräfte 
eine wohlthaͤtige Folge unver Bemühungen ſeyn werde 
— unterſtuͤtze unſern Muth — — IV. Wir muͤſſen 
auch dann (wenn Ill. iſt) noch auf den Fall uns ge 
faßt halten, daß unſer Vorhaben mislingen Ein 
ne — ſo erfparen wir uns die Kraͤnkung, welche unaus⸗ 
bleiblich iſt, wenn wir uns in zu ſicheren Erwartungen ge⸗ 
caͤuſcht ſehn — Die Nochwendigkeit dieſes Verfahrens 
erhellet leicht — denn auch die beſten, weiſeſten Auſchlä⸗ 
ge können ſcheitern. — — 

2) Wie verhält fich der Chriſt in Abfichr auf 
den Beifall der Menſchen. 1. Er iſt nicht gleich · 
gültig dagegen, und verſcherzt ihn alfo auch 
nicht leichrſinniger Weiſe — welches 1) ſchon mit 
der Achtung ſtreiten wuͤrde, die wir andern ſchuldig ſind, 
dann gehoͤrt er 3) zu den feinern Annehmlichfeiten des 
tebens, und kann 3) zur Erweiterung und kg 

unſrer 


86 


unſrer Wuͤrkſamkelt dienen. II. Er ſucht denſelben 
nu durch rechtmaͤßige Mittel — durch wahre Ver⸗ 
dienſte — Es ift doch immer nur ein untergeordnetes 
Gut, bat keinen unbedingten Werth — fo opferte Yes 
ſus im T. den ſchon erlangten Beifall wieder auf, um 
der Wahrheit nichts zu vergeben — II. Er ſucht ihn 
aber auch vorzüglich aus den edelſten Bewe. 
gungs gründen — aus Achtung gegen die Menſchheit, 
um einen Antrieb mehr zum Guten zu haben, um ſei 
nen Wuͤrkungskreis zu erweitern und eine wohlthaͤtige 
Wuͤrkſamkeit ſich zu erleichtern — IV. Er ver ſchmerzt 
den unverdienten Mangel oder Verluſt davon — 
Lob und Beifall andrer ſind ihm weit mehr Mittel als 
Zweck; ohne ihren Werth zu verkennen, ſchaͤtzt er fie 
doch nach keinem zu großen Maaßſtabe, fein gutes Be. 
wußtſeyn hält ihn ſchadios — — 

3) Eingang. Wie unſicher der Beifall des großen 
Haufens ſei — davon ſtelle der Text ein auffallendes 
Beiſpiel auf — — Noch täglich können wir ähnliche Er⸗ 
fahrungen machen — — Weiteres Nachdenken 
uͤber die Unſicherheit des Beifalls der Menge. 
J. Woher ſie ruͤbre? — Die meiſten Menſchen bes 
urtheilen andre nach aͤußern, zufälligen Umſtaͤnden — 
leichtſinniger, launenhafter Weiſe, nicht nach ihrem 
wahren Werthe und feſten Grundſaͤtzen — grade wie die 
Einwohner von Nazaret Jeſum — wie kann da ihr Bei« 
fall Beſtand haben? — II. Was foll fie uns Ich» 
ren? — 1) daß wir unſre Begierde nach dem Beifall 
der Menſchen deſto mehr maͤßigen 2) deſto weniger uner⸗ 
laubte Mittel, ihn zu erlangen anwenden z) zum voraus 
auf den Verluſt davon gefaßt ſeyn und 4) denſelben ohne 
Schmerz entbehren und verlieren lernen. 


4) Was kann das Vaterland mit Recht von 
uns erwarten und fordern: I. Keinesweges Ge⸗ 
ringe 
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ringſchaͤtzung, oder gar Haß gegen andre Woͤlker, Vera 
nachlaͤſſigung der allgemeinen Menſchenpflichten, um dem 
Vaterlande zu nutzen, parteliſche Vorliebe — — welches 
alles geradezu mit den Grundsätzen des Chriſtenthums 
ſtreiten würde. II. Wohl aber das Beſtreben für die 
wahre Wohlfarth deſſelben zunächft und vorzüglich tha. 
tig zu ſeyn — — wozu Dankbarkeit, natürliche Anz 

nglichkeit, manche beſondre Verhaͤltniſſe, und der 
Umftand uns verbinden, daß hier in der That unſer naͤch⸗ 
ſter Wuͤrkungskreis iſt, wo wir am erſten hoſſen konnen, 
mit Erfolg zum Beſten der Menſchen thaͤtig zu ſeyn. 


5) Eingang. Jeſus weigert ſich die Forderung 
der Mazaretaner, daß er ein Wunder bei ihnen verrich⸗ 
ten folle, zu befriedigen, obgleich er vorausſahe, wie ſehr 
ihnen dies misfallen würde — — Wann duͤr fen wir 
die Forderungen andrer an uns nicht beftiedi- 
gen? J. Wenn fie etwas offenbar Unſtttliches 
don uns verlangen — in welchem Fall wir die ſtraf⸗ 
barſte Nachgiebigkeit und Menſchenfurcht oder Gefällig« 
keit beweiſen wuͤrden, wenn wir uns nach ihren Forder 
rungen richten wollten. II. Wenn die Nachtheile, 
die daraus für andre oder uns felbft erwachſen 
muͤſſen, zu dem Vortheil, den diejenigen, welche 
Forderungen an uns machen, davon haben, in 
keinem Verhaͤltniſſe ſtehn — Wie wenn Menſchen 
oft aus bloßer Laune, oder aus Eigenſinn oder Vorur⸗ 
theil — Dinge von uns fordern, die wit nicht ohne merk⸗ 
lichen Schaden fir andre oder uns ſelbſt bewilligen kön. 
nen, Ul. Wenn unſte Nachgiebigkeit ihnen ſelbſt 
und uns ſchaͤdlich ſeyn würde — beſondre Anwen⸗ 
dung auf Eltern, Erzieher — 


6 Von der Erbitterung, mit der das allzu. 
große Licht verhaßter Wahrheiten uns erfüllt, 
1. Beſchaffenheit derſelben. — Sie beſteht 1) — 

em 


dem Gefühl von der Stärke ver verhaßten Wahrheit ) 
von dem Unvermögen, fie zu widerlegen 3) und dem 
Gefühl des Verdruſſes hierüber — fo bei den Nazareta⸗ 
nern, als ſie ſich durch das was Jeſus ſagte, nur zu ſehr 
getroffen fünften — — II. Quellen. 1) Rechehabe⸗ 
rei — 2) Stolz — die Nazaretaner fanden ihre Eitel⸗ 
keit gekraͤnkt — 3) Furcht vor unangenehmen Folgen 
III. Wuͤrkungen. 1) Sie verhaͤrtet die Seele gegen 
den Eindruck der Wahrheit — 2) verleitet zu den 
ſchimpflichſten Thorheiten — die Nazaretaner handeln 
ihrem Zweck, Jeſum zu bewegen, daß er ein Wunder 
tbue, ganz entgegen — 3) zu den groͤbſten Ungerechtig · 
keiten und Unarten gegen andre — ſo im Texte. IV. 
Regeln des Verhaltens aus dieſer Betrachtung. 
1) Pruͤſe dich, ob und wo dieſe Erbitterung ſich auch bei 
dir regt. 2) Faſſe den ſeſten Vorſatz zu ſchweigen, jo 
bald deine Vernunft gegen verhaßte Wahrheiten nichts 
aufzubringen weiß. 3), Bedenke immer, daß nichts eh⸗ 
renvoller ſey, als dieſe Unparteilichkeit — (ſ. Reingards 

Auszüge v. J. 193. S. 85 ff.) 
7) Wie haben vernünftige Chriſten die 
Wunder Jeſu anzuſehen: I Als glaubwürdige 
Thatſachen — 1) Unverdaͤchtige Zeugen erzählen ſie 
und verſchweigen die Weigerungen Jeſu, dergleichen zu 
verrichten, nicht. 2) Die Oeffentlichkeit und Menge 
derſelben beftätigen fie und es iſt 3) vergeblich, fie alle 
naturlich erklären zu wollen. II. Als ruͤhrende Auf⸗ 
klaͤrungen über die Denkart Jeſu — feiner Weis. 
beit, Uneigennutzigkeit, feines menſchenfreundlichen 
Wohlwollens. (Anwendung auf die Weigerung Jeſu im 
Texte). III. Als ſchickliche Einfuͤhrungs mittel ei · 
ner reinen Religion. — Die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Zeitgenoſſen und ihr Nachdenken rege zu machen, ſich 
vorläufig Anſehn zu verſchaffen daher Jeſus keine 
verrichten will, wenn ſie nicht zu dieſem Zweck dienen 
\ konnen, 
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konnen, bloß die Neugierde der Zuſchauer befriedigen 
ſollen — (vgl. denſ. daſ. S. 430 ff) 


8) Eingang. So lobenswuͤrdig und heilſam edle 
Wißbegierd iſt, fo gering iſt der Werth einer bloßen 
gr Ne gierde, dergleichen die Einwohner von 

azaret im Texte äußern. Zur Warnung vor dieſer, 
wie zur Ermunterung zu jener diene — Eine Detrach⸗ 
tung uͤber den Unterſchied edler Wißbegierde 
von eitler Neugierde. Sie unterſcheiden ſich aber 
1. In Anſehung der Quellen. — ) Jene ents 
ſpringt a) aus Achtung für Wahrheit an ſich, b) aus dem 
Gefühl des Bedüͤrfuſſſes derſelben zur Führung eines 
weiſen, tugendhaften, gemeinnügigen Lebens, alſo auch 
e) aus Achtung für die che — — 2) dieſe aus bloßem 
natürlichen Triebe, oſt aus Muͤſſiggang, Verlaͤumdungs⸗ 

ſucht — II In Anſehung der Gegenſtaͤnde — 
1. Jene iſt auf Wahrheit — auf vere einde heilſame 
Wahrheit, auf nöthige und nuͤtzliche Kenntniſſe gerichtet 
2) dieſe bloß auf das Neue, welches ihr einige Defchäfe 
tigung geben kann — II. In Anſehung der Art 
der Befriedigung — 1) Jene waͤhlt dazu nach ge⸗ 
hoͤriger Ueberlegung die dienlichſten Mittel, ſowohl zur 
Erweiterung als Beſeſtigung der Erfenntniß, ver aͤhrt 
plarmaͤßig — — 2) dieſe hingegen ohne Prüfung und 
Ueberlegung, die grundfofeiten Geruͤchte und die abge» 
ſchmackteſten Fabeln gelten ihr fo viel, wie die bewaͤhr⸗ 
teſten Zeugniſſe — — IV. In Anſehung des Ge⸗ 
brauchs erlangter Renntniſſe — 1) Jene vergißt 
dieſen nie über die Befriedigung ihrer Begſerde zu wiſ. 
fen, und wendet forgfältig ihre Kenntniſſe zum Beſten 
ondrer und ihrer ſelbſt an — 2) dieſe denkt daran en we · 

der gar nicht, oder naͤhrt den Aberglauben, richtet Zwie. 
ſpalt in Familien an — — — (Beſondre Anwendung 
auf Religion.) 


0 9) Wann 
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9) Wann dürfen wir andern ihre Sehler, 
obngeachtet der Beſorgniß ihr Wisfallen rege zu 
machen, nicht verſchweigen? — J. Wenn eim be⸗ 
ſondrer Beruf uns verbindet fie darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen — wie z. B bei Eltern, Erziehern 
und Lehrern in Abſicht auf ihre Kinder, und Untergebes 
ne — — Hier aus Furcht vor dem Unwillen andrer zu 
ſchweigen wiirde offenbare Verraͤtherei au der Pflicht, den 
Grundfägen des Chriſtenthums und dem Beiſpiel Jeſu 
ſchnurſtracks zuwider ſeyn — — Il. Ueberhaupt wenn 
es nicht geſchehen kann, ohne der Wahrheit et- 
was zu vergeben — 3. B. wenn wir uns nun einmal 
daruͤber erklaren muͤſen — — welches denn ſichtbar aus 
der Pflicht, die Wahrheit zu reden, folge — — III. Les 
brigens wenn wir hoffen duͤrfen, durch Anzeige 
ihrer Fehler zu ihrer Beſſerung beizutragen — 
Alſo wenn andre in der Verfaſſung ſind, daß unſre Vor⸗ 
ſtellungen einen guten Eindruck auf ſie machen, nicht ſie 
nur noch mehr erbittern werden, ſolglich wenn wir ſelbſt 
kaltblütig genug und der gehörigen Klugheit uns bewußt 
find, die erfordert wird, wenn wir unſre Abſicht nicht 
ſelbſt vereiteln wollen — Auch dies folgt aus der Pflicht 
der Menſchenliebe überhaupt und aus der Pflicht zur ſitt, 
lichen Veredlung andrer beizutragen insbeſondre klar ge⸗ 
nug. — Schluß. Ermunterung ſich bei Befolgung dieſer 
Regeln ſtets von wahrer Menſchenliebe und Achtung fuͤr 
die Pflicht leiten zu laſſen — nicht einem Hange zu ta⸗ 
deln nachzugeben, uͤber Kleinigkeiten kein Aufheben zu 
machen u. f. w. 


10) Eingang. Wenn man einſt, und auch noch 
oft, der Theilnahme am öffentlichen Gottesdlenſte einen 
zu hohen Werth beilegte; fo entferne man ſich jetzt hau. 
fig zu ſehr von dem Beispiele Jeſu (o. 16.) — — War 


rum find wir verpflichtet, an den oͤffentlichen 
Gottes. 


9¹ 
Gottesverehrungen der Chriſten Theil zu neh⸗ 
men? 1. Weil fie uns eine fo ſchickliche Veran⸗ 
laſſung darbieten, unfte pflichtmaͤßigen Geſin . 
nungen gegen Gott zu aͤußern — Denn dies iſt 
1) ein Hauptzweck der öffentlichen Gottesverehrungen 
und 2) Pflicht — wenn auch nur, ſofern dieſe Geſinnun⸗ 
gen hiedurch felbft unfehlbar befoͤrdert werden — — 
II. Weil unſre Religionserkenntniß dadurch ge⸗ 
winnen kann — daß die Wahrheiten derſelben. ung 
doch nicht ganz ſremd werden — wir auch noch Fort⸗ 
ſchritte machen — — — denn Unterricht iſt ein andrer 
Hauptzweck unſrer Gottesverehrungen — III. Weil fie 
ein würkſames Mittel zu unſter Beſſerung abge⸗ 
ben können — entweder durch Beförderung religiöfer 
Gefühle und Erfenneniffe, oder durch die unmittelbaren 
Anweiſungen und Ermuntrungen zur Tugend — welche 
zum Zweck der öffentlichen Gottesverehrungen ebenfalls 
gehören. IV. Weil fie zur Befoͤrderung bruͤderli⸗ 
cher Liebe und Gemeinſchaft insbeſondre ſo ges 
ſchickt find — V. Weil, (wenn auch wir in keiner Ruͤck⸗ 
ſicht dieſes Mittels zu unſrer Vervollkommnung berürf⸗ 
ten,) wir doch andern, die deſſen offenbar beduͤrfen ) 
den Gebrauch deſſelben durch unſer Beiſpiel nach 
und nach verleiden würden — wie die Erfahrung lag ⸗ 
lich und unwiderſprechlich lehret — 


11) Allgemeine Betrachtung über die wohl⸗ 
thaͤtigen Würkungen der Erſcheinung Jeſu auf 
Erden @. 18. 19.) J. Erleuchtung des Verſtandes — 
II. Beruhigung des Herzens — DI. Beſſerung des Wil⸗ 
lens — IV, Befördrung wahrer Gluͤckſeligkeit — 

12) Aus welchen tadelnswerthen Abſichten 
hoͤren Chriſten die Religionsvortraͤge ihrer Leh ⸗ 
rer oft, und aus welchen Abfichten ſollten fie 
ſelbige hoͤren? J. Man hoͤrt fie oft 1) aus bloßer 

G 2 Gewohn⸗ 
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Gewohnheit — eigentlich ohne alle Abſicht — 2) oder 
weil man dies an und für ſich für verdienſtlich haͤlt, 3) 
auch wohl bloß zum Zeitvertreibe, oder J) um ſich an 
einem angenehmen Vortrage zu ergoͤtzen, (vgl. v. 20. 
22.) 5) oder gar Stoff zu Spöttereyen, witzelnden Bes 
urtheilungen und dergl. zu erhaſchen. II. Wan ſollte 
fie hoͤren — 1) Um an richtigen Einſichten in der Re⸗ 
ligion, und an Feſtigkeit der Ueberzeugung — zu gewin⸗ 
nen. 2) Um religiöfe Empfindungen bei ſich zu bele⸗ 
ben. 3) Um zu guten Vorſaͤtzen erweckt zu werden. 3) 
Alſo als ein Mittel chriſtlicher Weisheit und Tugend 
uͤberhaupt. 1 


13) Die uͤble Gewohnheit, andre bloß nach 
dem Aeußern zu beurtheilen. (v. 22.) I. Exklaͤ⸗ 
rung — Man ſchließt von körperlichen Beſchaffenhei⸗ 
ten, Abkunſt, Vaterland, Alter, Stand — — der 
Menſchen — auf ihren innern Werth — auf ihren Vers 
ſtand, Character, ihre Beſtimmung, Abſichten — — 
II. Nachtheile dieſer Gewohnheit — 1) Sie führe 
zu Irrthüͤmern — (man hält hiernach die Menſchen oft 
für beſſer, oft für fehlechter, überhaupt für etwas anders, 
als was fie find.) 2) Woraus denn allerlei Unannehm⸗ 
lichkeiten in uns ſelbſt und andren entſtehn konnen (wenn 
wir zum Beiſpiel dem ſcheinheiligen Betruͤger trauen, 
der Fuͤrſt den rechtſchaffenen Diener aus ſolchen Gruͤn⸗ 
den entfernt — — 3) Ja offenbare Ungerechtigkeiten 
koͤnnen daraus entfpringen — Verfahren der Bürger 
von Nazaret — — ſchon das ſalſche Urtheil zum Nach» 
theil andrer iſt eine Art der Ungerechtigkeit gegen fie — — 


14) rer des Spruͤchworts: Arzt 
hilf dir ſelbſt. (23) J. Arbeite vor allen Dingen 
an deiner eignen Beſſerung — ehe du dich zum Sit. 
tenrichter und Verbeſſerer andrer aufwirſſt — beſonders 
von lehrern — Eltern — Obrigkeiten, doch auch uͤbri. 

gens 
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gens von jedermann zu beherzigen. — Thun wir ai 
hierin redlich das Unſrige, fo können wir allerdings, au 
bei eignen Unvollkommenheiten, zur Beſſerung andrer 
mitzuwuͤrken ſuchen — U. Lerne erſt ſelbſt etwas 
rechtes, ehe du andre belehren und meiſtern 
willſt — — — III. Beſorge zuerſt deine eignen 
Geſchaͤfte und Angelegenheiten recht, ehe du 


dich in fremde zu miſchen wagſt, oder dich zu 
ihrem Fuͤhrer anfwirfft, 


15) Warum ſchaͤtzen wir nicht ſelten dieje . 
nigen Menſchen verhaͤltnißmaͤßig am wenigften, 
die uns die nächften find! (dgl. v. 24) I. Erkla⸗ 
rungsgruͤnde. 1) Wir gewöhnen uns dergeſtalt an 
das Gute, was ſie an ſich haben, oder uns erzeigen, daß 
wie am Ende keinen ſonderlichen Werth mehr darauf le⸗ 
gen — 2) Wir lernen ihre ſchwachen Seiten und Un. 
vollkommenheiten mehr kennen, als die — derjenigen, 
welchen wir nicht ſo nahe ſind — Auch eine Bemerkung 
die ſich durch tauſend andre Erfahrungen beftätigt. 3) 
Oft kommt die Beſorgniß hinzu uns von ihnen verdunkelt 
zu ſehn — welche hier immer am groͤßten iſt — dem 
laͤugſt verſtorbnen, weit entfernten, in keiner Verbin⸗ 
dung mit uns ſtehenden Manne raͤumen wir gern ſeine 
Vorzüge ein — es ſchadet uns nicht — — 4) Kleine 
Misverftändniffe und Kolliſionen ereignen ſich hier eben ⸗ 
falls am leichteſten — und auch dieſe wuͤrken oft am En⸗ 
de zum Nachteil unſrer Schaͤtzung andrer — — II. 
Verhaltungsregeln. 1) Man ſtelle ſich oft vor, wie 
leicht man zufolge J. andern unrecht thun könne und brin⸗ 
ge es wohl in Anſchlag wie viel der Entſerntere vor dem⸗ 
jenigen der uns fo nahe iſt in dieſer Ruͤckſicht voraus hat. 
2) Man bemühe ſich dem angeführten Einfluſſe der Ger 
wohnheit, der Eigenliebe — vorzubeugen — 3) Man 
werde nie nachläfig in Beobachtung deſſen, was uns die 
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Schaͤtzung derer die uns die naͤchſten find, erhalten kann 
— wird fie doch ohnedies fo leicht geſchwaͤcht — Spas 
cielle Anwendung auf das Verhältniß worin Freunde, 
Eheleute Hausgenoſſen mit einander ſtehen (Schaͤdlich. 
keit allzugroßer Familiarität — in dieſen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen). 


16) Wie noͤthig es ſey, die Meinung abzu⸗ 
legen, daß Gort für gewiſſe Menſchen eine par⸗ 
teitiche Vorliebe hege. (vgl. v 25. 26.) I. Naͤhere 
Betrachtung dieſer Meinung. 1) Ihres Inhalts 
— Gott zieht manche Menſchen, ohne eine andre Urſa⸗ 
che, als feine Willkuͤhr, vor — 5) Ihres Ueſprungs — 
falſche Schlüſſe aus manchen Erfahrungen und misver⸗ 
ſtandnen Schriſtſtelen — — 3) Ihrer Falſchheit — 
Sie folgt nicht aus jenen Erfahrungen und Schriftftele 
len, widerſpricht den hoͤchſten Vollkommenheiten Gottes 
und die Schrift lehrt in der That grade das Gegentheil 
— Bei Gott iſt kein Anſehn der Perfon — er will nicht 
5 jemand verloren gehe — — — II. Beweis wie 
noͤthig es ſey — — — Weil wir ſonſt 1) Ungerecht 
gegen andre werden, wir mögen uns nun begünfiigt oder 
vernachläffige glauben. 2) Misvergnuͤgt mit Gottes 
Regierung — 3) Troſtlos im Ungluͤck. 2) Nachäfig 
im Guten — (ſ. Reinhards Ausz. 1795 S. 189.) 


17) Wie ſchaͤdlich es fey, leeren Einbildun⸗ 
gen von eignen Vorzuͤgen nachzuhaͤngen. J. Was 
wird darunter verſtanden — Wenn ſich jemand 1) 
Vorzuͤge beimift, die er gar nicht hat — oder doch 2) 
denſelben einen böhern Werth beilegt, als fie verdienen 
3) und ſich mit der Vorſtellung hievon gern beſchaͤftigt, 
ohne 4) die ſich darbietenden Belehrungen über feinen 
Irrwahn zuzulaſſen. II. Wie ſchaͤdlich es ſey — 
1) Es verleitet zu ungemaͤßigten Anſpruͤchen — = wie z. 
B. bei den Nazaretanern, die ihre vorzuglichen * 
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che auf den Umſtand gründeten, daß Jeſus bei ihnen er« 
zogen wordenz bei den Juden, die auf ihre Abkunft von 
Abraham einen viel zu bebe Werth ſetzten und deshalb 
vor allen Völkern Vorzüge behaupteten, (vgl. v. 25-27.) 
Es veranlaßt manche Kraͤnkungen und Demuͤthigungen 
für uns ſelbſt — wenn unſre Anfprüche unbefriedigt blei⸗ 
ben — — Es führe 3) zu groben Pflichtverletzungen — 
Unzufriedenheit mit Gott — Ungerechtigkeiten gegen 
andre Menſchen — — Und iſt 4) Ein weſentliches Hin⸗ 
5 unſers Beſtrebens nach höherer Vollkommen 

elt — — 

18) Ueber den großen Sinn, in welchem 
Jeſus von ſich erklart: daß er den Armen frohe 
Dotſchaft gen (das Kvangelium predigen) 
wolle. 1. Erklarung dieſer Worte. 1) Wer find 
die Armen, von welchen hier die Rede iſt? — In der 
That die Armen und Niedrigen im Volk, an die er ſich 
auch zunaͤchſt und vorzuͤglich mit feinem Unterricht 
wandte, die deſſen am meiſten bedurſten, und bei denen 
er noch am erſten Eingang zu finden hoffen konnte. 2) 
Welches iſt die frohe Botſchaft (das Evangelium) wo. 
von Jeſus ſpricht? — Seine Lehre in ihrem ganzen 
Umfange — fein beruhigender, erfreulicher Unterricht 
von Gott, von deſſen liebreichen Geſinnungen gegen die 
Menſchen — — 3) In welcher Abſicht wandte Jeſus 
dieſe Worte auf ſich an? — Um ein Kennzeichen anzu⸗ 
geben, daß er der große Erwartete ſey, den die Prophe⸗ 
ten angekündigt hätten. II. Wichtige, hieralls flieſ. 
ſende, Betrachtungen. 1) Den hohen Urſprung 
der chriſtlichen Religion betreffend. Jeſus bedurfte zu 
ihrer Verbreitung weder menschliche Macht, noch 
hatte er dabei irrdiſche Abſichten. — Jene Worte erins 
nern 2) An die wahre Beſchaffenheit dieſer Religion — 
Sie mußte, bei aller Erhabenheit des Inhalts höchſt 
foßlich und einfach ſeyn. — 3) An die große Gemein. 
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nuͤtzigkeit derſelben — fie beſſert und begluͤckt gerade den 
Theil der Menſchen, dem alle andre Mittel der Beſſe⸗ 
rung und Beruhigung groͤßtentheils fehlen. 4) An die 
Pflicht der allgemeinen Menſchenachtung und Liebe, ohne 
Ausſchließung der Niedrigſten und Geringſten. (vergl. 
Tellers Me gaz. f. Pred. I. 1, 4% ff) 

9 Woher das Kuͤhrende und Kraftvolle 
der Vortrage Jeſu (f.v. 22. 32. vgl Matth. „ 28. 
29. Marc. 1, 23.) 1. Er lehrte lautere Wahr⸗ 
heit — welche, wofern fie nur gefaßt wird, ſicher Ein⸗ 
druck macht; nicht fo die kuͤnſtlich ausgeſchmuͤckte Un⸗ 


wahrheit — U. Er lehrte aber auch allgemein 
wichtige Wahrheiten — Leere Spitzfindigkeiten, 


müſſige Speculati nen u. dgl. womit z. B. die juͤdiſchen 
Geleperen in ihren Vorträgen prunkten, wurden feinen 
Reden die Kraft, das Eindringliche und Ruhrende nicht 
gegeben haben — Er ſorgte für wahre und dringende 
Beduͤrfniſſe der Menſchen — und hielt ſich nie mil Nes 
bendingen auf — III. Seine Vortrage waren in 
hohem Grade faßlich; durch Parabeln — verſinn. 
lichte er allgemeine Wahrheiten — er knuͤpfte ſtets das 
Unbekannte an das Bekannte — — — Durch dies al. 
les machen noch itzt ſeine Reden, ſo viel wir deren leſen 
konnen, einen fo ſtarken und wohlthaͤtigen Eindruck auf 
unbefangene Gemuͤther — wiewohl die Verſchiedenheit 
der Zeit, des Orts, der Sitten — — — uns manches 
minder beuclich macht, als es den Zeitgenoffen Jeſu ſeyn 
mußte — — IV. Viel mußte auch die Wärme Jeſu 
für Wahrheit und Tugend, feine unerſchrockene 
Freimuͤthigkeit, feine unverkennbare Uneigennö« 
tzigkeit, und die hohe Wuͤrde Jeſu thun, die ihn, 
bei dem Bewußtſeyn feines großen Berufs, und feiner 
edlen Abſichten, ſtets begleitete. — 
Anmerkung. Manche Entwürfe beſonders über 
v. 18. 19, verſpart man auf andre Gelegenheiten. 


. 
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vll. 5 
Am sten Sonntage nach Epiphan. 
Matth. 4, 12 — 17 und 23 — 25. 


Jeſu Antritt feines öffentlichen Lehramtes in Ga⸗ 
lilaͤg, Hauptinhalt feiner Lehre. Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit ſeiner Wunder. 


Ueberſetzung. 
v. 1 Ale Jeſus erfuhr, daß Johannes verhaftet wor⸗ 
13 den ſey, begab er ſich nach Galilaͤa. Er blieb 
aber nicht in Nazaret, ſondern nahm ſeine Woh⸗ 
nung in Kapernaum am See Genneſaret, an den 
14 Grenzen von Sebulon und Naphthali, fo daß hier 
jene Worte des Propheten Jeſalas in Erfüllung 
15 gingen: das Land Sabulon und das Land Naph · 
thali, am See und am Jordan, das Galilaͤa der 
16 Heiden, das Volk, das im Finſtern ſaß, hat ein 
großes Licht erblickt; ja ein heller Glanz iſt den 
Bewohnern der Gegend aufgegangen, die Gra⸗ 
17 besnacht bedeckte. Von dieſer Zeit fing Jeſus an, 
oͤffentlich zu kehren. Aendert Euren Sinn, (beſ⸗ 
ſert Euch) ſprach er, denn das Reich des Meſſias 
23 wird itzt ſeinen Anfang nehmen! Jeſus durchreiſete 
nun ganz Galiläa, lehrte in den Synagogen, kuͤn⸗ 
digte das Meſſiasreich an, und heilte allerlei Krank. 
24 heiten und Gebrechen unter dem Volke. Sein 
Ruf verbreitete ſich durch ganz Syrien, und man 
brachte allerlei Kranke, mit mancherlei Uebeln und 
mit Schmerzen behaſtete, Daͤmoniſche, Monde 
G 5 ſüch · 
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füchtige und Schlagftüffige zu ihm, und er heilte 
25 ſie. Es begleitete ihn aber eine Menge von Men⸗ 

ſchen aus Galilaͤa, aus der Gegend der zehn Städ« 

te, aus Jeruſalem, Judaͤa, und vom jenſeitigen 

Uſer des Jordan. N 


Homiletiſche Bearbeitung. 


I. x 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Jeſus mußte beſorgen, mit Johannes ſchon itzt ei 
nerlei Schickſal zu haben — und entfernte ſich alſo lieber 
aus Judäa nach Galiläa, naͤmlich dem Theile deſſelben, 
worin Bethſaida und Kapernaum lagen, und welcher 
unter dem Philippus ſtand, von dem er weniger, als von 
Herodes zu fürchten hatte. Sein Weg ging durch Sa⸗ 
maria (vgl. Joh. 4.) — zu Nazaret fiel der Auftritt vor, 
welchen Lucas erzähle K. 4, 56. Die Stelle des Je⸗ 
ſaias, welche v. 15 — 17. angeführt wird, findet ſich 
K. 9, 1.2. Daß hier Erleuchtung, Belehrung eines 
ſehr unaufgeklaͤrten, unwiſſenden Volks angedeutet wer⸗ 
de, ergiebt ſich von ſelbſt; folglich kann auch der Be⸗ 
griff der Gluͤckſeligkeit, welchen das Oos ebenfalls oft 
andeutet, hier zugleich mit verſtanden werden. — Das 
Galilaͤa der Heiden v. 15. iſt das obere oder noͤrd. 
liche, an Phönieien grenzende Galiläa, worin auch Hei⸗ 
den wohnten. — Daß die Daͤmoniſchen bleße Kranke 
geweſen leidet wohl keinen Zwelfel, ſelbſt ihre Anfühs 
rung an dieſer Stelle mitten unter andern Kranken führe 
auf dieſe Vermuthung. — Die Heilungen derſelben 
durch Jeſum bleiben darum doch in ihrem vollen Wer⸗ 
the. — Von der Kanzel herab viel uͤber vormals ſtatt 
gehabte Geifterbefigungen zu reden iſt immer mislich. 
Ein Theil der Zuhörer nimmt Anſtoß daran, ein andrer 

wird 
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wird dadurch, was man auch ſagen mag, um ihn zu be⸗ 
lehren, daß es jetzt keine Beſitzungen — mehr gebe, 
in feinem Aberglauben beſtaͤrkt. Wenn es nun wenige 
ſtens gewiß iſt, daß die Daͤmoniſchen krank waren‘; fo 
wird es auf jeden Fall am rathſamſten ſeyn, hiebel ſiehn 
zu bleiben und mit weirläuftigen exegetiſch phyſiſch- mes 

taphyſiſchen Unterſuchungen über die körperliche oder 
geiſtige Urſache ihrer Krankheit die Zuhörer zu verſcho⸗ 
nen. Wohl aber mogt' es Zeitbeduͤrfniß ſeyn, zu er⸗ 
innern, daß, wie man auch ſich die Krankheit der Dir 
moniſchen vorſtelle, die Größe Jeſu nicht leide. So 
bleibt dem Zuhörer über die Nebenſache ein freies Ur⸗ 
theil, ohne daß es auf die Hauptſache einen nachthei⸗ 
ligen Einfluß haben könnte. — Daß Mondſuͤchtige 
ſolche Kranke waren, deren Paroxysmen ſich nach dem 
Mondwechſel richteten, wie es dergleichen noch giebt, 
iſt bekannt. Die rage Hu v. 2 4. konnen auch übers 
haupt Gelaͤhmte, vielleicht mit dem Tetanus behaſte⸗ 
te ſeyn, deren Glieder ſtarren, oder verſchiedentlich una 
natuͤrlich gebogen find, und wobei fie ſchmerzhafte, frampfa 
hafte Zuckungen empfinden, (vergl. Matth. 8, 6.) Die 
Gegend der zehn Staͤdte, Dekapolis, lag im untern 
Galiläa auf der Oſtſelte des Genneſaret. — Die aus- 
gelaſſenen Verſe 18 — 22. enthalten die Erzählung 
von der Aufnahme des Petrus und Andreas, Jakobus 
und Johannes zu Juͤngern. — 1 


2. 


Praktiſche ee 3 Materien. 
b. 12. 


1) Eingang. Die unerſchrockene Wahrheitslie⸗ 
be Johannis koſtete ihn Freiheit und Leben. — Wie 
viele find wohl bereit, viel weniger als dies für die 
Wahrheit aufzuopfern? — — ie zu ese 

— I 
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ſie frei der Wahrheit Zeugniß geben ſollten, nie anders 
zu reden, als die Pflicht gebietet, und in ihrer Wuͤrk⸗ 
ſamkeit fuͤr die Verbreitung veredelnder Wahrheit 
fortzufahren, wenn einige Unannehmlichkeiten, Gefah⸗ 
ren — dabei zu fuͤrchten find? — — Ermunterung 
zu dem ernſtlichen Beſtreben, veredelnde Wahr⸗ 
heit, ſelbſt mit Aufopfrung irdiſcher Vortheile, 
verbreiten zu helfen. I. Daß es wuͤrklich un ⸗ 
ſer aller Beruf ſei zur Ausbreitung ſolcher 
Wahrheit uns thaͤtig zu beweiſen. 1) Als achte 
Chriſten muͤſſen wir es als unſern Beruf erkennen, Got⸗ 
tes Abſicht: daß allen Menſchen geholfen werden, alle 
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen ſollen, zu befürs 
dern. 2) Wir ſollen geſinnt ſeyn, wie Jeſus — der 
ſich dies zum Hauptgeſchaͤfte machte — — — 3) könn 
ten wir ernſtlich beten — Dein Reich komme, ohne uns 
hiezu verbunden zu achten? — 4) Es iſt zur Befor⸗ 
drung der Tugend und Vollkommenheit andrer, erfor⸗ 
derlich. 5) Und keinem fehle es ganz an Gelegenheit, 
wenigſtens mittelbarer Weiſe dazu mit zu wirken. II. 
Gründe, die uns entſchloſſen machen koͤnnen, 
es ſelbſt mit Aufopferung — — zu thun. 1) Schon 
daß es eine heilige Pflicht iſt — follte fo viel vermögen, 
2) Das hohe Geſuͤhl der Würde eines fir die Wahre 
heil wuͤrkenden Menſchenfreundes. 3) Si epeäfte 
Freude des Bewußtſeins, mit Gott und Jeſu zu 
gleichem Zwecke zu wuͤrken. 4) Die freudige Aus» 
ſicht in eine reichlich belohnende Ewigkeit. (Vergl. 
Pred. v. C. J. N. Chriſtiani Kopenh. 1794. ©. 


365 ff) 5 5 
2) Die Pflicht, unnschige Gefahren zu ver» 
meiden (v 12.) I Wenn ſind Gefahren unnschig ? 
1) Wenn fie p hyſiſch vermeidlich find, und 2) keine Pflicht 
uns denſelben auszufigen gebietet, und wir 3) durch recht 
mäßige Mittel ſelbige abwenden koͤnnen. — So konnte 
Jeſus 
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Jeſus den Gefahren, dle ihn in Judaͤa bedrohten entgehen. 
Jetzt gebot ihm ſein Beruf noch nicht, ſich ihnen auszu⸗ 
ſetzen, (wie in der Folge) und es bedurfte keines Betru⸗ 
ges, keiner Verletzung der Rechte eines dritten — — feine 
Entfernung zu bewerkſtelligen — — (Erinnerung, wie 
Menſchen ſich oft aus Eitelkeit, Gewinnſucht, Leicht 
ſinn — — unndthigen Gefahren ausſetzen.) II. Pflicht, 
ſie denn zu meiden. So fordert es 1) die Pflicht 

der Selbſterhaltung — 2) Der Selbſtvervollkomm⸗ 
nung — wie mancher hinderte die Entwicklung ſeiner 
Kräfte — — — durch Gebrechen, Kraͤnklichkeit, un⸗ 
angenehme Verhaͤltniſſe — welche ihm die Unbeſonnen⸗ 
heit zuzog, womit er ſich Gefahren des Lebens, der Ge⸗ 
ſundheit, der Ehre ausſetzte. 3) Auch kann durch das 
Gegentheil eine wohlthaͤtige Wuͤrkſamkeit früher ges 
hemmt oder mehr gehindert werden, als noͤthig iſt — 
welches wir dann zu verantworten haben. — Wie wenn 
nun Jeſus vor Beendigung ſeines großen Werkes in die 
Hände feiner Feinde gerathen wäre? —— — 

3) Eingang. In Nazaret durfte Jeſus nicht 
hoffen, viel auszurichten. Er wählte alſo, nachdem er Zur 
daa verlaſſen müffen, einen andern Wohnort, und zwar 
Kapernaum, wo er auch beſſere Gelegenheit hatte, ſich 
allen Anwohnern des Galiläifchen Sees bekannt zu ma⸗ 
chen, und feine Lehre unter ihnen auszubreiten, und wo zu⸗ 
gleich, coder in der Naͤhe) einige feiner vornehmſten 
Schüler wohnten, welches wieder manche Annehmliche 
keiten und Vortheile hatte. Verhalten des Wei ⸗ 
fen in Ruͤckſicht auf die Wahl feines Wohnor⸗ 
tes. I. Wichtigkeit dieſer Sache. Es hängt 
von unſerm Wohnorte viel ab, 1) in Anſehung unſers 
Wohlſeyns — Luft, Gegend, Menſchen, Gelegenheit 
zum Erwerb, — — wie verſchieden an verſchledenen Or⸗ 
ten und wie wichtig in der angegebnen Rüͤckſicht, — 2) 
in Anſehung der Beförderungsmittel und er 

unſrer 
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unſrer Veredlung, 3) in Anſehung einer pflichtmaͤßigen 
wohlthaͤtigen Würkſamkeit für audre. 4) Dies alles 
gilt auch in Beziehung auf die Unſrigen z. B. unſre 
Kinder die an üppigen und ſittenloſen Oertern mehr Ge⸗ 
fahr laufen, als an ſolchen, wo die Sitten noch ein« 
fach und unverdorben find, — — — die an dem einen 
Orte leicht den ihnen noͤthigen Unterricht — — fine 
den konnen, am andern nicht — — — II. Verhal- 
ten des Weiſen. — — 1) Hat er keine Wahl; 
fo ſucht er da, wo er , fo zufrieden zu leben als moͤg⸗ 
lich, und da ſo viel Gutes zu wuͤrken, als er kann. 
2) Hat er fie aber; fo fraͤgt er, a) ob nicht Beruf und 
Pflicht — ihm unbedingt gebieten, irgend einem Orte den 
Vorzug zu geben, wle Jeſus das juͤdiſche Land uͤber⸗ 
haupt zu ſeinem Aufenthalte nahm, b) wähle er den Dre, 
wo er für ſich und die Seinen die wenigſten Hinderniſſe 
und die meiſten Befoͤrderungsmittel der Veredlung und 
Vervollkommnung zu finden hoffen darf, und wo er e) am 
meiſten Gutes wuͤrken zu können erwartet. Iſt dies 
alles berichtigt; fo. darf er freilich auch d) auf die gröfs 
ſern oder geringern ſinnlichen Vortheile und Annehm⸗ 
lichkeiten Ruͤckſicht nehmen, die ihm der eine oder der 
andere Ort darbietet. — - 

). Die Derdienfte des Chriſtenthums um die 
Aufklaͤrung des menſchlichen Verſtandes. — (v. 
16.) I. Das Chriſtenthum hat die wichtigſte An« 
gelegenheit des Menſchen die Religion zuerſt und 
vorzüglich zur Sache des Verſtandes gemacht 
— reine leere Gebräuche, nichts bloß für Sinne und 
Einbildungskraſt keine vernunftwidrige Satzungen — 
II. Es hat die Grundwahrheiten aller Keligion 
als goͤttlich gewiß feſtgeſetzt. ) Dieſe Wahrheiten. 
— ) Wie das- Chriſtenchum fie feitgefegt. III. Es er⸗ 
leichtert die Er kenntniß der wichtigſten Wahrhei⸗ 
ten allen Voͤlkern und Volksklaſſen — die fie 25 

wol 
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wohl erſt erfinden konnten — durch ben faßlichften Vortrag 
8 ganze Seiſt des Chriſtenthums iſt von 
der Art, daß er ein vernünftiges Nachden⸗ 
ken erweckt und befsrdere — ja es dringt aus⸗ 
druͤcklich darauf. V. Das Chriſtenthum verhuͤtet 
den Misbrauch der Verſtandesbildung, in. 
dem es überall hauptſaͤchlich auf das hinleitet, 
was den Menſchen wahrhaft veredelt und be⸗ 
gluͤckt (es begünftige mithin keine Afteraufflärung —) 
J. Sonntags Pred. B. 1. Th. 2. S. 182 ff. und 
209 ff.) \ 

5) Beſchaffenheit und Werth der wah⸗ 
ren Aufklaͤrung. I. Beſchaffenheit der wahren 
Aufklaͤrung. 1) Sie beſteht (im engern eigentlichen 
Sinne) a) in einer fortſchreitenden Erweiterung richtiger 
Erkenntniß in Abſicht auf Religion, Pflichtbeſtimmung 
des Menſchen und Natur. — Nicht ſowohl b) durch 
bloßen Unterricht, als durch eigenes Nachdenken und 
Prüfen 2) Sie kann alſo bei völliger Unwiſſenheit 
nur beginnen, iſt aber doch 3) von bloßer Gelehrſam⸗ 
keit, wobei z. B. viel veligiöfer oder phyſikaliſcher Aber⸗ 
glaube ſtatt finden kann, wohl zu unterscheiden. 4) 
Was fonft Aufklärung irrig genannt wird, iſt es nicht, 
als Unglaube, Leichtſinn, Zweifelſucht. II. Der 
Werth dieſer ne ift groß. — 1) Sie 
iſt an und für ſich ſelbſt eine Vollkommenheit des Men⸗ 
ſchen, als eines mit Vernunft begabten Weſens, wo⸗ 
durch er der Gottheit, wenigſtens in einer Ruͤckſicht, 
immer ähnlicher wird. — 2) Sie kann feine sittliche 
Veredlung ungemein befördern — 2) Irrige ſittliche 
und religibſe Begriffe, welche dieſelbe aufhalten, wer⸗ 
den durch fie entfernt. b) Richtige ſittliche und reli. 
giöſe Begriſſe bringen die entgegengeſetzte wohlthätige 
Würkung hervor. e) Sehr wichtig iſt es, daß zu äch« 
ter Tugend eigne feſte Ueberzeugung von der Vg 805 
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höre, die ohne alle Aufklärung nicht ftatt findet, beſon⸗ 
ders wegen (J. 1, b.). 3) Sie erleichtert ihm einen 
beilfamen Einfluß anf andre — — und iſt 4) auch ein 
würkſames Beforderungsmittel der Glockſeligkeit. ) 
Sihon zufolge (1. 2. und 3.) b) Sie veredelt den Gen 
nuß aller Güter und Freuden. c). Wie viel iſt nicht in 
dieſem Betracht die Befreiung von den Feſſeln des ber 
glaubens werth? d) Sie hat den wohlthaͤtigſten Einfluß 
auf das geſellige Leben. e) Bereitet zu den hoͤgern 
Freuden der Zukunft vor. 

6) Eingang. Verwechslung der Aſteraufklä 
rung mit der wahren, Uebertragung der nachtheiligen 
Wuͤrkungen jener auf dieſe, und falſche Auslegung ei⸗ 
niger Bibelftellen, ſolcher beſonders, die eignes Den. 
ken und Prüfen wenigſtens in Religions ſachen zu miß⸗ 
billigen ſcheinen, haben manche bewogen zu glauben, 
das Chriſtenthum fei der Aufklärung entgegen; doch iſt 
nichts gewiſſer, als daß das Chriſtenthum wahre 
Aufklärung keinesweges misbillige. I. Was 
wir unter wahrer Aufklärung zu verſtehen ha⸗ 
ben? — f. den vorherg. Entw. Th. I. II. Beweis, 
daß das Chriſtenthum derſelben keinesweges 
entgegen fi — — 1) Es fordert ſelbſt dazu auf, 
fo wie es Jeſus fürfeine Beſtimmung erklärt die Mens 
ſchen aufzuklären, vergl. z. B. Text v. 16. Joh. 8, 12, 
46. 1 Kor. 10, 15. 1 Theſſ. 8, 21. 1 Joh. 4, u a. m. 
2) Es fordere die Menſchen zum Beſtreben nach Voll- 
kommenheit überhaupt , d. i. nach jeder Art von Vorzuͤ. 
gen, die ihrer würdig ſeyn, auf — Phil. 4, 8. — 3) 
Es will ſie auf dem Wege wahrer Religion und Tugend 
zur Glͤͤckſeligkeit führen — beides befördert die Auf 
klaͤrung, wogegen alſo das Chriſtenthum ſich unmöglich 
erklaͤren kann. — 

7) Woꝛu ſollte uns die Betrachtung der 
herrlichen Belehrungen ermuntern, Ak 

em 
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Jeſu verdanken (v. 16.) I. Kurze Darſtellung 
dieſer Belehrungen. — 1) Ueber Gott und deſſen 
liebevolle Geſinnungen gegen die Menſchen. 2) Ueber 
die wahre Beſtimmung des Menſchen. 3) Ueber die Art 
und Weiſe, wie wir dieſe Beſtimmung, wenn wir wollen, 
unfehlbar erreichen koͤnnen. — II. Die Betrachtung 
derſelben ſollte uns ermuntern 1) Zur Donkbar⸗ 
keit gegen denjenigen, dem wir fie ſchuldig find, indem 
fie e) von der höchften Wichtigkeit für uns find, und 
b) er durch ſo große Aufopferungen — — uns dazu 
verhalf. — 2) Zur ſorgfaͤltigen Benutzung derſelben 
für uns, a) weil fie ſonſt für uns fo gut, als nicht gege · 
ben ſind, b) durch anhaltendes Beſtreben immer bekann⸗ 
ter damit zu werden, durch fleißiges Nachdenken daruͤber, 
durch Anwendung auf Herz und zeben —— 3) Auch 
andern, wo wir konnen, nach dem Beifpiel Jeſu, zur 
Theilnahme und zum Genuß derſelben behüͤlflich zu 
ſeyn — —. 

8) Wie wichtig es fei, wohl zu bedenken, 
daß Beförderung menſchlicher Tugend der 
naͤchſte Sweck Jeſu war (v. 17.) I Dies war 
wücklich fen nächfter Zweck. ) Einige Schrift« 
ftellen ſagen es ausdruͤcklich z. B Matth 9, 13. Tit. 2, 
11 — 14. Röm 8, 3. 2) Es folge nothwendig aus 
unzähligen andern, Joh. 15, 10. 13, 35. Tit. 3, 8. 
Phil. a, 5. Röm. 8, 1. 3) Nicht weniger aus feiner 
Abſicht, die Menſchen zu beglücken, welches nach feinen 
eignen Grundſäͤtzen, ihre Beſſerung vorausſetzt, der Un⸗ 
gebeſſerte aber der Gluͤckſeligkeit weder würdig, noch da. 
für empfänglich iſt — — 1. Es iſt hoͤchſt wichtig 
dies wohl zu bedenken. Geſchieht es nicht, ſo er. 
ſchlofft i) gar zu leicht der Tugendeifer, indem man auf bas 
bloße Kennen und Bekennen der Lehre Jeſu einen zu ho⸗ 
ben Werth ſetzt; 2) fo verlieren wir zugleich die Fruͤch⸗ 
te unſers Glaubens; ſtatt 1 ein fleißiges Bedenken 

jener 


106 


jener Wahrheit; 3) unſern Fleiß im Guten ſehr beleben 
und folglich auch uns ſehr behütflich werden muß der 
Segnungen des Chriſtenthums theilhaftig zu werden. 
9) Daß uns der Furuf Jeſu: Thut Buße! 
nur ſofern angehe, als wir noch keine wahre 
Chriſten ſind. I. Was fodert Jeſus von feinen 
Zeitgenoſſen, wenn er ſpricht: thut Buße. 1) 
Eine gänztiche Sinnesaͤnderung — Richtung des Wil⸗ 
lens vom Böfen aufs Gute, Haß der vorhin geliebten 
Suͤnde — — alſo Uebergang in den Zuſtand der Tu⸗ 
gend, d i. zwar nicht vollkommner Heiligkeit aber doch 
des redlichen und unermuͤdeten Beſtrebens, aller Rei⸗ 
zungen zur Suͤnde ohngeachtet, dem göttlichen Geſetze 
Folge zu leiſten. — — Hiedurch ſollten fie der Auf⸗ 
nahme in das Reich Gottes würdig und fähig wer. 
den. — Darum ſetzt Jeſus hinzu: das Himmelreich 
wird feinen Anfang nehmen. — — Hieraus ergiebt 
ſich II. daß uns dieſer Zuruf nur ſofern angehe, 
als wir noch keine wahre Chriſten ſind; denn 1) 
Wahre Chriſten find zwar nicht vollkommen heilig — 
es regen ſich noch fündliche Begierden in ihnen, fie fehlen 
wohl aus Schwachheit und Uebereilung — und beduͤr⸗ 
fen folglich der fortſchreitenden Beſſerung bis ans 
Ende des Lebens — aber 2) ohne daß jene Veraͤn⸗ 
drung (1) mit ihm vorgegangen wäre, kann feiner ein 
wahrer Ehriſt ſen — denn dies wird als Bedingung 
der Be am Reiche Gottes oder am Chriſten⸗ 
thume, geſordert, und als weſentliches Kennzeichen 
des aͤchten Chriſtenthums angegeben Text. v. 17. 
Marc. 1, 4. 15. Mare. 10, 15. . Joh. 3, 24. Röm. 
K 9. — — 3) Folglich bedarf es für den wahren 
hriſten jener gaͤnzlichen Sinnesaͤnderung nicht mehr. — 
Nur daß er ſtandhaft bei feinem Sinne beharre, und 
auf dem guten ſchon betretenen Wege immer weiter zu 


kommen ſtrebe. — — 
10) 
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10) Sinderniſſe der Befferunt durch un⸗ 

richtige Begriffe von der Buße. 1. Dieſe unrich 
tigen Begriffe. 1) Man betrachtet die Buße als 
Buͤßung für begangene Suͤnden. 2) Man hält die wies 
de holten Bußuͤbungen fuͤr einen Erſatz der wuͤrklichen 
Frömmigkeit. 3) Man beruhigt ſich in falſchen Vorſtel, 
lungen von Gottes Barmherzigkeit. II Wie fie die 
Beſſerung hindern. 1) Der Unbekehrte läßt ſich enewe⸗ 
der dadurch von der wahren Buße (Sinnesaͤnderung) 
abſchrecken; 2) oder bleibt bei der Bereuung feiner 

« Sünden ſtehen, ohne die Abſicht derſelben zu erreichen, 
3) Er entkräftet an ſich die großen Ermunterungen zur 
Beſſerung und Tugend, die im Glauben an Ieſu- Er- 
löſung liegen (. Berkhans Entw. v. J. 1794. S. 
205 ff.) a 

1) Einige wichtige Verhaltungsregeln 

aus richtigen Begriffen vom Meſſias reiche. 
3. Was haben wir uns eigentlich unter dem 
Meſſiasreiche zu denken? — 1) Verſchiedne Be⸗ 
nennungen deſſelben im N. T. 2) Irrige Vorſtellun⸗ 
gen der Juden davon. 3) Richtige Vorſtellung da⸗ 
von als a) der großen Anſtalt Gottes b) durch Jeſum 
e) die Menſchen der wahren Gluͤckſeligkeit, d) auf 
dem Wege der Weisheit und Tugend, entgegen zu fuͤh⸗ 
ren. II. Verhaltungsregeln. So müffn Chriſten 
auch 1) den Unterricht Jeſa benutzen — die Wahrhei⸗ 
ten der Religion immer beſſer kennen zu lernen, und 
ſich immer mehr davon zu uͤberzeugen ſuchen — und 
2) Geſinnung und Leben immer mehr darnach eint — 
ten, wenn fie anders der höͤhern Glückſeligkeit ger 
thelhaſtig werden wollen. Auch 3) als gute Bros 
dieſes Reichs zur Beförderung der Abſichten G 


bei ihren Mitbürgern in demſelben nach allem Wen 
gen mitwuͤrken. 
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12) Wichtige Folgerungen aus der Be. 
trachtung der Wohlthaͤtigkeit der Wunder Je⸗ 
fi. 1. Die Wohlthaͤtigkeit der Wunder Jeſu.— 
Er verrichtete fie nie bloß zun Schau, — ſondern nur 
1) wenn fie feiner Lehre Eingang verſchaſſen oder 2) ſonſt 
wohlthaͤtige Zwecke befördern konnten; wie er denn 3) 
in den allermeiften Sällen beides verband. -— II. Fol 
gerungen. 1) Deſto ehrwuͤrdiger und nachahmungs⸗ 
werther erſcheint der Charakter Jeſu, der über alle 
kleinliche Eitelkeit, Ruhmſucht und niedrige Nebenab⸗ 
ſichten erhaben, nur auf ſein großes Ziel hinwuͤrkt.— — 
2) Deſto glaublicher der hoͤhere Urſprung der Kraͤſte, wo⸗ 
durch er ſolche Wunder würkte und 3) feine göttliche 
Sendung und Lehre uͤberhaupt. 


13) Große Naturgaben geben nur demje⸗ 
nigen einen wahren Werth, der einen pflicht⸗ 
mäßigen Gebrauch davon macht. I. Ausein- 
anderſetzung und Beweis dieſes Satzes. 10 Sol, 
che Naturgaben find z. B. ein glänzender Verſtand, ein 
unerſchuͤtterlicher Muth, ein gefühlvolles Herz, feſte 
Geſundheit, Schoͤnheit — — kurz alle ausgezeichnete 
Vorzuͤge, die wir uns nicht ſelbſt gegeben, ſondern von 
der Natur empfangen haben. 2) Einen wahren Werth 
giebt uns nur das Gute, was wir uns ſelbſt erworben ha⸗ 
ben. 3) Der bloße Beſitz jener Gaben iſt aber nicht 
unſer Verdienſt 4) folglich bleibe uns nichts übrig, als 
fie, wie Jeſus feine Wunderkraft, pflichtmaͤßig anzu⸗ 
wenden, um uns in Abſicht auf dieſelben einen Werth 

j vverſchaffen, welches denn auch bey uns ſteht. — 5) Aus 
€ Unpartheilichkeit Gottes folge eben daſſelbe. II. 
„bläffe hieraus. Y So berechtigt der Beſitz auch 
d größten naturlichen Talente zu keinem Stolze. 2) So 
irf der, dem fie mangeln, ſich deshalb nicht beunru⸗ 
gen, wenn er nur von feinen Kräften gewſſer 

e. 
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Gebrauch macht. 3) So ſollte ſich auch unſre Achtung 
andrer nicht ſowohl nach ihren natürlichen, als nach ih. 
ren erworbenen Vorzuͤgen und nach der Anwendung rich · 
ten, welche fie davon machen. 5 


1) Aus welchen e SCH und 
durch welche Mittel ſucht der Chriſt Ruhm zu 
erlangen? I) Aus welchen Bewegungsgruͤnden? 
1) Eine vorzuͤgliche und ausgebreitete Achtung ſeiner 
Nebenmenſchen iſt ihm an ſich wuͤnſchenswerth — weil 
er die Menſchen achtet. 2) Der Ruhm gehoͤrt zu den 
edlern Gütern und Annehmlichkeiten dieſes Lebens — 
(Vergleichung mit grob⸗ finnlichen Annehmlichkeiten —) 
3) Er finder in demſelben einen ſtark antreibenden 
Sporn zu einer pflichtmaͤßigen, gemeinnuͤtzigen Tha. 
tigkeit 4) und ein Mittel feine wohlthaͤtige Wuͤrkſam. 
keit zu erweitern und folgenreicher zu machen. (Erlaͤu⸗ 
terung durch Beiſpiele — beſonders des Beiſpiels Jeſu, 

dem fein Ruhm die Gründung und Ausbreitung feiner 
Lehre erleichterte — — —) Il. Durch welche Mit⸗ 
tel? 1) Nie durch Taͤuſchung oder ſtraſbare Beque⸗ 
mung nach den Vorurtheilen der Menſchen, oder uͤber⸗ 
haupt durch an ſich unerlaubte Mittel. — Der Ruhm 
iſt ihm immer nur ein untergeordnetes Gut, mehr Mit. 
tel als Zweck, dem er alſo dieſen nicht aufopfern kann. 
Auch wuͤrde ein ſolcher Ruhm nur vorübergehend ſeyn. 
— — Sondern 2) durch wahrhaft ruhmwuͤrdige Uns 
ternehmungen und Bemuͤhungen — wobei er nie gegen 
Recht und Pflicht handeln, noch in der Folge Beſchaͤmung 
fürchten darf. — 


15) Eingang. Unter der zahlreichen Menge von 
Menſchen aus alten Gegenden, welche Jeſum nach v. 
25. begleiteten, mogten wohl verhaͤltnißmaͤßig nur weni 
ge ſeyn, die es nicht aus bloßer Reugierde, in Hoffnung 
H 3 bloß 
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bloß zeitlicher Vortheile, weil ſie andre mit ihm ſahen 
— — gethan hätten. Gerade fo bekenen ſich auch 
itzt noch verhaͤlenißmaͤßig nur wenige Chriſten 
aus den rechten Gruͤnden zu ſeiner Lehre. 
J. Welches find die rechten Gründe, aus wel⸗ 
chen fie es thun ſollten? 1) Ueberhaupt: Ueberzeu⸗ 
gung von der Wahrheit und Vortreflichkeit der chriſtli⸗ 
chen Religion. 2) Insbeſondre: weil fie hier die bes 
ſte Belehrung über ihre wichtigſten Angelegenheiten — 
die herrlichſte Beruhigung für ihr Herz, die kreflichſte 
Anweiſung und vie kraͤftigſte Ermunterung zum Guten 
erwarten und finden, — — I. Aus dieſen Gruͤn⸗ 
den bekennen ſich verhaͤltnißmaͤßig nur wenige 
zu feiner Lehre. 1) Der Augenſchein lehrt, daß 
unzaͤhlige ſogenannte Chriſten dies alles gar nicht ſuchen 
— fondern vielmehr 2) aus folgenden und ähnlichen 
Gründen ſich — — — bekennen. a) Weil fie einmal 
im Schooß der Kirche gebohren find — d. h oft eigent⸗ 
lich ohne alle Gründe — fie wiſſen und denken gar nicht 
daran, was fie eigentlich dabei beabſichtigen. b) Wegen 
der aͤußern Vortheile, die im Staate mit dem aͤußern 
Be kenntniſſe der Sandesreligion verbunden find, c) Weil 
fie in der chriſtlichen Kirche ohne alle Bemuͤhung um 
ein weiſes und tugendhaftes Leben ſelig werden zu kon⸗ 
nen hoffen. — — 3 


VIII. 
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— — — 
VIII. 


Hm sten Sonntage nach Epiph. 
Matth. 9, 1 — 8. 


(Vorhin Evang. am 19. S. nach Trin.) 


Heilung eines Gelaͤhmten. Jeſu Vollmacht, den 
Menſchen Vergebung ihrer Suͤnde zu ver⸗ 
kuͤndigen. 


Ueberſetzung. 


v. Als Jeſus (einſtmals) zu Schiffe, über den See 
Genneſaret) nach feinem gewöhnlichen Wohn: 
aorte (Kapernaum), übergefeßt war, brachte man 
einen Schlagfluͤßigen auf dem Bette zu ihm. Da 
Jeſus nun das Vertrauen der Leute bemerkte, 
ſprach er zu dem Kranken: Sei gutes Muthes, 
mein Sohn, deine Suͤnden ſollen dir vergeben 
Zſeyn! Welch' eine Gottesläſterung! dachten in 
Ider Stille einige anweſende Schriſtgelehrte. Ser 
ſus, der ihre Gedanken merkte, redete fie an: Wie 
5fomme ihr doch zu einer fo gehaͤſſigen Beſchuldi⸗ 
gung? Denn was iſt leichter, zu ſagen: Deine 
Sünden ſollen die vergeben ſeyn; oder zu ſagen: 
Eſtehe auf und wandle? Damit ihr aber nun uͤber⸗ 
zeugt werdet, daß ich (als der Meſſias) Macht 
Habe, auf Erden Sünden zu vergeben; fo ſag' ich 
izt zu dieſem Kranken: Stehe auf, nimm dein 
2Betk, und gehe zu Haufe! — Dieſer ſtand auch 
Swürklſch auf und gieng zu Haufe, Und das Volk, 
welches es ſahe, erſtaunte und pries Gott, daß er 
einem Menſchen fo viel Macht gegeben hätte, 
94. “gone 
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Homiletiſche Bearbeitung. 


3 1. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Matthaͤus läße dieſe Erzählung auf die Geſchichte 
der Heilung der zwei Dämonifchen in dem Lande der 
Gergeſener folgen. Die letzten baten bekanntlich Je⸗ 
ſum, ihre Gegend zu verlaſſen, welche an der öftlichen 
Seite des Galilaͤiſchen Meeres lag. Daher die Ueber 
fahrt über den See. Das Wertrauen derer, welche den 
Kranken zu Jeſu brachten, (v. 2.) war aber daraus 
abzunehmen, daß ſie ſo zuverſichtlich mit dem Kranken 
zu ihm kamen, und fo viel Mühe anwandten zu ihm zu 
gelangen, val. Marc. 2,112. Fuͤr Gotteslaͤſterung hiel⸗ 
ten die Schriftgelehrten (v. 3.) die Erklaͤrung Jeſu des⸗ 

wegen, weil Gott allein das Recht zukomme, Sünden 
zu vergeben. — Wußten ſie aber, in welchem Sinne 

Jeſus jene Worte ſprach ꝛc.2 — Konnten ſie nicht auch 
den Fall ſich denken, daß er es nur als Bevollmächtig« 
ter Gottes gethan? — Zu fagen: deine Sünden find 
dir vergeben, und: ſtehe auf und wandle, war in 
dieſem Fall fofern einerlei, als durch das letzte das er⸗ 
fire grade bewuͤrkt wurde, Aufhebung der Strafe. — 
Nach dem Zuſammenhange zu urtheilen war die Krank⸗ 
heit des Schlagflüffigen Folge feiner Ausſchweifungen. 
Der Ausdruck des Menſchen Sohn iſt in der Ueberſe⸗ 
Kung v. 6. weggelaſſen, weil er an ſich nicht verſtaͤndlich 
genug iſt. Daß Jeſus darunter ſich ſelbſt, als gütt« 
lichen Geſandten verſtehe, iſt außer Zweifel. Ob 
übrigens Jeſus dieſen Ausdruck von ſich gebrauche, 
mit Anſpielung auf feine aͤußere Niedrigkeit oder 
gleichbedeutend mit der vorzuͤglichſte Menſch, der 
Menſch var sCexm ‚ober für den großen, verheißenen 
Nachkommen Adams, oder mit Ruͤckſicht auf Dan. 7,13. 
: 14. 
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14. — dies macht hier keinen Unterfchied, V. 6. iſt 
die dritte Perſon — Asysı in der Ueberſetzung in die 
erſte verwandelt worden — weil fo die Conſtruction 
gleichſbrmig bleibt, und kein Nachſatz zu fehlen ſcheint. 


2 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Pftichtmaͤßiges Verhalten bei den 
Krankheiten der Unſrigen — (v. 2.) — J. Be 
ſchreibung. — 1) Der Chriſt verwahrt ſich in ſol. 
chen Faͤllen vor Unmuth und Kleinmuͤthigkeit überhaupt, 
2) Beweiſet den kranken Seinigen eine herzliche Theil⸗ 
nahme und kränkt ſie nicht durch Vorhalten der Muͤhe, 
die fie ihm verurſachen, durch Verdrießlichkeit — — 
3) Hat Gedult mit ihren Launen und Schwachheiten. 
4) Sucht ihren Zuſtand zu lindern, fo viel ihm mög« 
lich iſt, durch Pflege, Wartung, Zuſpruch. — — 
5) Und wendet alles an, was von zweckmaͤßigen Mit⸗ 
teln in feiner Gewalt iſt, um ihre Geſundheit wiederher⸗ 
zuſtellen — keine Quackſalbereien und dergl. II. Pflicht⸗ 
maͤßigkeit dieſes Verhaltens. Zu dieſem Verhal⸗ 
ten verbindet den Chriſten 1) die Pflicht des Vertrau⸗ 
ens auf Gott und der Ergebung in deſſen Willen (in 
Anſehung deſſen, was er durch die Leiden der Seinigen 
mitleidet.) 2) Die Pflicht der Menſchenliebe und Ach⸗ 
tung — welche Sorge für Leben, Geſundheit, und 
Wohlſein andrer uns gebietet, vorzüglich derer, die uns 
die Naͤchſten ſind und unſrer Huͤlfe beſonders beduͤrfen, 
wie die kranken Unſrigen. 3) Beſonders verdienen ſie 
Nachſicht bei ihren Schwachheiten. — Der Kranke 
empfindet alles tiefer und iſt ſeiner nicht immer genug 
maͤchtig um nicht manches zu thun und zu ſagen, was 
er nicht ſollte. — Beſondre Anwendung auf Eltern, 
Ehegatten, Herrſchaſten — — 


H 5 2) Die 
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2) Die Pflicht in Krankheiten bei ordent⸗ 
lichen Aerzten Huͤlfe zu ſuchen. 1. Huͤlfe in fol« 
chen Faͤllen zu ſuchen iſt Pflicht. (. o.) — Es 
würde ein blindes Vertrauen auf Gott ſeyn, wenn wir 
unmittelbare Hilfe von ihm erwarten wollten. II. Nur 
von einem ordentlichen Arzte läge ſich dieſe er · 
warten. 1) Eignes oder fremdes Quackſalbern hilft 
nicht nur gewöhnlich nicht, ſondern ſchadet meiſtens ſo⸗ 
gar. — Wie kann man hoffen, ohne gründliche Kennt. 
niß des Körpers, der Krankheiten u. ſ. w. mit Erfolg 
den Arzt zu machen? — Verfaͤhrt man doch in kei⸗ 
nem andern Falle ſo! — — Die vom Staate ange⸗ 
ſtellten oder befugten Aerzte ſollen jene Kenntniſſe has 
ben. — — — Wird im erſten Falle etwas verſehn; 
fo iſt es deine Schuld — im letzten bift du wenigſtens 
von Verantwortung frei. — Widerlegung des Eins 
wurfs: Oft haben Hausmittel und Quackſalbeveien doch 
geholfen — — Es iſt die Frage: was geholfen ha⸗ 
de? — und wenn auch, fo wars ein gluͤcklicher Zuſall; 
wie viele entgegenſtehende Erfahrungen giebt es aber 
nicht? 2) Sympathetiſche Kuren und dergl. ſind bloßer 
Aberglaube — helfen aber deswegen zuweilen auch — 
durch Huͤlfe der Imagination — konnen aber auch ſcha⸗ 
den, wenigſtens ſoſern ſie den Gebrauch wahrer Arz⸗ 
neimittel hindern, und ſind auf allen Fall eines Chriſten 

unwuͤrdig. — Schluß. So bleibt denn nichts übrig, 
als daß man ſich an ordentliche Aerzte wende. — Leb⸗ 
bafte Darſtellung der Verantwortung — bei einem an⸗ 
dern Verhalten — — wir mögen nun unſre eigne 
oder der Unſrigen Geſundheit und deben in Geſahr 
ſetzen. 

3) Von dem nachtheiligen Einfluſſe mans 
cher Vergehungen auf unſre Geſundheit. I Die⸗ 
fer Einfluß wird zuerſt an einigen Beiſpielen 
gezeigt. — Ausſchweifungen in der Wolluſt, Trun⸗ 

kenheit, 
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keuheit, Voͤllerei, Faulheit, uͤbermaͤßige Anſtren⸗ 
gung (3. B. aus Ruhmſucht,) Entziehung des Noth⸗ 


+ Dürftigen (aus Gelz,) Zorn und alle heftige Leiden. 


ſchaſten, (die ſoſern es moglich it, fie zu mäßi⸗ 
gen, als Vergehungen anzufehen ſind,) wie ſchwaͤ⸗ 
chen, zerrütten, zerſtören fie nicht die Geſundhelt 
des Menſchen — freilich zeigt ſichs oft erſt fpät, aber 
ſelten bleibt der Einfluß davon unmerklich — nie ganz 
aus. II. Die Jolge hieraus iſt, daß wir um ſo ſtraf⸗ 
barer find, wenn wir dergleichen Vergehungen nicht 
aufs forgfältigfte meiden. 1) Zwar find wir dazu fon 
an ſich verbunden, 2) aber es iſt auch Pflicht fuͤr die 


Erhaltung der Geſundheit zu ſorgen — es kommt alfo 


ein neuer Verpflichtungsgrund hinzu, und 3) der na⸗ 
tuͤrliche Trieb der Selbsterhaltung erleichtert dieſe Pflicht 
— vermehrt alſo auch die Verantwortung, wenn ſie 
uͤbertreten wird. — 

4) In wiefern macht uns ein aͤchtchriſtli⸗ 
ches Vertrauen auf Gott dem hoͤchſten Weſen 
wohlgefaͤllig: J) Sofern es an ſich ſelbſt eine 
pflichtmaͤßige Geſinnung iſt. ) Beſchreibung 
des ächtchriſtlichen Vertrauens auf Gott — als der fe⸗ 
ſten Ueberzeugung, daß Gott alles wohl mächen wer⸗ 
de, wenn wir redlich das Unſrige thun. — 1) Beweis 
der Pflichtmaͤßigkeit dieſer Geſinnung — das Gegen⸗ 
theil würde praktiſche Verleugnung der Heiligkeit, Weise 
beit, Guͤte und Macht Gottes ſeyn — Il. Sofern 
es ein pflichtmaͤßiges Verhalten beſoͤrdert. Die 
Ueberzeugung 1) daß alle göttlichen Geſetze gut, und 
2) alle Dinge von Gott ſo eingerichtet ſind, daß denen 
die ihn lieben alles zum Beſten dienen müͤſſe, kann 
nicht anders als die Erfüllung unſrer Pflichten erleich⸗ 
tern — Beiſpiele beſonders von ſchwereren Fällen. 

5) Von der Vergebung der Sünden, l. Was 
darunter zu verſtehen ſey? 1) Daß die böfen Fol⸗ 

gen 
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gen der Suͤnde ſich nicht weiter häufen ſondern vermindern. 
2) Daß die fortdauernden nicht weiter als Strafe, ſon⸗ 
dern als Uebungs⸗ und Prüfungsmiteel angeſehn werden 
dürfen, 3) Daß die Martern des Gewiſſens und des 
Bewuſtſeins Gott zu misfallen, aufhören, und 4) das 
gegen der Menſch wieder ein Gegenſtand des göttlichen 
Wohlgefallens, der Billigung feines Gewiſſens, und 
fuͤrwahre Gluͤckſeligkeit empfaͤnglich wird. II. Bedin⸗ 
gungen derſelben, 1) Glaube an Jeſum, Ueber⸗ 
zeugung von den Wahrheiten des Chriſtenthums, deren 
es zu unſrer Beruhigung bedarf ſowohl, als von denen, 
die zu unſrer Beſſerung unentbehrlich find d. i theils 
jene beruhigenden, theils die eigentlich moraliſchen. — 
2) Thaͤtiges Beſtreben wahrer Beſſerung — als Folge 
jenes Glaubens und eines freyer ſittlichen Entſchluſſes. 
3) Beharrlichkeit im Guten. — — III. Beweis, 
daß unter dieſen Bedingungen jene Suͤndenver⸗ 
gebung ſtatt habe. 1) Aus richtigen Begriffen von 
der göttlichen Gerechtigkeit in Verbindung mit ſeiner 
Weisheit und Güte, 2) Aus unzähligen Schriftſtellen 
z. B. Luc. 15. Ap. Geſch. 3, 19. 1 Joh. 1, 71 — 9. 
Röm. 3, 25.— — 

6) Warnung vor zwey ſchaͤdlichen Irthu⸗ 
mern in der Lehre von der Vergebung der Suͤn⸗ 
de. I. Dieſe Irthuͤmer. 1) Als ob es, um ſie zu 
erlangen, genug ſey, zu glauben, Jeſus ſey fr uns ger 
ſtorben, und ſich ſein Verdienſt zuzueignen — welche 
Meinung a) der Vernunft wie b) der Schrift offen, 
bar entgegen iſt, &) theils ſolchen, worin die Verheif- 
ſung der Vergebung unmittelbar mit der Aufforderung 
zur Beſſerung verbunden wird z. B Ap Geſch. 3, 19. 
8) theils ſolchen, worin die Wohlthaten des Chriſten⸗ 
thums nur der Beſſerung ſich Beſlelßenden verſprochen 
werden, ) theils allen Aufforderungen zur Tugend 
überhaupt, 2) Als ob Vergebung der Strafe und hoch. 

ſte 
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ſte Beſeligung einerley ſey, — welches ebenfalls fo we⸗ 
nig mit gefunden Begriffen von der göttlichen Gerechtig · 
keit, wie mit klaren Ausſpruͤchen der Bibel gereimt wer. 
den kann z. B. Röm. 2,6, J. 2 Kor. 9, 6. II. Schäd. 
lichkeit derſelben. 1) Beide befördern den ſo ge⸗ 
fahrvollen Aufſchub der Bekehrung. 2) Traͤgheit in der 
Beſſerung, und find folglich auch 3) ein maͤchtiges Hin ⸗ 
derniß der wahren Gluͤckſeligkeit. 
7) Eingang. Mancher redliche aber ängftliche 
Chriſt wuͤnſcht ſich vielleicht eine ſo zuverlaͤſſige Erklaͤ⸗ 
rung über. die Vergebung feiner Suͤnden bey Gott, wie 
der Kranke im Texte erhält und findet es ſchwer ſich we⸗ 
gen vormaliger Sünden zu beruhigen. Doch fehlt es uns, 
auch ohne unmittelbare Erflärungen der Gottheit nicht 
an ſicheren Kennzeichen, daß Gott vormalige 
Vergehungen uns vergeben habe. 1. Das Bes 
wußtſeyn einer erfolgten Sinnesaͤnderung — der 
zu folge wir 1) unſre vormaligen Vergehungen aufrichtig 
bereuet, 2) die Suͤnde — als Sünde — zu haſſen angefan⸗ 
gen, 3) und den ſeſten Entſchluß gefaßt haben, nie wie- 
der wiſſentlich und vorſaͤtzlich gegen das göttliche Geſetz 
zu handeln — auch 4) überhaupt die Sorge für ein gu⸗ 
tes Gewiſſen und unſre ſittliche Veredlung unſre erſte Anz 
gelegenheit ſeyn zu laſſen. II. Die Bemerkung, daß 
wir unſern Dorfägen treu bleiben und allmaͤh⸗ 
lig in unſrer Beſſerung fortſchreiten. Hat unſer 
Glaube dieſe Früchte gebracht; fo läßt weder Vernunſt 
noch Schrift uns an unſerer Begnadigung zweifeln. 
Auch fortdauernde natürliche Folgen unſrer Suͤnden duͤr⸗ 
fen uns dann nicht beunrupigen — nur daß wir auch fie 
treulich zu unſrer ſittlichen Veredlung zu benutzen ſuchen 
— und ſelbſt die frohe Ueberzeugung von erlangter 
Vergebung unſrer Suͤnden als Ermunterung zur ftande 
haften Fortſetzung des Kampfs gegen die Suͤnde ge⸗ 


brauchen. 5 
8) Wie 
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9) Wie find Laͤſterungen des boͤchſten We. 
ſens anzuſehen? 1. Was verſteht man darun⸗ 
ter? — Eigen liche Spörtereien über Gott, lauter 
Tadel feiner Einrichtung, wenn man ihm menſchliche 
Schwachheiten zuſchreibt — — oder feine hoͤchſten Voll. 
kommengheiten zu ſolchen erniedrigt. — — N Es 
ſcheint als koͤnnte man fo etwas nur als Aeußerung des 
Wahnſinns betrachten: doch iſt es auch wohl oft ge⸗ 
nug anzuſehen, 1) als Folge einer unglaublichen Uns 
wiſſenheit und Schwäche der Vernunſt — wobey Gott 
gar nicht als Gott gedacht wird, und alſo der Grad der 
Strafbarkeit auch geringer iſt, 2) als Wuͤrkung eines 
unbegreiflichen $eichtfiung — der die Erhabenheit des 
Gegenſtandes in dem Augenblicke nicht bedenkt — — 
oder 3) als Merkmal einer ſchrecklichen ſittlichen Ver⸗ 
wilderung und Zerruͤttung des Gemuͤthes, wobey dem 
Menſchen nichts mehr heilig iſt. 4) Immer iſt fie als 
ein ungeheures Verbrechen anzuſehn — Gott kann zwar 
eigentlich nicht beleidigt werden, aber der Menſch thut 
es fo viel an ihm iſt. — Selbſt der bloße Gedan⸗ 
ke des Ideals aller Vollkommenheit ſollte Ehrfurcht 
einflößen und alle Blasphemie entfernen — Daß man 
demohngeachtet fo oft dergleichen hört. — — 5 


9) Eingang. Die Schriftgelehrten im Text 
geben ihrem Haſſe gegen Jeſum das Anſehn des Eifers 
für die Sache Gottes. — Von dem Sange der 
Menſchen ihrem perfönlichen Saſſe gegen andre 
das Anſehn eines lobenswuͤrdigen Eifers zu ge⸗ 
ben. I. Nähere Betrachtung dieſes Hanges 
ſelbſt Wenn Menfchen aus eigennützigen Abſichten, 
aus perfonlicher Abneigung etwas gegen andre haben; 
fo find fie geneigt dies un er der Geftal eines ͤdlen Eis 
fers zu verbergen z. B. fir die Sache Gottes bei angeb+ 
lichen oder würklichen Irtzuͤmern anderer in der Religion, 
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wobei fie ſonſt vielleicht ſehr gleichgültig geweſen ſeyn 
wurden; fir Wahrheit und Recht, die ihnen doch ſonſt 
gar nicht am Herzen liegen; für die Unſchuld, für Mens 
ſchenwohl u. f w., gerade wie die Schriftgelehrten im 
Texte. So manche Inquiſitoren, Verfolger. — II. 
Quellen dieſes Hanges. 1) Der Wunſch vor an. 
dern Menſchen beſſer zu ſcheinen, als man iſt, und ſei⸗ 
ner ſtrafbaren Feindſchaft ein lobenswerthes Anſehn zu 
geben. 2) Das Bedürfniß ſich vor ſeinem eigenen Ges 
wiſſen zu rechtfertigen — und 3) die Furcht vor göttli⸗ 
chen Strafen zu entfernen. — III. Wuͤrkungen der 
Befriedigung dieſes Hanges. 1) Am Ende wird man 
ſich ſelbſt taͤuſchen, und glauben, man tue aus reinem 
Eifer, was aus Privakabſichten geſchieht. 2) Dieſer 
Selbſtbetrug wird den Haß verſtärken, und 3) die grob. 
feen Ausſchweifungen deſſelben in den Augen des Men⸗ 
ſchen rechtfertigen. 

h 16) Ueber den Argwohn. l. Worin er 
beſteht. — In der Geneigtheit, ohne hinläͤngliche 
Gründe, Boͤſes von andern zu glauben, ihnen feindſeli⸗ 
ge, ſchlechte Abſichten anzudichten, ihre Schritte 
aufs ſchlimmſte auszulegen — — I. Woher er 
entſpringt. 1) Oſt aus körperlichen Urſachen. — 2) 
Aus vielen traurigen Erfahrungen von der Safterhaftige 
keit, Treuloſigkeit — der Menſchen — — ) Aus 
dem Bewußtſein eigner Nichtswuͤrdigkeit oder Schwache 
beit. 4) Aus thoͤrichtem Stolze — dem zufolge man 
alles auf ſich bezieht, oft fich gekränkt fügte. — I. 
as uns verbindet, uns beſtens dagegen zu 
verwahren. 1) Er iſt ein unordentlicher, pflichtwi⸗ 
driger Hang der Seele an ſich. 2) Unverträglich mit 
wahrer Menſchen⸗ Achtung und Liebe, 3) Er verleltet 
zu andern Verſuͤndigungen und 4) martert denjenigen, 
den er beherrſcht. IV. Mittel dagegen. 1) Oeſtere 
Vergegenwaͤrtigung dieſer Gruͤnde. 2) . 
un 
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und geiſtige Befordrungsmittel der Heiterkeit und eines 
frohen Muthes 3) Vorſtellung des Guten, was man an 
Menſchen bemerkte, 4) Unterſuchung, ob man nicht oft 
ſeloſt zu ihren Beleidigungen Anlaß gegeben. 5) Eigene 
Vervollkommnung überhaupt. 6) Entfernung einer alle 
zuguten Meinung von uns ſelbſt. 

11) Was haben wir nach dem Beiſpiele 
Jeſu zu thun, wenn andre ungegruͤndeten Arg⸗ 
wohn gegen uns hegen. l. Wenn es moͤglich 
iſt, ihnen denſelben durch kaltbluͤtige, gruͤndli⸗ 
che Vorſtellungen zu benehmen — 1) Es ſoll uns 
nicht gleichgültig ſeyn, was fie von uns halten; theils 
um ihrent — theils um andrer, theils um unſter ſelbſt 
willen — müffen wir ſuchen ihnen eine beſſere Meinung 
von uns beizubringen. 2) Ein polterndes, zaͤnkiſches 
Geſchrei dagegen wuͤrde aber nicht fruchten, aber gewiß 
oft 3) gründliche Vorſtellungen, wie Jeſus ‚fie den 
Schriftgelehrten macht — IL Vorzuͤglich aber durch 
Thatſachen ſie eines beſſern zu belehren. Auch 
dies that Jeſus. Legt jemand dir böfe Abſichten unter, 
traut er dir Feindſchaft — — — zu, fo beweiſe durch 
die That das Gegentheil — wenigſtens beugſt du dann 
einem Theile der uͤbeln Folgen des Argwohns vor, wie 
Jeſus dem ſchlimmen Eindrucke, welchen der Argwohn 
der Schriftgelehrten auf die Umſtehenden hätte machen 
konnen — — Ill. Auf keine Weiſe laß dich zu Haß 
und gegenſeitiger Verunglimpfung dadurch ver« 
leiten. So Yıfus., Obgleich er gar wohl die. Hoch⸗ 
achtung des Volks gegen ihn, wider die Schriftgelehr⸗ 
ten hätte benutzen konnen — Das Bewußtſeyn deiner 
guten Abſichten genüge dir! Auch die beſten Menſchen 
find der Beſchuldigung ſtrafbarer Abſichten — — — 
nicht immer entgangen. 5 

120 Eingang. Die gewöhnliche Empfindung der 
Menſchen, wenn fie Vorzuͤge an andern bemerken iſt 
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Neid. — oder graͤnzt doch daran. — Das Volk im 
Texte giebt uns ein beſſeres Beiſpiel, ein Beispiel der 
pflichtmaͤßigen Freude uͤber ausgezeichnete Gas 
ben andrer. J. Dieſe Freude x) beſteht in dem an⸗ 
enehmen Gefühl, welches die Bemerkung großer Tas 
lente bei andern in uns hervorbringt, z. B. eines aus. 
gezeichneten Verſtandes, großer Seelenſtaͤcke — — 3) 
und Äußere ſich theils durch Mittheilung dieſer Ems 
pfindung, theils durch Dankbarkeit gegen Gott, theils 
durch Achtung eben der ausgezeichneten Menſchen — 
(ſtatt daß Neid oder Misgunſt zu Haß und Widerwillen, 
Verkleinerungsſucht — — führen) endlich durch Beför⸗ 
derung ihrer wohlthaͤtigen Wuͤrkſamk zit ohne daß man 
fuͤrchtete dadurch ſelbſt in den Schatten geſtellt zu wer⸗ 
den — — II. Sie iſt pflichtmaͤßig 1) Jere Voll⸗ 
kommenheit in Gottes Welt follte uns Freude machen 
2) beſonders wenn fie unſerm Maͤchſten eigen iſt — zu - 
folge der Pflicht der Menſchenliebe, ſollen wir uns nicht 
freuen mit den Froͤhlichen? — 3) Und nehmen wir nicht 
auch ſelbſt Theil daran? a) Sofern es Worzuͤge der 
menſchlichen Natur find b) Sofern der Einfluß ſolcher 
Menſchen ſich auch bis auf uns erſtreckt — Die Entde⸗ 
kungen und Erfindungen großer Maͤnner, der ruͤhmliche 
Fleiß großer Gelehrten, der ausgezeichnete Muth des 
Kriegers, die große Geſchicklichkeit des Arztes — kommt 
leicht auf eine oder die andre Weiſe auch uns unmittel⸗ 
bar zu ſtatten. 4) Und was die Beziehung dieſer Freu ⸗ 
de auf Gott betrifft; ſo iſt er ja der Geber der großen 
Gaben, die wir an andern bemerken und gebuͤhrt ihm 
alfo Dank dafür. 7 
13) Eingang. So ſchwach und ohnmaͤchtig der 
Menſch auch in gewiſſen Ruͤckſichten iſt, oder zu ſeyn 
ſcheint, und fo wenig die Wunderkraft Jeſu zum Maaß⸗ 
ſtabe deſſen, was der Menſch überhaup vermag, anges 
nommen werden darf, ſo x doch unfireitig das Vermoͤ⸗ 
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gen des Menſchen, mannigfaltige und bewundernswuͤr⸗ 
dige Veränderungen hervorzubringen, ſehr groß — Ue⸗ 
ber die große Macht die Gott dem Menſchen 
gegeben. I, Betrachtung dieſer Macht nach 
ihrer Groͤße — Der Menſch bezwingt alle Thiere — 
beherrſcht gleichſam alle Elemente, verwandelt die Ges 
ſtalt des Erdbodens, veraͤndert den Lauf der Fluͤſſe, ſetzt 
dem Meere Grenzen, zerſchmettert die fefteften Gebäude, 
wie durch Donner, bringt ungeheure Laſten fort, die ſei · 
ne natürlichen Kräfte weit zu uͤberſteigen ſcheinen — Er 
heilt Krankheiten und entfernt den Tod — — — Er 
bringt ſich die Sterne näher um fie zu betrachten, und 
macht ſichtbar das Unſichtbare. — II. Nach ihren 
Gruͤnden — ) Nicht koͤrperliche Kraſt iſt es, die den 
Menſchen ſo maͤchtig macht, obgleich er auch dieſe ſehr 
erhöhen kann; ſondern 2) fein Verſtand, fein höheres 
Erkenntnißvermoͤgen, welches ihm aller Thiere Stärke 
erſetzt, alle Vortheile und Kräfte der Natur gegen fie 
ſelbſt zu nutzen in den Stand ſetzt — 3) feine Verbin 
dung mit ſeines Gleichen. Der einzelne Menſch vermag 
bei weitem nicht, was der geſellige — Daß er dieſer 
Verbindung fähig iſt — — iſt einer feiner Hauptvor⸗ 
zuͤge — — Ill. Wozu dieſe Betrachtung uns er⸗ 
munrern ſolle — 1) Sie floͤße uns ein edles Selbft- 
gefühl ein 2) beſoͤrdre unſre Achtung für den Menſchen. 
3) Unſre Menſchenliebe und alle geſelligen Tugenden. 
4) Mache uns Muth bei ſchweren aber vernuͤnſtigen Uns 
ternehmungen. 5) Und lehre uns vorzuͤglich unſre gei⸗ 
ſtigen Vorzüge hochſchaͤtzen, und anwenden. 
14) Wie noͤthig es ſey, fleißig an die Stren · 
zu denken, mit welcher die Natur jeden Mis 
Bu unſers Koͤrpers raͤcht. (vgl. o. N. 4.) I. Be· 
ſchreibung dieſer Strenge — 1) Ueberhaupt die 
Einrichtung, nach der mit jeder unvorſichtigen und pflicht. 
widrigen Anwendung unſrer körperlichen, b 
} 1477 
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Werkzeuge unausbleiblich ſchaͤbliche Folgen verknüpft 
find — — 2) Insbeſondre rächt die Natur a) jede Uns 
ordnung in der debensart mit unangenehmer Störung 
b) jeden ſchwelgeriſchen Genuß mit peinlichen Martern 
e) jede Weichlichkeit mit Entnervung d) jede Ueberſpan. 
nung mit Zerrüttung. II. Die Gründe, warum es 
noͤthig iſt, derſelben fleißig eingedenk zu ſeyn. 
1) Zu unfter Belehrung — wie wir unſere Lebensart 
ordentlich einrichten, Maaß in allen Dingen halten ſol⸗ 
len — — 2) Fir unſer Wohlſeyn — ſowohl in Betreff 
der Geſundheit als auch der Ehre. 3) Nur ſo konnen 
wir uns vor Laſtern verwahren, deren Verbeſſerung wenn 
fie einmal entſtanden find, fat an Unmöglichkeit gränze 
— weil fie den Körper gaͤnzlich verwoͤhnen und gleichſam 
umſchaffen — 4) Dieſes Andenken wird uns auch die 
Hirrſchaft Über unſre Lüfte erleichtern, die zu einer chriſt⸗ 
lichen Sinnesaͤndrung unumgaͤnglich nothwendig iſt. 5) 
Es ermuntert uns, zu einer treuen und gewiſſenhaften 
Anwendung unſter Kräfte uns zu gewoͤhnen, welche die 
beſte Voruͤbung auf das kuͤnſtige Leben iſt. (S. Rein⸗ 
hards Auszüge v. J. 1796 S. 459 ff.) 

15) Wie ſehr es wahre Religion in uns foͤr 
dre, wenn wir auf die rechte Art groß von 
menſchlicher Kunſt und den Talenten dazu den- 
ken. 1. Was es heiße, auf die vechte Art groß 
von Menſchenkunſt und Talent denken? 1) Nicht 
als bütfte jeder ſich auf die feinigen etwas einbilden — 
Dies wird vielmehr dadurch verhuͤtet. 2) Sondern 
daß man ſichs zu ſagen wiſſe, wie viel Großes und Wich⸗ 
tiges Gott durch die Menſchen ausgerichtet habe — — 
. Wie ſehr es wahre Religion bei uns foͤr⸗ 
dere. 1) Es befördert Dankbarkeit gegen Gott, Freus 
de uͤber ihn, und das kob feiner Größe und Gute, da er 
ja der Urheber auch jener Talente it — — 2) Willige 
Annahme der troſtreichen 9 der Religion — 
: 4 e 
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je geringere Vorſtellungen vom Werthe des Menſchen, 
deſto ſchwerer die Ueberzeugung daß Gott fo viel für ihn 
thun werde — — — 3) Bruͤderliche Achtung und Liebe 
gegen die Menſchen — (vgl. Tellers Magaz. B. V. 
St. II. S. 226 ff.) 


IX. 
Am Sonntage Septuageſimaͤ. 


Lug. 7, 1— 10. 


(Vgl. Matth. 8, 5 — 13 vorm, Evang. am zten 
Sonnt. nach Epiph,) 


Heilung eines Roͤmiſchen Sclaben. Edle Ge⸗ 
ſinnung eines heidniſchen Mannes. 


Ueberſetzung. 


v. 1 Nochdem Jeſus ſeine Rede vor dem Volke ge. 
2 endigt hatte, ging er nach Kapernaum. Hier 
lag ein Sklave eines Hauptmanns, den dieſer ſehr 
3 werth hielt, toͤdtlich krank. Da er nun von Jeſu 
börte, schickte er einige jüdifche Vorſteher zu ihm, 
die ihn bitten ſollten, zu kommen und feinen Skla⸗ 
zu retten. Als fie zu Jeſu kamen, baten fie ihn 
änftändigft, Er ift es werth, ſagten fie, daß du 
5 ihm dieſe Bitte gewaͤhreſt; denn er liebt unſre 
Nazion, und hat ſelbſt unſre Synagoge gebaut. 
6 Jeſus gieng mit ihnen, und als er dem Haufe 
nahe kam, ſchickte ihm der Hauptmann feine Freun⸗ 
de entgegen und ließ ihm ſagen: Herr, bemuͤhe 
dich nicht! Ich bin nicht werth, daß du unter mein 
7 Dach kommſt. Darum achtete ich mich auch nicht 
wuͤrdig, 
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wuͤrdig, ſelbſt zu dir zu kommen. Auch bedarf es 
ja deſſen gar nicht: Sprich nur ein Wort; fo wird 
g mein Knecht geſund! Ich ſelbſt, der ich doch un⸗ 
ter höheren Befehlen ſtehe, darf doch zu einem der 
Soldaten, die wieder unter mir ſtehen, nur fagen: 
Gehe hin! — fo geht er, oder zu einem andern: 
Komm her! — fo kommt er; und eben fo zu mei⸗ 
gnem Sklaven: Thue das! — fo thut ers. Als 
Jeſus dies hörte, bewunderte er den Mann, wand. 
te ſich um und ſprach zu dem ihn begleitenden Bol 
ke: Ich verſichere Euch, ſelbſt unter Israeliten 
habe ich ein ſolches Vertrauen zu mir nicht gefun⸗ 
10 den! Als aber die Abgeſandten zurück kamen, fan⸗ 


den ſie den Sklaven von ſeiner Krankheit herge⸗ 
ſtellt. z 


Homiletiſche Bearbeitung. 
1. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Die im Text erzaͤhlte Begebenheit trug ſich freilich, 
aber doch nicht unmittelbar, nach der fogenannren Berg⸗ 
predigt, welche ducas im vorhergehenden Kap. hat, zu. 
Auch verbindet Lucas mit derſelben mehrere Ausſpruͤche 
Jeſu, welche bei andern Gelegenheiten vorkommen. — 
Aber es iſt bekannt wie oft die Evangeliſten auf eine ähn⸗ 
liche Weiſe in der Stellung und Verbindung der einzel⸗ 
nen Theile ihrer Erzählungen verſuhren. — Kleine 
Verſchledenheiten der Erzaͤhlung des Lucas vor der des 
Matthäus, (K. 8, 5— 13) laffen ſich befriedigend ges 
nug erklaren, (man vgl z. B. Heß kebensgeſch. Jeſu 
Band l. S. 304 ff.): indeß duͤrſte es wohl nur für mes 
nige Auditoria Bedürfniß und zweckmäßig ſeyn, fich weit⸗ 
läuftig, oder überall darauf einzulaſſen. — Der Haupt. 
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mann in unſerm Terte war vermuthlich im Dienſte des 
Herodes, und, wenn gleich Verehrer des wahren Got⸗ 
tes (vielleicht profelytus por tac) ein gebohrner Heide. — 
( v. 10.) Daher feine Bedenklichkeit ſelbſt zu Jeſu zu 
gehn, feine Beſorgniß Jeſus möge ſich etwas vergeben 

u muͤſſen glauben, wenn er in fein Haus gehe, oder ſich 
Uniannehimlichfeiten von eifrigen Juden zuziehen, welche 
den Umgang mit Heiden möslichft vermieden. Seine 
Hochachtung gegen Jeſum, als einen göttlichen Wun- 
derthaͤter vergrößerte dieſe Bedenklichkeit und Beſorgniß 
noch mehr. Auf das, was der Hauptmann v. 8. ſagt, 
und wovon man nicht gleich ſieht, wie der Mann darauf 
komme, fällt viel Licht, wenn man annimmt, daß er die 
Krankheit ſeines Sklaven Daͤmonen zugeſchrieben und 
ſich vorgeſtellt habe, daß dieſe eben fo unter den Befeh⸗ 
len Jeſu ſtänden, wie er ſelbſt unter denen des Chillar⸗ 
chen, und die Soldaten unter den ſeinigen. 


2. 
Practiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Von der pflichtmaͤßigen Werthſchaͤtzun 
guter Dienſtboten. 1. Worin fie 3 1) = 
der Anerkennung ihres Werthes als Menſchen überhaupt 
2) ihrer beſondern guten Eigenſchaften und Vorzuͤge 
3) der Dienſte und des Guten was wir ihnen verdanken, 
ſowohl a) deſſen was wir, als ein Recht von ihnen for⸗ 
dern durften b) als auch deſſen, was fie mehr thaten. 
u, Wie fie ſich äußert, 1) Durch ſtrenge Gerech⸗ 
tigkeit in der Erfüllung der ausdrücklichen, oder ftill« 
ſchweigenden, ſich von ſelbſt verſtehenden Bedingungen, 
auf welche wir fie in unſte häusliche Geſellſchaſt aufnah⸗ 
men, (wohin auch gehoͤrt, daß man als ein Recht nicht 
mehr von ihnen fordre, wie der Vertrag erlaubt) — 2) 
Durch Billigkeit auch bei äußerlich gerechten Fordrun⸗ 

. 3 gen. 
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gen. 3) Durch ein aͤußerliches Betragen, welches unſte 
Werthſchaͤtzung ausdruͤcke, von allem Ausdruck der Vers 
achtung entfernt ſey, liebreich — — 4) Durch das Be⸗ 
ſtreben, ihre Dienſte auch mehr zu belohnen, als ſie nach 
ſtrengem Rechte fordern könnten. 5) Und durch eine 
angelegentliche Sorge für ihr Beſtes, a) ſowohl für ihre 
Sittlichkeit und geiſtige Vollkommenheit, als auch b) für 
ihre Geſundheit und phyſiſche Wohlfarth. 6) Durch 
Nachſicht mit ihren unvorſetzlichen Bergehungen — — 
Ill. Verpflichtungsgruͤnde. 1) Alles dies find Pflich⸗ 
ten, die wir jedem Menſchen ohne Ausnahme ſchuldig 
find, wenn wir Gelegenheit haben fie zu üben. 2) Hier 
kommt Dankbarkeit und mancher Antrieb aus der nähern 
Verbindung hinzu. 3) Treue und Siebe insbeſondre laſ⸗ 
fen ſich eigentlich nie ganz vergelten. — Das Chriſten⸗ 
thum beftätige dieſes alles vgl. z. B. Eph. 6, 9. Kol. 4, 
1. 1 Kor. 12, 13 — — Fordert es dies für Sklaven 
— was werden wir denn nicht freien Menſchen ſchuldig 
ſeyn, die durch Verträge uns, fo wie wir ihnen verpflich · 
tet ind? — — et 
2) Von den Pflichten, welche chriftlichen 
Serrſchaften in Anſehung der Geſundheit ihrer 
Dienſtboten obliegen. I. Gewährung einer ge 
ſunden Wohnung und Darreichung hinreichen · 
der und geſunder Nahrungsmittel. II. Noͤthi⸗ 
ge Schonung bei den zu leiſtenden Dienſten ſo 
Daß man 1) fie weder allzuſehr belaſtet, noch 2) fie wit, 
ſenklich Gefahren ausfeget — z. B. indem man ihnen 
gefährliche Arbeiten ohne Noth, oder widerrechtlich be. 
ſtehle, z) es ihnen auch an den noͤthigen Erholungen und 
Aufheiterungen nicht fehlen Läffer, III. Erſparung von 
Kummer und Verdruß z. B. durch muͤrriſches We. 
fen, unverdiente, voreilige Beſchuldigungen — — IV. 
Pflege, Wartung und Sorge fuͤr ihre Wieder⸗ 
herſtellung, wenn ſie ſchon erkrankten. (S. wegen 
34 der 
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der Verpflichtungsgruͤnde, man mag fie nun in die Aus 
führung obiger Säge verweben, oder in einem beſon⸗ 
dern Theile abhandeln wollen, den vorhergehenden Ent⸗ 
wurf und Nr. 1. am 6. S. n. Epiphan.) * 

3) Ueber die aͤchte Beſcheidenheit (v. 3. 6. 2) 
J. Beſchaffenheit dieſer Tugend. — 1) Sie beſteht 
in williger Anerkennung der Vorzüge andrer vor uns. 
2). Sie ſetzet alſo voraus a) eine gemaͤßigte Schaͤtzung 
unſter eignen und b) eine unparteliſche Würdigung frem⸗ 
der Vorzuͤge. 3) Sie unterſcheidet ſich alſo owohl a) 
von Miedertraͤchtigkelt und Kriecherei als auch b) von 
dem fehlerhaften Stolze, nach allen feinen verſchiedenen 
Geſtalten und Aeußerungen. — Il Werth derſelben. 
1) Sie ſichert uns vor manchen Unarten und Beleidi» 
gungen gegen andre. 2) Sie iſt ein großes Beſoͤrde⸗ 
rungsmittel unſrer Vervollkommnung überhaupt. 3) Sie 
erleichtert uns die Pflichten der Menſchenliebe insbeſon⸗ 
dre (wie z. B. bei dem Hauptma an). 4) Sie empfiehlt 
uns faſt mehr, als alles übrige der Liebe der Menſchen 
und „) iſt eine unnachlaßliche Bedingung des göttlichen 
Wohlgefallens. III. Mittel fie bei uns zu erzen« 
gen und zu befördern. 1) Menſchen⸗ und Selbſt⸗ 
Fenneniß überhaupt. 2) Fleißige Erinnerung an unſre 
eignen Fehler und Unvollkommenheiten, und 3) an die 
Vorzüge —. — andrer Menſchen. 4) Oeſtere Verglei⸗ 
chung unſter ſelbſt mit Gott. — 

4) Die Sürfprache bei andern, ein wichti 
ges Mittel der Wohlthaͤtigkeit. (v. 3.) I. Auf 
wie mancherlei Weiſe fie ſtatt finden koͤnne. 1) 
Allgemeine Erklarung 2) Fälle a) ſolche wovon der Text 
ein Beiſpiel enthält. Fuͤrbitte bei Mächtigen, auf die 
etwa wir wuͤrken konnen, nicht aber derjenige für den wir 
bitten, welcher vielleicht nicht einmal Zugang zu ihm 
bekommen, auch feine Verdienſte nicht wohl ſelbſt auf. 
zaͤglen Tann — — b) Entſchuldigung deſſen der Kae 
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bei denen die er beleidigte — — — e) Vertheidigung 
des Unſchuldigen — II. Sie iſt ein wichtiges Mit⸗ 
tel der Wohlthaͤtigkeit. 1) Die Wohlehaͤtigkelt it 
von einem viel weiteren Umfange, als man oft glaubt, 
und begreift alles, wodurch wir, ohne daß andre ein 
Recht hätten uns dazu zu zwingen, ihre Gluͤckſeligkeit 
erhöhen können. 2) Dies geſchieht durch jene Fuͤrſpra 
che z) nicht ſelten mehr, als wenn wir allein wuͤrken 
wollten, oft auch dann 4) wenn wir ſelbſt nichts weiter 
thun konnen und iſt ja auch 5) keinesweges immer ohne 
Mühe, Aufopferung und Ueberwindung moglich). 
Schluß Empfehlung der Klugheit bei der Verwen⸗ 
dung fuͤr andre bei andern und Warnung vor der Ver⸗ 
faumung andrer Pflichten der Wohlthaͤtigkeit, in dem 
Wahn, hiedurch ſchon genug gethan zu haben — — 

5) Ermunterung zur chriſtlichen Fuͤrbitte 
fuͤr andre. I. Beſchreibung. 1) Bitte an Gott 
für das wahre Beſte andrer Menſchen, alſo a) für geͤſt⸗ 
liche Güter unbedingt b) für leibliche nur bedingt — 
2) Dieſe Bitte iſt herzlich — nicht heuchleriſch, ſchmeich. 
leriſch — — 3) Und ſchließt keinen Menſchen aus, auch 
nicht den Feind, daher keine Fuͤrbitte chriſtlich iſt, die 
zugleich das Ungluͤck andrer involvirt, z. B. bei unge⸗ 
rechten Kriegen, für die reine dehre gegen Irrlehrer — 
— J Sie geſchieht entweder öffentlich oder nicht. — 
II. Ermunterungsgruͤnde dazu. 1) Sie zeugt von 
dem Gefühl unſrer Ehrfurcht und Abhaͤngigkeit von Gott, 
2) von unſrer Menſchenliebe. 3) Befordert beide bei 
uns — und, wenn die Fürbitte öffentlich iſt, bei andern, 
und enthält 4) eine Fräftige Aufford rung zur Thaͤtigkeit 
für andre — Schluß. So hat die chriſtliche Fürbitte 
— noch immer einen bedeutenden Werth, wenn es gleich 
ein Vorurtheil iſt, daß Gott dadurch bewogen werden 
konne, etwas zu thun, was feinen Rathſchluͤſſen eutge⸗ 
gen iſt —— — 


J5 6) Wie 
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6) Wie wir die Erfahrung / daß dem, der 
andern Gutes thut, noch am erſten wieder Gu⸗ 
tes erzeigt werde, als einen Antrieb zum Wohl⸗ 
thun zu benutzen haben. (b. 3.) l. Wollen wir 
bei diefer Erfahrung ſelbſt verweilen. 1) Exläur 
terung derſelben durch mancherlei Falle. 2) Beweis a) 
aus den eigenen Beobachtungen der Zuhörer, aus bi⸗ 
bliſchen Exempeln z. B. aus dem Texte, b) aus der Na⸗ 
tur der menſchlichen Seele — 3) Entgegengeſetzte Er⸗ 
fahrungen fehlen zwar nicht, ſind aber nur Ausnahmen, 
und werden oft uͤbertrieben vorgeſtellt. Daher heißt es 
— am erſten wieder Gutes — — IL Wie wir dieſe 
Erfahrung als einen Antrieb zum Wohlthun zu 
benutzen haben. 1) Nicht als eigentlichen oder gar 
einzigen Bewegungsgrund, wodurch a) unſre Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit allen moraliſchen Werth verlieren, b) oft da am 
erſten unterlaſſen werden wuͤrde, wo es derſelben am mei⸗ 
ſten bedarf (weil da oft am wenigſten Gegendienſte — 
zu erwarten find) e) wir auch unſre Wohlthaͤtigkeit über« 
haupt verdaͤchtig machen und den beabſichtigten vortheil« 
haften Erfolg ſelbſt vernichten wurden. (vgl, Luc. 14, 
22.14. 6,3335 ) 2) Sondern uns dieſe Pflicht 
zu erleichtern — 3) wozu das Andenken an jene Erſah. 

rung ſehr geſchickt iſt — (insbeſondre der Beſorgniß von 
Undankbarkeit — — das Gegengewicht zu halten) b) 
und auch angewandt werden darf, denn c) fo wird die 
Geſinnung nicht verunreinigt g) das Gute deſto ſicherer 
befördert, und „) alle Ruͤckſicht auf unſre, ſelbſt irdiſche, 
Wohlfarth unterfage das Chriſtenchum nicht. Schluß. 
Bei dem allen gebietet die Pflicht, das Beduͤrfniß fol« 
cher Huͤlfsmittel immer mehr zu verringern — — — 
und ſich zu gewöhnen wie Jeſus, auch dann willig wohl⸗ 
zuthun, wenn man das Gegentheil faſt gewiß erwarten 
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7) Einige Regeln, die wir bei unſrer Wohl. 
thaͤtigkeit in Abſicht auf den Werth andrer zu 
beobachten haben. L. Wir muͤſſen uns beſchei⸗ 
den, daß wir dieſen Werth andrer Menſchen nie 
genau beſtimmen koͤnnen, der 1) nicht ſowohl nach 
ihrem äußern Betragen als 2) nach ihrer Geſinnung bes 
urtheilt werden muß, worauf jenes zwar vermuthen, aber 
nicht ficher ſchließen laͤſſet — Hier kommt ſo viel in Be« 
tracht wovon wir nichts oder nicht genug wiffen — Er⸗ 
ziehung, Temperament, Grad der Erkenneniß — — — 
Il. Folglich dürfen wir keinen Menſchen unfrer Wohle 
chaten für durchaus unwuͤrdig erflären — — III. Und 
muͤſſen um fo forgfältiger alle Parteilichkeit in unſerm 
Urtheil meiden. IV. In dringenden Nothfaͤllen — z. B. 
bei Lebensgefahren — — dieſe Ruͤckſicht fo gut als bei 
Seite ſetzen — V. Wo uns aber eine Wahl bleibt, den 
vorziehen, der nach unſrer Ueberzeugung es am meiſten 
verdient. 

8) Eingang. Fromme Stiftungen, woran die 
Vorzeit einen ſolchen Ueberfluß hatte, ſind jetzt eine ſehr 
ſeltene Erſcheinung. — In gewiſſer Ruͤckſicht ein gutes 
Zeichen, aber in andrer Hinſicht zu bedauern — — An⸗ 
leitung, den Werth frommer Stiftungen rich⸗ 
tig zu beurtheilen (v. 5.) 1. Sie koͤnnen auf keine 
Weiſe anderweitigen Mangel an aͤchter Tugend 
erſetzen 1) wie man es fo Häufig glaubte — — 2) Rich⸗ 
tige Begriffe von Gott, Tugend, Frömmigkeit — — 
leiten ohne Widerſpruch auf dieſes Urtheil. II. Sind, 
wenn andre dadurch beeinträchtige werden, of⸗ 
fenbare Ungerechtigkeiten z. B. wenn fie von uns 
recht erworbenem Gute genommen, oder rechtmäßigen 
Erben rechtmaͤßige Fordrungen dadurch entzogen werden, 
(4, B. aus Haß gegen fie —) III. Sind bloß an und 
für ſich keine gottesdienſtliche Werke; IV. Aön« 
nen aber dennoch einen großen Werth haben 

1) wenn 
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1) wenn man einen Theil feines rechtmäßigen Vermb⸗ 
gens, ſtatt ihn zu feinem eignen Nutzen oder Vergnügen 
zu verbrauchen, zu frommen Stiftungen in der reinen 
Abſicht herſchleßt oder erſpart, um menſchliche Vered⸗ 
tung und Wohlfarth dadurch zu befördern; und 2) feine 
Einrichtung fo vernuͤnftig macht, daß dieſer Zweck auch 
wuͤrklich erreicht werden kann. Alſo keine Schenkungen 
zur Ernährung des Muͤſſigganges (3. B. in Klöſtern ), 
oder zu ganz unnuͤtzen Dingen, (3. B. zur Unterhaltung 
einer Kerze vor einem Heiligen —) ſondern z. B. zur 
Gründung und Vervollkommnung guter Schul, und Er⸗ 
ziehungsanſtalten, zur Unterſtützung guter Armenanftal- 
ten, zur Ermunterung und Belohnung des Verdienſtes 
— — — — Auf dieſe Weiſe gehören fie zu den Aeuſ⸗ 
ſerungen äche + chriſtlicher Wohlthaͤtigkeit, und verdie. 
nen ſtatt belaͤchelt und beſpottet zu werden, lauten Bei⸗ 
9) Warnung, daß man kein Volk und keine 
fremden Religions verwandten vom Himmel aus⸗ 
ieße. J. Dieſe Meinung iſt unrichtig. 1) Sie 
ſtreitet offenbar mit der Unparteilichkeit und allgemeinen 
Menſchenliebe Gottes — welcher die Seligkeit der Men⸗ 
ſchen nicht von Dingen abhaͤngig machen kann, die nicht 
in ihrer Gewalt ſtehn. 2) Die Vorſtellungen von Gott, 
worauf fie ſich gründet, find falſch — z. B. die juͤdiſche, 
als ob Gokt mehr Nazionalgott, als allgemeiner Vater 
der Menſchen ſeh. 3) Ungegruͤndet iſt die Ausdehnung: 
der Bedingung des Glaubens an Jeſum auf ſolche die 
ihn nicht kennen lernen konnten, ſo wie 4) die Herab⸗ 
wirdigung der natürlichen Erkenntniß der Religion — 
II. Sie iſt auch ſehr ſchaͤdlich. 1) Sie führer die⸗ 
jenigen, welche ſich ſchon durch das bloße Bekenneniß 
ihrer Religion oder durch die Abſtammung von irgend 
einem Volke zur Seligkeit berufen glauben, zur Sicher⸗ 
heit und ſchwaͤcht ihren Tugendeiſer. 2) Sie verleitet 
zur 
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zur Menfchen» Verachtung und Feindſchaft. 3) Wider⸗ 
legung einiger Zweifel 3) Als ob es folglich einerlei 
ſey, was man glaube b) oder der Tugend ein zu hoher 
Werth beigelegt werde — (vgl, Tellers Mag. f. Prev. 
B. 4. St. 1. S. 86 ff) » 


10) Daß wir auch keine fremde Religions» 
verwandte von unſrer Wohlthaͤtigkeir aus, 
ſchließen duͤrfen. I. Chriſtenthum und Vernunft 
gebieten eine allgemeine Menſchenliebe. II. Gott 
und Jeſus gehn uns mit ihrem Beiſpiele voran. — 
III. Der fremde Religionsverwandte iſt unſrer Huͤlſe 
oft wuͤrdiger und bedürſtiger, als unſer eigener Glau⸗ 
bensgenoß — 12 0 des Hauptmannes.) IV. Wir 
würden ihnen dadurch unfere Religion ſehr ſchlecht em⸗ 
pfehlen. — — 


11) Die Unpartheilichkeit, die alles Gute 
ſchaͤtzt wo ſie es findet, iſt zu einer wahren 
chriſtlichen Denkart unentbehrlich. J. Beſchrei⸗ 
bung dieſer Unpartheilichkeit. 1) Allgemeine Er⸗ 
klaͤrung: die Gewohnheit, alles was an Menſchen und 
ihrem Verhalten Achtung und Werthſchaͤtzung verdient, 
gern zu bemerken, nach der Wahrheit zu beurtheilen, 
und dies auch freymuͤthig und mit Vergnügen zu äußern. 
2) Beſondere Aeußerungen : bei dieſer Unparthelllch⸗ 
keit nimmt man a) die Wahrheit an, wo man ſie findet 
b) ehrt die Tugend, wo man fie antrifft e) und ſchaͤßzt 
nützliche Geſchicklichkeiten und Vorzuge, wo man fie 
entdeckt d) preiſet heilſame und nützliche Anſtalten wo 
fie einem bekannt werden. — II. Sie iſt unentbehr⸗ 
lich zu einer chriftlichen Denkart. 1) Jede Par⸗ 
theilichkeit ſetzt Fehler voraus, die mit dieſer Denkart 
ſtreiten, Unwiſſenheit, Vorurtheile, keidenſchaften.— 
2) Sie hindert den Wachsthum in chriſtlicher Boll, 
kommenheit, 3) chriſtliche Menſchenliebe, 4) wahre Zu⸗ 

5 frieden« 
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friedenheit und 5) Dankbarkeit gegen Gott. (S. Tellers 
Magaz f. Pred. B. 3. St. 1. S. 108 ff) 

12) Die wohlthaͤtige Kraft eines vernuͤnf⸗ 
tigen Vertrauens auf Bott. I. Wann iſt ums 
ſer Vertrauen auf Gott vernuͤnftig? 1) Wenn 
wir von Gott nichts anders als was wahrhaft gut für 
uns iſt erwarten — nicht alfo alles was uns gerade ein« 
fälle zu wuͤnſchen —, 2) wenn wir nichts erwarten, 
was den liebevollen und weiſen Abſichten Gotteszum Be⸗ 
ſten des Ganzen widerſtreitet. 3) Wenn wir das von 
Gott erwartete Gute nur bei eignem thaͤtigen Gebrauch 
der Mittel, die dazu in unfrer Macht ſtehn, uns ver⸗ 
ſprechen, und 4) uns bewußt ſind, ernſtlich zu ſtreben, 
daß wir des göttlichen Schutzes und Beiſtandes immer 
wuͤrdi er werden. — II. Die wohlthaͤtige Kraft 
deſſelben. 1) Zur Beförderung unſrer Ruhe und Zus 
friedenheit — beſonders im beiden, denn nur ein ſolches 
Vertrauen kann recht feſt ſeyn und zu dieſem Zwecke mit 
ganzer Kraft würfen. 2) Zu unſrer Ermunterung, ſelbſt 
zur Erfüllung unfrer Wuͤnſche das Unſrige zu thun, wo⸗ 
bei wir a) deſto ſicherer unſern Zweck erreichen und uns 
b) ſpaͤte Vorwürfe erſparen. 3) Zur Stärkung unſers 
Tugendeifers überhaupt, 

13) Wie aͤußert ſich ein aͤchtes Ver trauen 
auf Gott in Krankheiten. l. Durch gelaſſene 
Ertragung des ſchmerzhaften und unangenehmen Zus 
ſtandes. II. Durch vernuͤnftigen Arzneigebrauch. III. 
Durch bedingte Erwartung der Hülfe und Wieder⸗ 
herſtellung — IV. Durch das Bemühen moraliſchen 
Nutzen daraus zu ziehen, z. B. in Geduld und 
Standhaftigkeit ſich zu uͤben, die Anhaͤnglichkeit an das 
Sinnliche zu mindern — — — (vergl. die vorherg. 
Entw.) f 

14) Wie gut es für uns ſey, daß Gott uns 
nicht durch immittelbare Einwuͤrkungen ſei⸗ 
N ner 
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ner Macht zur Weisheit, Tugend und Glück 
ſeligkeit leitet. (v. 20 1. Gott thut dies wuͤrk⸗ 
lich nicht; ſondern bedient ſich dazu mancherlei Mit⸗ 
tel. 1) Er ſchaffet keinem gewaltſamer Weiſe Kennt⸗ 
niſſe an — Unterricht anderer, eignes Nachdenken und 
Lernen — müffen dazu als Mittel dienen. 2) Er macht 
keinen durch Gewalt gut — wie es denn auch, genau 
zu reden, nicht einmal moglich iſt — aber er hat für die 
Belehrungen, Ermunterungen und Kräfte geſorgt, durch 
deren Gebrauch wir immer beſſer werden können. 3) So 
verhaͤlt ſichs auch mit der Gluͤckſeligkeit, welche zu be⸗ 
fordern oder zu hindern fo viel vom eignen Gebrauch der 
Mittel dazu abhängt, wozu andre Menſchen beitragen 
können. — —. II. Und es iſt ſehr gut für uns, 
daß er es nicht thut. 1) Nur bei der Einrichtung 
die Gott in dieſer Ruͤckſicht traf, vervollkommnet ſich der 
Menſch wuͤrklich — welches Gebrauch, Uebung feiner 
Kräfte — vorausſetzt. 2) Nur fo hat feine Vollkom⸗ 
menheit, beſonders die ſittliche, für ihn ſelbſt einen wah⸗ 
ren Werth — ſtatt daß er im Gegentheil eine bloße Mar 
ſchine ſeyn würde. 3) Seine Glüͤckſeligkeit ſelbſt wird 
dadurch erhöht, daß er fie zum Theil als fein eignes 
Werk betrachten darf; und 4) das Band der Liebe und 
des geſelligen Lebens unter den Menſchen — wird das 
durch beſeſtigt, (indem einer dem andern hilfe —) 
5 15) Warnung vor eigenfinnig - willkhrli⸗ 
cher Befehlſucht. . v. 8.) l. Beſchreibung der 
ſelben. 1). Man finder ein Vergnügen darin, andern 
beſehlen zu können, und befiehlt alſo 2) oft wo eine 
bloße Erinnerung ober Bitte hingereicht bärte, 3) ohne 
vernünftige Abſichten, aus Laune, Eigenſinn, bloß um 
etwas zu befehlen und 4) ohne gebührende Rüͤckſicht auf 
die Kräfte und Umftände derer, denen man zu befehlen 
= — Beiſpiele von Herrſchaſten, Eltern, auch wohl 
brigkeiten — II. Wie ſehr man Urſache = 
228 e 
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be fie zu meiden erhellt aus folgenden Gründen. 
1) Sie ift eine ſehr fehlerhafte Gewohnheit an ſich — 
fie feger eine laͤcherliche Eitelkeit voraus, und iſt Bes 
weis von dem Mangel eines wahren Selbfigefühls, und 
der Achtung und Liebe genen vie, ſo unter uns ſtehen — 
— die wir 2) dodurch zugleich martern und kraͤnken 3) 
zum Gehorchen nur deſto unwilliger machen und 4) de. 
ren ganzer Charakter oft darunter leidet. — (Beſon⸗ 
dre Anwendung auf die Erziehung der Kinder.) 


16) Wozu uns die 886 dene ſoll, 
daß unſre E wartungen von den kſtenſchen bis⸗ 
weilen übertroffen werden. (v. 9.) J. Naͤhere 
Betrachtung dieſer Erfahrung. 1) Beifpiele 
aus dem Zeitalter Jeſu — (aus dem Texte, Joh. ı 

20. — —) 2) Aus unſrer eignen Erfahrung, ſowehl 
was a) den Verſtand, als auch b) das Herz der Men, 
ſchen betrifft. II. Von dem Gebrauche, den wir 
von dieſer E fahrung zu machen haben. 1) Man 
ſuche ſie auf und befte feinen Blick darauf, beſonders 
wenn man ſich zur Unzufriedenheit mit der Welt und 
zum Unmuthe über das menſchliche Giſchlecht gereizt 
fühle. 2) Man ziehe das Gute an den Menſchen her⸗ 
vor und ruͤhme es gebuͤhrend, ſelbſt gegen die, welche 
Gründe haben mögen, dem Menſchen nichts gutes ein. 
raͤumen zu wollen. 3) Man ermuntere ſich durch ſolche 
Erfahrungen zum Danke gegen Gott und zur Unterhal⸗ 
tung der beſten Hoffnungen (vgl, Match. 8, 11. Löff⸗ 
ler bei Tellers Mag. f. Pred. B. 3. St. a. S. 39 ff.) 


17) Eingang (V. 9) Von den Juden wäre 
es allen Umſtaͤnden nach am erſten zu erwarten gewe⸗ 
fen, daß fie Jeſu Beifall geben und die Geſinnungen 
gegen ihn hegen wuͤrden, die er zu ſeiner Verwundrung 
bei Heiden antraf, bey ihnen fo oft vermißte — — Eis 
nige wichtige Derhaltungsregeln, worauf > 
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die Erfahrung leitet, daß oft diejenigen am 
wenigſten leiſten, von welchen man am meiften 
erwartet. J. Beiſpiele dieſer Art. 1) Oft glaubt 
man Kenntniſſe, Geſchicklichkeiten, Bildung, Aufklaͤ. 
rung — mit dem vollſten Rechte zu erwarten, (nach, 
Stand, Erziehung, Unterricht, Fähigkeiten der Mens 
ſchen) — und findet fie nicht. 2) Rechtſchaffenheit, Vor⸗ 
ſicht, Ordnungsliebe. — 3) Treue in der Freundſchaſt, 
Huͤlſe in Noth — — und ſieht ſich doch getaucht. II. 
Verhaltungsregeln. ) Verlaß dich auf niemand 
zu feihe, ohne dinlaͤngliche Prüfung (Warnung vor 
dem entgegenſtehenden Fehler des allgemeinen Mise 
trauens und Argwohns). 2) Siehe bei der Beurthei ⸗ 
lung des Menſchen am wenigſten auf äußere Umſtaͤnde, 
welche oft am leichteſten blenden, aber auch am unzu⸗ 
verlaͤßigſten find, 3) Vergiß nicht, daß auch der Beſte 
Menſch bleibt und 4) ſuche, je kraͤnkender es für dich 
iſt, dich auf die (I.) beſchriebene Weiſe betrogen zu ſehn, 
deſto mehr zu verhüten, daß nicht andre ſich eben fo in 
dir getaͤuſcht ſehn mögen — mache keine großern Er⸗ 
wartungen bei ihnen rege, als du zu befriedigen im 
Stande biſt. — 

18) Eingang. (V. 8.) Ohne Unterordnung 
kann keine Ordnung in bürgerlichen Geſellſchaften bes 
ſtehn — doch finder man fie gewohnlich ſo laͤſtig, ſucht ſich 
ihr zu entziehen, wenn es möglich iſt. — Wahrſchein⸗ 
lich wuͤrde man mehr Willigkeit und Treue in Beob⸗ 
achtung der Pflichten gegen Obriakeit und Vaterland 
beweiſen, wenn man von den großen Vortheilen beſ⸗ 
fer unterrichtet wäre, die aus der buͤrgerlichen Ord. 
nung erwachſen. — — Wozu ſollte uns die 
Betrachtung der großen Vortheile ermuntern, 
die uns der Aufenthalt in ordentlich eingerich, 
teten bürgerlichen Geſellſchaften gewaͤhrt. 1. 
Dieſe Vortheile, 1) Möglichſte Sicherheit a) der 

K Perſo⸗ 
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Perſonen, der Rechte des Eigenthums b) ſowohl von 
innen als von außen. Erinnerung wegen des Ausdrucks 
moͤglichſte Sicherheit — fofern augenblicklichen Ue⸗ 
bertretungen der Geſetze nicht allemal vorgebeugt werden 
kann — — 2) Gründung, Beſeſtigung und Erhal · 
tung aller größern Anſtalten zur Befoͤrderung des ge 
meinſchactlichen Wohls — a) Beiſpiele b) Erlaͤute. 
rung wie dergleichen in gehöriger Volllommenheit nur 
ordentlich eingerichteten bürgerlichen Geſellſchaften 
ſtatt finden konnen. 3) Und daran nehmen, im Gans 
zen alle Anthell, wenn nicht unmittelbar doch mittelbar 
— wenn nicht itzt doch kuͤnftig — — — I. Wozu 
uns dieſe Betrachtung ermuntern ſollte. 1) Zur 
Dankbarkeit gegen Gott ſofern uns dieſe Wohlthaten 
durch ſeine Veranſtaltung zufließen. 2) Zur deſto 
treuern und willigern Erfüllung der Pflichten, die uns 
gegen Staat und Obrigkeit obliegen. — 3) Zur ges 
laſſenen Ertragung der Maͤngel und Unvollkommenheiten 
in der Einrichtung buͤrgerlicher Geſellſchaften — die ein 
mal nicht ganz vermeidlich ſind, und durch jene Bor 
cheile bei weltem uͤberwogen werden. 
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ne 
Am Sonntage Seragef. ' 
Marc. 7, 31 — 37. 


(Vormals Evang. am 12. Sonnt. nach Trin.) 


Heilung eines Tauben und Stummen. Lob⸗ 
ſpruch des Volks: Er hat alles wohl: 
833 gemacht. 


Ueberſetzung. 


v. 37 Sr verließ die Grenzen des Landes um Tyrus 
und Sidon wieder, und gieng durch die Ges 
gend der zehn Städte an den galiläifchen See. 
32 Hier brachte man einen Tauben zu ihm, dem 
auch die Sprache beinahe fehlte, und bat ihn, 
3a demſelben die Hand aufzulegen. Jeſus nahm ihn 
aus dem Gedränge des Volks bei Seite, legte ſei⸗ 
ne Finger in ſeine Ohren, benetzte die Hand mit 
Speichel und berührte damit die Zunge des Tau⸗ 
zaben. Dann blickte er zum Himmel auf, ſeufze⸗ 
351°, und ſprach: Thue dich auf! Sogleich bekam 
der Menfch fein Gehör wieder, der Fehler feiner 
Zunge ward gehoben, und er redete ganz ordent⸗ 
zölich. Jeſus aber verbot den Leuten, etwas von 
der Sache zu fagen: allein jemehr er es ihnen ver. 
bot, deſto mehr verbreiteten ſie den Vorfoll. Und 
man wunderte ſich außerordentlich darüber, und 
ſprach: Er macht alles wohlz den Tauben giebt er 
das Gehör, den Sprachloſen die Sprache! 


K 2 Homi⸗ 
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Homiletiſche Bearbeitung. 
® 


Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Nach einem kurzen Aufenthalte in den Grenz Ges 
genden von Tyrus und Sidon, wo Jeſus die Tochter 
einer Kananiterin geheilt hatte, entfernte er ſich und kam 
wieder an das Galllaͤiſche Meer. Die im Text erzähl 
te war nur eine von den vielen Heilungen, die er in die⸗ 
ſer Zeit und Gegend verrichtete. (Vgl. Mateh. 15, 
29 — 31. — Was Jeſum bewogen habe bei der Hei⸗ 
lung des Kranken auf die v. 33. angegebene umſtaͤnd⸗ 
liche Weiſe zu verfahren daruͤber find verſchiedene Mei⸗ 
nungen. Wollte er, weil er dergleichen gerade hier zu 
beſorgen hatte, der Beſchuldigung vorbeugen, als würk.⸗ 
te er durch Huͤlſe eines boͤſen Geiſtes? Oder wollte er 
uͤberhaupt dadurch ſinnlich zu verſtehen geben , daß, 
was er thaͤte, feine Wuͤrkung wäre? — Oder wollte 
er bloß der Schwachheit des Kranken zu Huͤlfe kommen, 
und ihm wenigſtens durch ſichtbare Zeichen andeuten, 
daß, und durch wen ihm geholſen werden ſollte? — 
Die Urſache, warum Jeſus hier (v. 36.) (wie ia eini⸗ 
gen ahnlichen Faͤllen) das Bekanntwerden ſeiner That 
zu verhindern ſücht, war wohl keine andre, als weil er 
beſorgen mußte, die zu große Publieität paſſe noch nicht 
zu feinen Abſichten, oder könne in dieſen einzelnen Fäls 
len denſelben hinderlich werden, z. B. einen Auflauf 
zu feinen Gunſten u, dergl. m. veranlaſſen. 


Bee 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien, 
x) Wozu ſoll die Bemerkung der unver 


kennbaren Spuren der göttlichen Weisheit 
und 
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und Güte in der Einrichtung unſrer Sinnwerk⸗ 
zeuge uns ermuntern. I. Spuren der goͤttli 
chen Weisheit und Güte, Einrichtung unsrer 
Smnwerkzeuge. 1) Die Eimrichtung derſelben iſt 
an ſich hoͤchſt kunſtreich z. B. des Auges, Ohres — — 
2) Fir ihre Sicherheit iſt aufs weislichſte geſorgt — 
die Nerven find bedeckt, die Augen durch ſtarke Kno⸗ 
chen geſchuͤtzt, dieſe ſo wohl als die Ohren verdoppelt, 


der Schmerz ſelbſt, der mit ihrer Verletzung verbun⸗ 


den iſt, dient dazu fie zu ſichern. — 3) Die Zwecke, 
die dadurch erreicht werden koͤnnen, ſind ſehr wichtig 
und wohlthaͤtig, Kenntniſſe, eine vernuͤnſtige Thätig« 
keit, Vergnuͤgen der mannigfaltigſten Art — — II. 
Wozu die Betrachtung derſelben uns ermun⸗ 
tern foll ? 1) Zur Bewundrung Gottes, als des 
weiſen Urhebers dieſer Einrichtung. 2) Zur Dankbar⸗ 
keit gegen ihn, in Ruͤckſicht der Vortheile, welche dieſe 
Einrichtung uns gewaͤrhet 3) Zu einem, feinen Abfich- 
ten angemeſſenen Gebrauche der Sinnwerkzeuge. 4) Zur 
ſorgfaͤltigen Erhaltung und Bewahrung derfelben. 


2) Ueber den großen Vorzug, geſunde 
Sinne zu haben. I. Erläuterung dieſes Vor⸗ 
. 1) In Anſehung der Erweiterung unſrer Kennt⸗ 
und der Bildung unſers Geiſtes uͤberhaupt. 2) In 
etracht einer nuͤtzlichen Thaͤtigkeit. 3) In Ruͤckſicht 
auf die Summe des Vergnügens, welches wir in der 
Welt genießen können. II. Wozu der Beſitz deſ⸗ 
ſelben uns verbindet? 1) Zur innigſten Dankbarkeit 
gegen Gott. 2) Zum deſto beſſern Gebrauche. 3) Zur 
deſto ſorgfaͤltigern Bewahrung derſelben. 4) Zum 
deſto herzlichern Mitleid mit denen, die dieſen Vorzug 
entbehren. 


3) Der große Werth der menſchlichen 
Sprache. I. Als einer bewundernswuͤrdigen 
K 3 Natur- 
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MNatureinrichtung, der zufolge der Menſch feine 
Gedanken und Empfindungen, durch gewiſſe beſtimm⸗ 
te Töne andern viel vollſtändiger, beſtimmter und rich⸗ 
tiger mittheilen kann, als es irgend ein Thier, durch 
ſeine Gebaͤrden und unartikulirten Tone vermag. Wer 
faſſet und begreift dies ganz! II. In Rückficht der 
großen Vortheile, die fie den Menſchen gewährt. 
1) Schon die bloße Mittheilung unſerer Gedanken und 
Empfindungen an andre an ſich ſelbſt gewaͤhrt oft ein 
großes Vergnuͤgen. 2) Sie verſchaſt uns aber auch 
außerdem ſehr wichtige Vortheile — ſie iſt ein Haupt⸗ 
band, welches die menſchliche Geſellſchaft zuſammen⸗ 
hält, durch die Sprache ſind wir erſt recht in den Stand 
geſetzt worden, einander gegenſeitig zu belehren, zu troͤ⸗ 
ſten, zur Huͤlfe aufzufordern — ja zur gehörigen Ent⸗ 
wicklung der Vernunſt ſcheint ſie unentbehrlich. 3) Selbſt 
als ein Mittel gegenſeitiger fittlicher Vervollkommnung 
hat ſie einen großen Werth. — 

4) Ueber das menſchliche Gehoͤr. I. Die 
bewundernswürdige Beſchaffenheit deſſelben. 
II. Der groſſe Werth deſſelben. — 1) Wie viel 
Vergnügen gewährt uns dieſer Sinn nicht, durch alle 
Arten wohllautender Toͤne, durch die Unterhaltungen 
unſrer Freunde. — — 2) Und wie viel Nutzen. a) 
Durch ihn vernehmen wir manche Gefahr von ferne. 
b) Können wir auch übrigens fo manche nützliche Ben 
lehrung erhalten, theils von der Natur, theils von ans 
dern Menſchen. e) Wird uns der Umgang und Verkehr 
mit andern erleichtert, ja d) auf gewiſſe Weiſe unfre ges 
nauere Verbindung mit der ganzen Schöpfung vermittelt. 
Ini. Wozu dieſe Betrachtung ermuntern ſollte. 
(vgl. den aten Entw. II.) 


5) Wie gut es fuͤr uns ſey, alle unſre Unter. 
nehmungen mit Gebet anzufangen. (ugl. a 
L Wir 
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I. Wir fichern uns dadurch gegen ſtrafbare Uns 
tet nehmungen und heiligen gleiebſam die beſſern. 
1) Wer könnte bei einem böfen Vorhaben beharren, 
wenn er vor der Ausführung den Gedanken an Gott 
recht lebendig in feiner Seele werden läffer? 2) Durch 
das empfohlene Gebet werden wir natürlich veranlaßt, 
unſre Unternehmungen zu pruͤfen — beharren wir dann 
nur dabei, weil wir fie als dem göttlichen Willen ge⸗ 
mäß erkennen; ſo heiligen wir fie zu Theilen unſres 


Gortespienſtes.— — — Il. Wir ſtaͤrken dadurch 
unſern Muth in Ruͤckſicht der Schwierigkeiten 
und Gefahren. — ebendige Vorftellung Gottes, 


als eines heiligen, guͤtigen, weiſen, allmaͤchtigen We⸗ 
ſens, im Gebete, kann bei recht — oder pflichemäßigen 
Unternehmungen keine andre Wuͤrkung haben. — Nun 
können uns keine Gefahren ſchrecken, keine Hinderniſſe 
ſehr beunruhigen. — — Wir vergewiſſern uns von 
ſeiner Huͤlſe und einem glücklichen Ausgange — — 
wenn er auch unſern Erwartungen nicht ganz gemäß ſeyn 
ſollte. III. Und befeſtigen uns in pflichtmaͤßi⸗ 
gen Gott gefälligen Geſinnungen überhaupt, 
— 3. B. des Vertrauens auf Gott, des Gehorſams, 
der Entſchloſſenheit, alles für die Pflicht aufzu⸗ 
opfern. — — . 

6) Von dem geraͤuſchloſen Eifer, mit wel · 
chem Chriſten Gutes wuͤrken ſollen. (ſ. v. 36.) 
I. Wie dieſer geräufchlofe Eifer beſchaſfen ſeyn 
ſoll. „Er war bei Jeſu die Gewohnheit, zu thun, 
was Pflicht und Siebe geboten, ohne daß er Aufſehn 
damit machen, und ſich Vortheile dadurch verſchaffen 
wolle.“ So müſſen auch wir, das Gute, zu deſſen 
Bewürkung wir verpflichtet find, 1) gern (ohn uns erſt 
viel bitten zu laſſen) 2) ganz 3) uneigennützig und 4) 
vorſichtig verrichten. II. Werth und Nothwen⸗ 
digkeit deſſelben. 1) Nur er iſt achte Tugend, 
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(welche ohne Uneigennuͤtzigkeit nicht ſtatt finder.) 2) 
Nur er bürge uns dafür, daß wir wahre Bekenner Je⸗ 
fu find. (dev nicht anders lehrte und ſelbſt handelte) 3) 
Er giebt uns Aehnlichkeit mit Gott und iſt 4) Segen 
für die Welt. III. Wie wir ihn bei uns erwes 
cken koͤnnen. 1) Durch Belebung unſers Glaubens 
an Gott und Jeſum. 2) Durch Aufmerkſamkeit auf 
die Beduͤefniſſe, denen Chriſten voll thaͤtiger Liebe ab⸗ 
helfen ſollen. 3) Durch Erinnerung an den Lohn 
der Ewigkeit. (S. Reinhards Auszüge 1796. S. 
© * » 
2 ” Ueber den ſonderbaren Hang der Men⸗ 
ſchen, gern das Verbotene zu thun. 1. Woher 
er entſteht? 1) Ueberhaupt a) Aus dem natüͤrli⸗ 
chen Triebe des Menſchen, feine Thaͤtigkeit ſelbſt zu 
beſtimmen. b) Aus manchen zufälligen Urſachen, ber 
ſonders ſchlechter Erziehung und verderblichen Beiſpie⸗ 
len. 2) Beſonders in Anſehung des Sittengeſetzes. 
) Aus der Macht ſinnlicher Begierden (vgl. Röm. 7, 
7 ff.) b) Aus Jerthum und Mißverftand, indem man 
die verbietenden Geſetze der Religion fuͤr eigenſinnige 
Foderungen und unnoͤthige Einſchraͤnkungen feiner Frey⸗ 
heit halt. II. Wie wir uns dagegen verwahren 
koͤnnen. 1) In Anſehung menſchlicher Ordnungen 
und Geſetze. a) Durch die vernünftige Ueberzeugung, 
daß alle buͤrgerliche Verbindung, ohne Gehorſam, 
aufhören muͤſſe. b) Durch gehörige Rückſicht auf das 
Beſte des Ganzen, welches die Beobachtung der Geſe⸗ 
tze erfordert, die wir vielleicht gerne uͤbertreten mösten, 
2) In beſonderer Rüͤckſicht auf das Sittengeſetz a) Durch 
die Ueberzeugung von der innern Heiligkeit und Ver⸗ 
bindlichkeit deſſelben. b) Durch tieſe Ehrfurcht gegen 
Gott — — (vgl: Berkhans Entw. 1795. S. 237 ff.) 
8) Anweiſung , die Wahrheit: Gott macht 
alles wohl! recht zu benutzen. I. Inhalt der. 
ſelben. 
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ſelben. — Gott hat ſtets die beſten Abſichten — und 
weiß ſie auch durch die beſten Mittel zu erreichen. — 
Seine Einrichtungen, Geſetze, Werke find ſtets unver 
beſſerlich. — Auch wo es uns nicht fo ſcheinet — z. B. 
bei beiden, ſcheinbaren Unordnungen. — — Doch muß 
das, was Menſchen, zufolge der Freiheit, die ihnen 
Gott geſtattet — (welches ebenfalls das Beſte iſt) — 
thun, von dem was Gott thut, unterſchleden werden. — 
Il. Beweis — 1) Aus der Heiligkeit, Weisheit, 
Güte und Macht des Hoͤchſten. 2) Aus manchen Era 
fahrungen in der Natur, beſonders ſolchen, wo der Ans 
ſchein dagegen iſt, a) aus der Matur und b) Geſchichto 
des Menſchen — vorzuͤglich aus dem eignen Leben und 
Krelſe der Zuhörer. — III. Wie wir fie benutzen 
ſollen. 1) Zur Boförderung unſrer Zufriedenheit mit 
der Welt und dem Gange der Dinge uberhaupt, ſofern 
er nicht in unſrer Gewalt ſteht. 2) Beſonders unſerer 
Geduld bei widrigen Schickſalen. 3) Unſerer willig. 
ſten Folgſamkeit gegen die göttlichen Vorſchriften. 
9) Ueber die chriſtliche Mitfreude. (v. 37.) 
J. Worin fie beſteht. 1) Ueberhaupt „in dem Ver⸗ 
gnügen, welches uns die Wahrnehmung des Guten ge⸗ 
waͤhret, welches andern zu Theil wird.“ 2) Alſo ins- 
beſondre in dem Vergnügen, welches uns a) die Bemer⸗ 
kung der Vorzuͤge des Charakters oder b) des Geiſtes, 
oder c) des Wohlſeyns andrer verurſacht. II. Der 
Werth derſelben. 1) Sie vermehrt das Gluͤck un. 
ſers Lebens außerordentlich. 2) Sie erhöht auch die 
Freuden des Mächſten. z) Sie erleichtert uns die 
Pflicht: das Wohl andrer nicht zu ſtöͤren, ſondern nach 
Vermoͤgen zu befördern. 4) Und, fofern wir uns aus 
ſürtlichen Grunden abſichtlich dazu erwecken, hat fie ſogar 
an ſich ſelbſt, wie jede Tugend, einen fittlichen Werth, 
welches freilich der Fall nicht iſt, ſofern fie eine bloß in- 
ſtinktmaͤßige Regung iſt. Ill. Wie wir uns dafuͤr 
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empfänglich machen koͤnnen und ſollen. 1) Durch 
fleißige Betrachtung ihres Werthes. 2) Durch Befür« 
derung unfrer Menfchenliebe überhaupt. 3) Durch 
Einſchraͤnkung unſrer ſelbſtſüchtigen Triebe. 4) Durch 
eine unermuͤdete Thaͤtigkeit zum Beſten andrer — denn 
wir freuen uns gern unſres eignen Werks. — ; 

10) Eingang. So gern wir gewöhnlich unf 
eignen Verdienſte rühmen, und fo geneigt die meiſten 
Menſchen find, die Fehler andrer auszubreiten ; fo ſel 
ten laͤßt man es ſich recht angelegen ſeyn, ruͤhmliche Tha. 
ten und Verdienſte andrer gebührend zu ruͤhmen und 
bekannt zu machen; vielmehr ſucht man ſie oft zu ver⸗ 
kleinern — — — Die Pflicht fremden Ver⸗ 
dienſten das gebuͤhrende Lob wiederfahren zu 
laſſen (v. 37.) J. Was fie eigentlich fordert. 
1) Daß wir das Gute, was andre an ſich haben, in 
dem Maaße, wie fie es nach unſrer beſten Ueberzeu⸗ 
gung verdienen, gern bekannt machen und rühmen, 2) 
jedoch mit gehöriger Vorſicht, fo daß wir ihnen z. B. 
keinen Neid und keine Verfolgungen zuziehen, wie dies 
bei den Leuten im Text in Abſicht auf Jeſum hätte der 
Fall werden können, oder unfer Lob verdächtig machen 
— wenn es unſre Freunde — — angeht, oder übers 
trieben iſt.— — 3) Und ohne gegen irgend einen 
Dritten ungerecht zu werden — II. Was verbinder 
dazu. 1) Die Achtung, die wir dem verdienſtvollen 
Manne ſchuldig find, 2) Wir muntern dadurch den 
Guten zur Beharrlichkeit und zur weiteren Vervollkomm⸗ 
nung auf. 3) Wir reitzen dadurch andre zur Nachah⸗ 
mung und 4) erwecken uns ſelbſt dazu 
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XI. 


Am Faſtenſonntage. 
Matth. 16, 13 — 20. 


Die Verſchiedenheit der menſchlichen Urtheile und 
Meinungen von Jeſu. 


Ueberſetzung. 


v. 15 uf, einer Reiſe in die Gegend von Caͤſarea Phi⸗ 
; lippi fragte Jeſus feine Jünger: für wen hal⸗ 
ten mich die Menſchen? Für den Meſſias? — 
14 Sie antworteten: einige halten dich für Johannes 
den Täufer, andre für den Elias, andre fir den 
Jeremias oder für irgend einen andern der Pros 
1 5pheten. Und wofuͤr haltet denn ihr mich? fuhr 
16 Jeſus fort. Simon Petrus nahm das Wort und 
ſprach: du biſt der Meſſias, des wahren Gottes 
17 Sohn! Wohl dir, Simon, Jonas Sohn! er⸗ 
wiederte Jeſus. Menſchen haben dir dies ncht 
18entdeckt; ſondern mein himmliſcher Vater. Ich 
ſage dir, du heißeſt Petrus, denn auf dieſen Fel, 
fen will ich meine Religionsgeſellſchaft bauen, und 
ſelbſt die Macht des Todtenxeichs foll fie nicht um⸗ 
19ſtürzen. Dir will ich die Schluͤſſel des Reiches 
Gottes uͤbergeben: wem du es fehtieffen wirſt auf 
Erden, dem wird es auch vor Gott geſchloſſen ſeyn, 
und wem du es öffnen wirſt auf Erden, dem wird 
2068 auch vor Gott geöffnet ſeyn! Hierauf verbot er 
feinen Juͤngern, es jemanden zu fügen, daß er den 
Meſſias wäre. 


4 Homi⸗ 
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Homiletiſche Bearbeitung. 
1. 


Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Die im 14ten V. angeführten Meinungen der 
Menſchen von Jeſu entſprangen aus dem ſeltſamen Vor⸗ 
urtheile, daß die genannten und andre alte Propheten 
einmal wieder auf der Erde erſcheinen würden. (Man 
vergl. in Anfehung des Elias Maleachi 4, 5. Wie 
gut läßt nicht dieſer Umſtand zu mancherley Betrach⸗ 
tungen über Vorurtheile überhaupt und beſonders die 
Verkettung derſelben, wie aller Irrthuͤmer unter einan⸗ 
der ſich benutzen! Petrus hatte nicht die jalfchen Bes 
griffe der ubrigen 1 5 von Jeſu, ſondern betrach · 
tete ihn, wie auch übrigens feine Vorſtellungen von dem 
Meſſias beſchaffen ſeyn mogten, doch fuͤr den von Gott 
beſtimmten Erretter feiner Nation. Und dies war Yes 
fu jetzt genug, ihn wegen feiner beſſern Eiuſicht glück. 
lich zu preiſen. So iſt denn jede richtigere — wenn 
gleich noch unvollſtaͤndige Erkenntniß ſchon als wahrer 
und wichtiger Gewinn zu betrachten! — Daß V. 17. 
von keiner beſondern Offenbarung die Rede ſey, erhellet 
leicht. Der Unterricht und die Thaten Jeſu — hatten 
jene Ueberzeugung in dem Apoſtel hervorgebracht. Daß 
aber Petrus Jeſu Schuͤler ward, ſeinen Unterricht ſo 
wohl faßte u. f w. — dafuͤr war er allerdings Gott 
Dank ſchuldig. — So auch wir fuͤr die mannigfalti⸗ 
gen Offenbarungen Gottes, die er uns zu Theil werden 
laßt. — Der Sinn des 18ten V. kann auch, ohne 
Muͤckſicht auf die bildlichen Ausdrücke im Origmal, fo 
gegeben werden: vorzüglich du wirft mit unerſchuͤtterli⸗ 
cher Standhaftigkeit an der Stiftung einer neuen Res 
ligionegeſellſchaft arbeiten, welche auch trotz aller Vers 
folgungen, die auf meine Bekenner warten mögen, be: 


ſtegen 


149 
ſteben wird. Den toten Vers wiirde man, ohne alles 
Bild, fo ausdrucken können : Ich übertrage dir feiers 
lich das wichtige Geſchaͤft meine dehre auszubreiten, und 
die Menſchen in die Geſellſchaft meiner Bekenner aufs 
zunehmen. Wen du davon ausſchließen wirft, der wird 


auch in der That davon ausgeſchloſſen werden, und der 


Vortheile dieſer Verbindung verluſtig gehen; wen du 
aber darinn aufnehmen wirſt „ der werd auch wuͤrklich 
dazu gehören, und der Segnungen meiner Religion 
theilhaftig werden! Welch' eine nachdruͤckliche Exmun⸗ 
terung für den Apoſtel, ſich die Ausbreitung der Lehre 
Jeſu recht angelegen ſeyn zu laffen! Jeſus gebietet v. 
20, feinen Juͤngern , itzt es noch nicht bekannt zu ma⸗ 
chen, daß er der Meſſias ſey, weil, bey den verkehr. 
ten Erwartungen ſeiner Landsleute von ihrem Meſſias, 
fuͤr ſeinen Zweck kein Vortheil, wohl aber Nachtheil 
aus dieſem oͤffentlichen Bekenntniß hätte erwachſen kon. 
nen. Es bedurfte erſt noch weiterer Vorbereitungen 
auf einen ſolchen Meſſias! — 


EIER 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien, 


1) Ueber einige der vornehmſten Urfachen, 
weswegen die meiſten Zeirgenoſſen Jeſu in ihm 


denjenigen nicht erkannten, der er war. I Dieſe 


Urſachen. 1) Fehler des Verſtandes. 
biges Vorurtheil von der Wiederkunſt einiger Prophe⸗ 
ten auf die Erde. b) Falſche Begriffe vom Meſſias 
und deſſen Reiche (denen zufolge ſie in Jeſu den Meſſias 
nicht finden und erkennen konnten.) e) Eine verkehrte 
Richtung der Meubegierde (auf Wunder und Zeichen 
— — fo daß fie gegen feine Belehrungen achtlos wa⸗ 
ven.) 2) Febler des Herzens. a) Heerrſchende Sinnlich. 
keit und Leichtſinn. b) Stolz — (der bey der Anhaͤng⸗ 
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lichkeit an einen ſolchen Meſſias keine Nahrung fand, 
und ihn daher lieber verkannte,) auch in vorher: 
gehenden Urtheilen über ihn nicht geirrt haben wollte. 
©) Eigennutz — (beſonders bey den Angefehenen—) II. 
Anwendung dieſer Betrachtung. 1) Zur War⸗ 
nung vor ähnlichen Feplern bey der Beurtheilung aller 
Arten von Gegenſtaͤnden — beſonders Gottes, Jeſu, der 
Religion, andrer Menſchen. — — 2) Zur Ermunte⸗ 
rung Geift und Herz überhaupt gehörig und nach Moͤg 
lichkeit zu bilden, von Vorurtheilen aller Art uns im⸗ 
mer mehr los zu machen. — — — 

2) Woher entspringen die grundloſen Er. 
wartungen, welche auch jetzt noch ſo viele 
Chriſten von ihrer Religion hegen? I. Die⸗ 
fe grundloſen Erwartungen. 1) Viele erwarten 
irrdiſche Vortheile und Annehmlichkeiten von derſelben 
(die jedoch nur zufällig zuweilen damit verbunden find.) 
2) Andre erwarten von ihrem Religionsbekenntniß ewi⸗ 
ge Gluͤckſeligkeit — obne Beſſerung und firrliche Ver⸗ 
edlung. 3) Noch andre, daß Gott dieſe Veraͤnderung, 
ohne ihr Zuthun, bey ihnen wirken werde. — Il. Wo⸗ 
her fie entſpringen. 1) Aus irrigen Begriffen von 
der Beſchaffengeit der Religion, der Tugend, wahrer 
Glüͤckſeligkeit u. ſ w., (die zum Theil aus dem fruͤhſten 
Jugendunterrichte herruͤhren.) 2) Aber auch aus Traͤg⸗ 
heit und Unluſt zum Guten. — Man wuͤnſcht ohne 
alle Aufopferungen, ohne muͤhſame Anſtrengung — — 
der Segnungen der Religion theilhaftig zu werden, und 
glaubt denn auch bald, daß es möglich ſey, indem 
das Herz den Verſtand beſticht. 


3) Was dürfen wir mit Grund von Jeſu 
und feiner Lehre erwarten? J. Die zrefflichiten 
Belehrungen über Gort und das Verhaͤltniß, 
worinn wir mit ihm ſtehen. 1) Dieſe Erwar⸗ 
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5 
tung machte er ſelbſt ausdrücklich rege und 2) die Bes 
trachtung ſeiner Lehre rechtfertigt fie auf das vollkom⸗ 
menſte. II. Die beſte Anweiſung und die kraͤftig · 
ſten Ermunterungen zur Tugend — wie es eben⸗ 
falls aus feinen eignen Aeußerungen fh ergiebt, und 
durch den Inbalt feiner Lehre beſtaͤtigt. III. Beruhi⸗ 

ung und sufriedenheit auf Erden, und Selig. 

eit im Himmel. 1) Auch das verfpricht er ausdruck. 
lich, fo wie es 2) aus der Beſchaffenheit feiner Religion 
von ſelbſt folge, — 


4) Was wir zu thun haben, wenn unſre 
gegruͤndeten Erwartungen von Jeſu erfüllt wer. 
den ſollen? Was dürfen wir mit Recht von ihm 
erwarten? (f den vorherg Entw.) I. Was muͤſ⸗ 
fen wir thun, wenn dieſe Erwartungen erfullt 
werden ſollen? 1) Wir muͤſſen uns gehörig mit dem 
Juhalt feiner Lehre bekannt machen. — 2) Von der 
Wahrheit derſelben uns feſt überzeugt halten (wozu es 
uns auch nicht an den bewaͤhrteſten Gründen fehlet) und 
fie 3) in allen Stuͤcken treu und unausgeſetzt befolgen. 


5) Wie wir uns bey der Verſchiedenheit 
der menſchlichen Urtheile und Meinungen von 
Jeſu, zu verhalten haben. I. Die Urtheile und 
Meinungen der Menſchen von Jeſu ſind ſehr 
verſchieden. 1) Es giebt Ungtäubige und Zweifler. 
3) Aus beichtſinn. b) Aus fafterliebe, o) Aus irrigen 
Begriffen von der Religion Jeſu. d) Solche endlich die 
aus redlichen Abſichten prüfen. 2) Aberglaͤubige und 
Heuchler. 3) Wohlunterrichtete und rechtſchaffene Chris 
ſten. — Alle dieſe Menſchen weichen auf die mannig« 
faltigſte Weiſe und in den wichtigſten Dingen in ihren 
Urcheilen über Jeſum von einander ab. IL Das Ber⸗ 
halten, welches wir dabey zu beobachten ha. 
ben. 1) Wir oinfen uns über dieſe Verſchiedenheit 
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nicht wundern — weil fie bey der Verſchiedenheit der 
Anlagen, Umſtä de ꝛc. der Menſchen fo natürlich iſt. 
2) Auch duͤrfen wir uns nicht daran ſtoßen, oder deswe⸗ 
gen Verdacht gezen das Chriſtenthum faſſen — über 
deſſen Werth dadurch nichts entſchieden wird. 3) Doch 
muß fie uns zu deſto forgfältigerem Nachdenken über 
daſſelbe und zur unpartheyiſchen Prüfung deſſelben er⸗ 
muntern. 4) Wir muͤſſen uns immer mehr uͤberzeu⸗ 
gen, daß es nicht bloß auf richtige Begriffe von der Per⸗ 
fon Jeſu — — ankomme, ſondern vorzüglich darauf, 
daß man ſich auf die rechte Weiſe gegen ihn verhalte. — 
(ogl. Zollikofers nachgel. Pred. 1 Band. S. 133 ff.) 


6) Warnung fich von dem Urtheile andrer 
nicht zu abhängig zu machen. (v. 13.) I. Wie 
dies geſchieht? 1) Nicht, wenn man bey ſeinen Hand⸗ 
lungen Ruͤckſicht darauf nimmt, was andre darüber ürs 
theilen werden, welches oft ſogar Pflicht iſt; ſondern 2) 
wenn man ohne Einſchraͤnkung, oder doch vor allen Dins 
gen das Urtheil der Menſchen für ſich haben will, und 
nicht anders zufrieden ſeyn kann, als wenn man ihren 
Beyfall bat. II. Dagegen muß ich warnen, 
1) Man bereitet ſich dadurch unfehlbar manchen unnd⸗ 
thigen Kummer und Verdruß. ) So oft gelingt es 
auch bey aller Anſtrengung und Aufopferung nicht, den 
Beyfall der Menſchen zu erlangen. b) Wenigſtens iſt 
es unmoglich, es allen recht zu machen. 2) Man wird 
dadurch unvermeidlich zu vielen Thorheiten und Berger 
bungen verleitet, wie a) aus der Natur der Sache von 
ſelbſt folgt und b) die Erfahrung es taglich beftätige. 3) 
Alle Sell ſtſtaͤndigket des Charakters muß dabey zuletzt 
verſchwinden, welches eines Weifen eben fo unwuͤrdig 
iſt, als es jedem ſchaͤdlich iſt. 


7) Wie wir die Urtheile andrer über uns 
ſehr vortheilhaft benutzen koͤnnen. — I. Um uns 
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unabhängiger davon zu Machen, wenn wir ein⸗ 
ſehn, wie falſch ſie oft find. — II. Um uns in uns 
fern eignen lircheilen uͤber andre Behutſamkeit 
zu lehren. — (fo wie fie in ihren Urtheilen uͤber uns 
oft fehlen, fo können auch wir es vielleicht in den unſri⸗ 
gen über fie) Ill. Um mit unſern Fehlern — — 
deſto bekannter zu werden, ſo wohl a) wenn ihr ta⸗ 
delndes Urtheil richtig iſt, als auch b) überhaupt „ fo- 
fern wir dadurch aufmerkſamer auf uns und zum Mache 
denken uͤber uns ſelbſt gereitzt werden. IV. Um 
uns deſto mehr auzuſpornen, die guͤnſtigen Ur⸗ 
theile andrer über uns immer mehr zu verdie⸗ 
nen — fie mögen nun gegründet ſeyn oder nicht — — 
8) Einige Beherzigungswerthe Derbal- 
tungsregeln aus der Bemerkung, daß ein Irr⸗ 
thum ſo leicht mehrere andre nach ſich zieht. 
1, Ein Irrthum zieht gar leicht mehrere andre 
nach fich. 1) Allgemeine Erläuterung dieſes Sa. 
bes — aus der Natur der menſchlichen Seele, worinn 
den Geſetzen zufolge, nach welchen fie wirkt, nicht leicht 
ein Irrthum ganz allein haften kann, ohne ſich mit an ⸗ 
dern zu verbinden, und ſie dadurch zu befeſtigen, oder 
ohne mehrere andre zu erzeugen. 2) Beyſpiele — aus 
dem Text — der Aberglaube der Juden von der Wie⸗ 
derkehr des Elias u. ſ. w. auf die Erde veranlaßte ihre 
irrige Meinung von Jeſu, dieſe wieder andre — — 
Mehrere Beyſpiele aus dem gemeinen Leben, der Re⸗ 
ligion — — Aus der letztern unter andern: Irrige 
Vorſtellungen vom Glauben erzeugen oder befoͤrdern 
den Jerthum, als ſey das Beſtreben der Tugend uͤber⸗ 
fluſſig; irrige Begriffe von dem Inhalt der chriſtlichen 
Religionslehre fuͤhren zu ungegruͤndetem Zweifeln und 
Läugnen u. . w. Ul. Verhaltungsregeln, worauf 
dieſe Bemerkung leitet. 1) Sey auch gegen keinen 
einzigen Irrthum gleichguͤltig, ſondern ſuche dich m 
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Frey zu erhalten oder zu machen. a) Jeder Irrthum 
iſt an ſich ſelbſt, wenigſtens eine Unvollkommenheit und 
meiſtens ſchaͤplich. h) Aber wenn das auch nicht wäre, 
fo könnte er zu anderil ſchaͤdlichen Irrthuͤmern verleiten. 
(Ein dem Anſchein nach unſchaͤdlicher und unbedeuten⸗ 
der A erglaube kann zur Verletzung wichtiger Pflich⸗ 
ten z B. in A ſehung der Geſundheit verleiten. — — 
Wer hatte es glauben ſollen, daß die irrige Meinung 
der Juden von der Wiederkehr der Propheten fie veran · 
laſſen würde Jeſum zu verkennen? — — 2) Verachte 
auch nicht eine Belehrung uͤber Wahrheit, die du zu 
benutzen Gelegenheit haſt — denn mit der Wahrheit 
ver alt fichs wie mit dem Irrthume, eine erzeugt oder 
befeſtigt die andre. 3) Suche auch andre, wo du kannſt, 
von Irreh mern zu befreien und zur Erkenntniß der 
Wahrheit anzuleiſen (jedoch mit der gehoͤrigen Vorſicht 
nach dem Beiſpiele Jeſu.) 

9 Der Glaube des Chriſten, daß Jeſus 
der erhabenſte Geſandte und der Sohn Gottes 
ſey. I. Nach feinem Inhalte. (Winke über das 
Unvermögen des Menſchen das innere Weſen der Gott. 
beit und das innere Verhaͤltniß Jeſu zu ihr beſtimmt 
denken und ausdruͤcken zu können, und über die Noth⸗ 
wendigkeit ſich, ohne Gruͤbeley, die nur verwirren kann, 
an die einfachen, verftändlichen Ausſpruͤche der Bibel 
uͤber Jeſum zu halten, und beſonders, wie es Jeſus 
ſelbſt wollte, praktiſch an ihn zu glauben.) II. Nach 
feinen Gruͤnden Dieſer Glaube beruhe namlich 
1) weniger auf dem bloßen Zeugniſſe der Apoſtel — 
oder auf den von ihm erzaͤhlten Wundern, als 2) auf 
der deutlich erkannten Wahrheit und auf der ſelbſt⸗ 
erprobten heilſamen Kraft feiner Lehre zur Beruhigung, 
Beſſerung und endlichen Beſeligung der Menſchen 3) 
welcher Glaubensgrund a) fo wohl an ſich der ſicherſte 
und unerſchuͤtterlichſte, als auch b) derjenige Kr = 
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Jeſus ſelbſt vor allen andern empfahl. (Vergl. z. B. 
Stellen, wie folgende: Joh. 4, 42. Mark. 8, 11, 12. 
Joh. 7, 16, 170 


10) Auch wir haben unſre beſſeren Reli. 
ionsuͤberzeugungen als Geſchenk Gottes zu 
etrachten. (v. 12). I. Beweis. 1) Gott iſt der 

Urheber aller unſrer Erkenntnißkraͤfte. 2) Er veran⸗ 
ſtaltete die muͤndlichen und ſchriftlichen Belehrungen 
aller Art die uns zu Theil werden. 3) Er ſetzte uus 
in die Umſtände ſelbige benutzen zu können. 4) Er 
richtete die Natur fo ein, daß auch ihre Betrachtung 
und das Nachdenken über fie uns auf die Wahrheiten 
der Religion leitet, oder fie beſtaͤligt. II. Anwendung 
dieſer Wahrheit. 1) Sie ermuntere uns zur herzlich⸗ 
ſten Dankbarkeit gegen Gott, die einer ſo großen Wohl. 
that angemeſſen ſey. 2) Sie mache uns unſre Relt⸗ 
gionsüberzeugungen deſto theurer. 3) Sie vermehre un⸗ 
fer Beſtreben, Geſinnung und Verhalten ihnen gemäß 
einzurichten. — — 5 


11) Daß der Verehrer der Religion Jeſu 
bey dem anſcheinenden Verfall derſelben den⸗ 
noch ihren Umſturz nicht zu fuͤrchten habe. 
(v. 18.) J. Weil die Merkmale des Verfalls der 
Religion nicht fo haͤufig und bedeutend find, 
als man oft glaubt Grade die Hochſthaͤtzung und 
Lebe des Chriſten für fine Religion machen ihn leicht 
ängftlich, und laſſen ihn fur fie fürchten, wo in der That 
nichts zu fürchten iſt, z. B. von dem Geiſte der freneren 
Pruͤfung, der unfre Zeiten auszeichnet, von der Wars 
ringerung der Hochſchaͤtzung einzelner, vormals allge⸗ 
meiner als wahr und wichtig erkannter Lehrſätze, For⸗ 
meln, Anſtalten — — ; von einzelnen Verächtern 
und Feinden der Religion, dergleichen es immer gab, 
und wogegen fie noch fo hir warme Verehrer aufzu 
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weiſen hat. — — — II. Weil das Chriſtenthum 
nur Wahrheit lehrer — welche nie veralten oder 
gänzlich und allgemein unterdrückt, wenn gleich hie und 
da auf eine Zeitlang verdunkelt werden kann Geſchich⸗ 
te und die Natur der menſchlichen Seele beweiſen es. 
IIl. Es lehrt aber auch gerade die Wahrheiten, 
welche zu kennen und zu glauben dringendſtes 
Beduͤrfniß der Menſchheit iſt. 1) Beyſpieie — 
2) Folgerung daraus für den Beſtand des Chriſten⸗ 
thums. IV. Der Chriſt darf nach feiner innig 
ſten Ueberzeugung Gottes Mitwuͤrkung zur 
Erhaltung des Thriſtenthums erwarten. — 
Eben weil es fo viel vermag zu Beförderung der Weis. 
heit, Tugend und Glüͤckſeligkeit unter den Menfchen 
— Ausſpruͤche der Schrift. — — Daß denn nur jer 
der Chriſt ſelbſt alles, wodurch er ſeine Religion bey an⸗ 
dern verdaͤchtig machen kann, ſorgfaͤltigſt vermeiden 
und alles, wodurch er, fo viel an ihm iſt, zur Erhal. 
tung derſelben mitwuͤrken kann, gewiſſenhaft beobach- 
ten moͤgte! 


12) Wie Chriſten dem Verfall des Chriſten⸗ 
thums entgegen arbeiten koͤnnen. J. Dadurch, 
daß ſie demſelben immer mehr Einfluß auf ſich 
ſelbſt zu verſchaffen ſuchen, (indem wir weifer, beſ⸗ 
ſer und gluͤcklicher dadurch werden) wodurch wir 1) dem 
Verfall des Chriſtenthums bey uns ſelbſt vorbeugen 
und es auch 2) andern empfehlen — — Il. Durch 
eine wohlthaͤtige Wirkſamkeit auf andre — 
zur Beförderung der Erleuchtung des Verſtandes und 
der Beſſerung des Willens — beſonders von Seiten 
der Mächtigen der Erde und der Lehrer — doch ohne alle 
gewaltfame und Zwangsmittel. — 


13) Wie das Chriſtenthum, aller Verfol⸗ 


gungen ohngeachtet, ſich dennoch bis auf den 
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beutigen Tag erhalten hat. 1. Von den über 
das Chriſtenthum ergangenen Verfolgungen 1) 
im juͤdiſchen Lande a) gegen Jeſum b) gegen die Apoſtel 
2) Unter den Heiden II. Von den Urſachen, warum 
es ſich dennoch erhalten hat. Wir finden ſie 1) in 
mancherley äußern und zufälligen Umſtaͤnden — Mans 
che Verfolgungen fielen allmaͤhlig von ſelbſt weg — z. B. 
von den Juden nach dem Untergange ihres Staates. 
Die Epriften legten manche Vorurtheile ab, die biswei⸗ 
len zu ihrer Verfolgung Anlaß gaben. 2) In ihm ſelbſt 
— in dem leichten, verſtaͤndlichen nicht zu entbehrenden 
Glauben — und in der reinen, erhabenen Sittenlehre. 
III. Anwendung dieſer Betrachtung. 1) Sie er⸗ 
wecke uns zur Dankbarkeit gegen Gott, durch deſſen 
Vorſehung die Religion erhalten ward, die ein fo wich» 
tiges Geſchenk für uns iſt und zur dankbaren Verehrung 
des Stifters derſelben 2) Sie befeftige unſern Muth und 
unfte Hoffnung in Anſehung der Dauer der chriſtlichen 
Religion. 3) Sie ermunkere uns durch unſer ganzes 
Verhalten das Chriſtenthum zu empfehlen. (S. Löff⸗ 
lers Pred. B. 4. S. 377 ff.) 5 

14) Keinem Menſchen gebuͤhrt die Entſchei⸗ 
dung uͤber Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit 
eines andern nach dem Tode (v. 19.) 1. Denn 
das Schickſal der Menſchen in der Ewigkeit 
haͤngt von der Geſinnung und dem daraus ber 
fließenden Verhalten derſelben ab, nicht von Din⸗ 
gen und Umſtaͤnden, die zufällig find oder doch vom 
Menſchen ſelbſt nicht abhängen, II. Die Güte oder 
Nichtguͤte der Geſinnung aber des einen Men⸗ 
ſchen kann kein andrer TBenſch, ſondern allein 
der Herzenskuͤndiger beftimmen — Es ift folglich 
allemal eine grundloſe Anmaßung und gleichſam ein un⸗ 
befonnener Eingriff in die Rechte Gottes, wenn ein 
Menſch über das kuͤnftige Schickſal des andern zu ene 
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ſcheiden wagt. — — Beſtaͤtigung durch Schriſtſtellen 
— Hinwegraͤumung des Einwurfs aus v. 19. durch ge⸗ 
hoͤrige Erklaͤrung deſſelben — ſofern namlich das hier 
Geſagte nur zunaͤchſt Petrum angeht (wie Matth. 18, 
18 alle Apoſtel) und daſelbſt von der Aufnahme in die 
chriſtliche Religionsgeſellſchaft die Rede iſt. Ob aber 
dazu jemand würdig war oder nicht — dies mußten die 
Apoſtel allerdings beurtheilen können. — 

15) Welche Eigenſchaften ſetzt die Wuͤrdig⸗ 
keit zur Aufnahme in das Reich Gottes voraus? 
(v. 9.) 1. Den Wunſch und die Bereitwilligkeit, 
über unſre wichtigſten Angelegenheiten fich bes 
lehren zu laſſen — Alſo keine Traͤgheit und Gleich 
guͤltigkeit in Abſicht auf Wahrheit — Entſagung aller 
Arten von Vorurtheilen — und Unterdruͤckung ſolcher 
Neigungen, welche den Wahrgheitstrieb irre leiten und 
den Verſtand beſtechen — — IL Ein zum Guten 
feſt entſchloſſenes Herz — Kein Eigennuͤtziger, Una 
gerechter, Liebloſer — — kann ein Bürger des Reiches 
Gottes werden (d. h. mehr als bloß dem Namen nach) 
— Thut Buſſe! iſt die erſte Fordrung, welche an alle 
ergeht, die Theil am Reiche Gottes nehmen wollen — 
— — Ul. Lafer uns hiernach eine Pruͤfung un. 
ſrer ſelbſt anſtellen — ob und wiefern wir uns mit 
Recht für Bürger des von Jeſu geſtiſteten Reichs nen⸗ 
nen. \ 

16) Woher es komme, daß wir fo oft der er. 
kannten Wahrheit nicht gemaͤß handeln? Mit 
welchem Feuer erklaͤrt ſich hier Petrus fuͤr Jeſum — und 
wie wenig war ſein Betragen beym leiden Jeſu der hier 
geaͤußerten Ueberzeugung gemäß! So ergeht es den mei⸗ 
ſten Menſchen fehr oft, und woher das? l. Oft daher, 
weil ihre Erkenntniß un vollſtaͤndig und ihre Lie- 
berzeugung nicht binlänglich gegruͤndet iſt. 1) 

„Dies iſt bey den meiften Menſchen, befonders . 
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Religion betriſt, der Fall. 2) Und wie iſt es da zu 
verwundern, daß vorzuͤglich bey etwa eintretenden Schwie⸗ 
rigkeiten u. |. w. Erkeuntuß⸗ und Handlungsweiſe nicht 
allzuglücklich harmoniren? 3) Erlaͤuterung durch das 
Beyſplel Petri, deſſen Erkenntniß von Jeſit auch noch 
unvollſtaͤndig, fo wie feine Ueberzeugung nicht ſeſt genug 
gegründet war. 1, Aus Mangel an Besonnenheit 

und Fertigkeit — feine Ueberzeugungen ſich be⸗ 
ſonders dann zu vergegenwaͤrtigen, wenn man 
ihrer am meiſten bedarf — Sind nicht bey den 
meiſten Menſchen die Religionswahrheiten ein todter 
Schatz, der abgeſondert in ihrem Gemüthe da liegt, oh⸗ 
ne auf ihre Entſchließungen — — — Einfluß haben zu 
können! III. Aus Mangel an Vorſicht, wobey be⸗ 
zwingliche Gefuͤhle und Neigungen ſo leicht zu 
unbaͤndigen Affekten und Leidenſchaften werden, 
und den Menſchen um das Vermögen bringen, feinen 
beſſern Einſichten ſich gemäß zu verhalten. 

17) Wann gebieten Pflicht und Klugheit 
das Bekanntwerden unſrer Vorzuͤge vielmehr zu 
verhuͤten, als zu befördern: (v. 20.) I. Wenn es 
nur einer tadelnswerthen Eitelkeit bey uns Nah⸗ 
rung geben wurde — in Fällen wo wir weder andern 
ein Beyſpiel zur Nachahmung zu geben, noch unfre 
pflichtmaͤßige Thaͤtigkeit zu befördern hoffen duͤrſen, wo 
weiter kein Grund, unſre Vorzüge laut werden zu laſſen 
übrig bleibt, als Eitelkeit, — welcher Nahrung zu ges 
ben pflichtwidrig it. U. Wenn wir dadurch un« 
noͤthiger und unnuͤtzer Weiſe den Unwillen an⸗ 
drer auf uns ziehen würden. II. Wenn wir da · 
durch unſern pflichtmaͤßigen und vernünftigen 
Unternehmungen nur Oinderniſſe in den Weg 
legen würden, welches bey der Abgeneigtheit der Men⸗ 
ſchen, andern Vorzüge einzuräumen ſo leicht der Fall 
ſeyn kann! (Stete Hinſicht auf den Fall Jeſu im Tete) 
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XII. 
Am erſten Sonntage in den Faſten. 
Joh. 10, 17— 18. 
Freiwilligkeit Jeſu zu leiden und zu ſterben. 


Ueberſetzung. 


v. 17 Eben darum, ſprach Jeſus einſt, liebt mich mein 

Vater, daß ich mein Leben hingebe, welches 

18 ich indeß doch wieder erlangen werde. Niemand 

kann es mir mit Gewalt rauben; ſondern ich gebe 

es freiwillig hin. Bey mir ſteht es, mein beben 

hinzugeben, bey mir — es wieder zu erhalten. 
Dieſe Vollmacht hat mir mein Vater gegeben. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
I. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Der Hauptgedanke, welcher ſich hier dem Prediger 
zur praktiſchen Benutzung darbietet, iſt — die Freimils 
ligkeit womit ſich Jeſus zum Beſten der Menſchen zu 
leiden und zu ſterben entſchloß. Eben hiedurch drückte 
er erſt feiner Aufopferung für das menſchliche Geſchlecht 
das Siegel der wahren ſittlichen Güte und Größe auf. 
Schon eine bloße, aber lebendige und kraftvolle Darſtel⸗ 
lung dieſes erhabenen Muſters kann nicht anders als zur 
Befordrung einer rein» ſittlichen, uneigennuͤtzigen Denk. 
art gereichen. Und wie leicht laſſen ſich die . 
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tigſten Belehrungen uͤber die weſentlichen Erforderniſſe 
zu einer ſolchen Denkart daran knuͤpfen! Ebenfalls wer- 
den Betrachtungen uͤber die Abſichten des Todes Sf, 
uͤber die Aufſicht Gottes uͤber unſer Leben, und andre 
mehr, wie das folgende zeigen wird, ganz bequem mit 
unſerm Text in Verbindung geſetzt werden konnen. 

Daß v. 17. das e keinen Zweck ſondern einen Er⸗ 
folg ausdruͤcke — ſcheint keinem Zweifel unterworfen. 
Die Ueberſetzung richtet fh nach dieſer Vorausſetzung. 

Uebrigens ſind dieſe beyden Verſe ein Stuͤck einer 
Rede Jeſu gegen Phariſäer, welche ihn für einen Suͤnder 
und Volksverſuͤhrer erklärt hatten. Was konnte aber 
der für ehrſuͤchtige Abſichten haben, der, gleich einem 
treuen Hirten, fein Leben für diejenigen aufzuopfern bes 
reit war, die ihm anvertraut worden waren? ſ. K. 10, 
v. 1 ff. — 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


) Die firtliche Größe Jeſu aus feiner frei⸗ 
willigen Ae fuͤr das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht. I. Seine Aufopferung war ganz frei⸗ 
willig, 1) Ohne allen aͤußern Zwang — Es wuͤrde 
Jeſu vielmehr ein Leichtes geweſen ſeyn, fi) feinen Leiden 
und feinem Tode zu entziehen, wenn er hätte an der 
Wahrheit zum Werrärber werden, oder feinen großen 
Plan zum Beſten der Menſchen aufgeben, den herrſchen⸗ 
den Meinungen und Sitten ſchmeicheln wollen — — — 
2) Obne innern Zwang — Keine heitige eigennüßige 
Begierde konnte ihn zu einem fo ſchweren Schritte rei⸗ 
zen, nicht einmal ihm felbigen erleichtern — vielmehr 
mußte ſeine Sinnlichkeit ihm das Gegentheil empfehlen 
— — ) Was konnte ihn denn anders dazu beſtimmen 
als fein freier Wille — dem göttlichen Auſtrage Folge 
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zu leiſten und die Menſchen zu begluͤcken? — IT, Und 
wie groß erſcheint nicht Jeſus hier! 1) Nach dem 
Ausſpruch unfers eignen ſittlichen Gefuͤhls. 2) Beſon⸗ 
ders wenn wir das Verhalten Jeſu mit dem gewöhnlis 
chen Verhalten der Menſchen vergleichen, welche ja mei 
ſtens auch zu den geringſten Aufopferungen fuͤr andre 
ohne eigennuͤtzige Abſichten, oder Zwang ſich nicht ent⸗ 
ſchließen konnen — — 3) Nach dem Urtheil der Schrift 
— Text vgl. z. B. Phil. 2, 1 — 11. 2 Kor. 8, 12.— 

2) Ermunterung zum freiwilligen Gehor⸗ 
ſam gegen Gott nach dem Muſter Jeu: J. es 
ſchaffenheit dieſes Gehorſams. Er finder dann ſtatt, 
wenn wir 1) weder durch unwiderſtehlichen Zwang ge⸗ 
noͤthigt, noch 2) aus Furcht vor göttlichen oder menſch⸗ 
lichen Strafen, noch 3) durch irgend eine Art von eigen⸗ 
nuͤtzigen Triebſedern unwillkuͤhrlich gereizt; ſondern 4) 
aus freiem, nur durch ſittliche Grunde (Ehrerbietung 
gegen Gott den Heiligen, Achtung für feine fters heill⸗ 
gen Geſetze — — ) beſtimmten Willen thun, was er ges 
bietet und unterlaſſen, was er verbietet. II. Gruͤnde 
zu dieſem Gehorſam. 1) Wir ſollen ja überhaupt, 
als Chriſten, dem Muſter Jeſu folgen, welches auch in 
dieſer Ruͤckſicht ſich von ſelbſt empfiehlt, denn 2) unſer 
Gehorſam hat, wenn er erzwungen iſt, gar keinen ſittli⸗ 
chen Werth — nach dem Ausſpruch der ſittlichen Ver⸗ 
nunſt, wie der heiligen Schrift, und kann 3) Gott nicht 
wohlgefallen; folglich auch 4) keine Belohnungen von 
ihm hoffen. — Beifpiele von Kindern im Verhältniß 
zu Eltern, von Unterthanen im Verhaͤltniß zu Obrig⸗ 
keiten — — 

3) Pflichtmaͤßige Bereitwilligkeit des Chris 
ſten, auch für andre zu wuͤrken und zu leiden. 
J. Wie zeigt er dieſe Bereitwilligkeit. 1) Er ſieht 
bey ſeinen Handlungen und Unternehmungen nie = 
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auf ſich allein (auf feinen Nutzen, fein Vergnuͤgend, ſon⸗ 
dern ſucht immer auch zum Beſten andrer thaͤtig zu ſeyn, 
loft ſelbſt feine Feinde nicht ausgenommen) a) bald durch 
abſichtlich zu dem Ende übernommene Bemühungen b) 
bald durch Einſchraͤnkung feiner Vortheile e) bald durch 
eine ſolche Einrichtung ſeiner Privatunternehmungen — 
— wobey zugleich andre gewinnen können, ſey es das 
Ganze, oder ſeyen es einzelne Menſchen. 2) Er laͤßt 
ſich auch Unannehmlichkeiten und Leiden, auch wenn er 
ſich ihnen entziehen konnte, gefallen, wenn andrer wah⸗ 
res Beſte dadurch gefordert werden kann — So wagt 
der Arzt, der Freund, der Gatte Geſundheit und Leben 
am Krankenbette — — fo vertheldigt der Chriſt die bos⸗ 
haft verläumdete Unſchuld, obgleich er ſich den Haß des 
Verlaumders zuzleht; ſo redet er der gemeinnützigen 
Wahrheit das Wort, troß der Unannehmlichkeiten die 
ihm ofs daraus erwachſen koͤnnen; fo ſchraͤnkt er ſich ſelbſt 
ein, verſagt ſich manches — — um andern deſto mehr 
wohlzuthun. — — — 3) Beydes thut er ohne Zwang 
und Murren, willig und freudig, wie es Jeſus that. 
II. Warum zeigt er fie! 1) Aus keinen ſahſedicht. 
gen Beweggruͤnden des Ehrgeizes, der Gewinnſucht u. 
4. w. a) ſondern aus Achtung für feine Pflicht, aus Ehr⸗ 
finche vor Gott, deſſen Wille dies iſt, aus Liebe zu den 
Menſchen — — — III. Was folgt daraus für ihn? 
— Billigung ſelnes Gewiſſens, Wohlgefallen Gottes, 
mit allen feinen Segnungen, wenn auch erſt in einer befe 
ſern Welt, oft ſchon hier auch ehrenvoller Beyfall und 
2 ne der en — 

; 4)- Auch über das Leben ſoll unſte Pflicht 
uns tbeuer feyn, I. Es giebt allerdings Fate 5 
wo wir der Pflicht das Leben zum Opfer brin⸗ 
gen, oder doch es für fie in Gefahr ſetzen muͤſſen. 
Das iſt z. B. der Fall bey dem Krieger, beym Arzte, 
bey anſteckenden a der Unſrigen, wenn andre 
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nur mit eigner Lebensgefahr vom Tode gerettet werben 
konnen, wenn wir etwa nur durch einen falſchen Eid oder 
durch eine Ungerechtigkeit gegen einen andern unſer geben 
retten konnten — — — ll. Was kann uns dazu 
entſchloſſen machen? 1) Ein geben, durch Verbre⸗ 
chen erkauft, hat gar keinen Werth mehr — und iſt mei. 
ſtens auch, wegen der Gewiſſensunruhe, wegen der Ver⸗ 
achtung von andern — — ein ungluͤckliches Leben. 2) 
Der Verluft des Lebens um der Pflicht willen wird ge⸗ 
wiß ſehr reichlich verguͤtet — ſo wie bey Jeſu — a 

5) Bein Opfer, welches wir der Pflicht brins 
gen iſt verloren. J. Beweis. 1) Sehr oft werden 
die Opfer, die wir der Pflicht bringen, ſchon auf Erden 
auch durch aͤußere Vortheile, und nicht ſelten ganz uner⸗ 
warteter Weiſe verguͤtet. a) Erfahrungen dieſer Art. 
b) Vermuthungsgruͤnde dafür aus der göttlichen Weis⸗ 
beit und Gerechtigkeit. 2) Welchen Werth hat nicht 
der Beyfall unſers Gewiſſens! Können wir ihn wohl zu 
theuer erkaufen? 3) Mit unzweifelhafter Gewißheit duͤr⸗ 
ſen wir uns göttliche Belohnungen in der Ewigkeit dafür 
verſprechen. II. Anwendung. 1) Um ſo weniger 
laßt uns jemals wiſſentlich und vorſaͤtzlich unſrer Pflicht 
entgegen handeln. 2) Auch die ſchwerſten Pflichten wil. 
lig üben; 3) bey der Verzögerung etwa erwarteter Be⸗ 
lohnungen nie muthlos oder im Guten traͤge werden. 
4) Aber auch uns huͤten, daß wir nicht bloß mit Hin⸗ 
ſicht auf künftigen Erſatz aufopfern — welches eigentlich 
gar keine Aufopferung ſeyn, und uns des Erſatzes gerade 
unwuͤrdig machen wuͤrde. 

6) Die frohe Hoffnung des Chriſten: Ich 
werde, wenn ich auch einſt ſterben muß, mein 
Leben wieder erlangen. 1. Sie iſt feſt gegruͤn 
det. 1) Zwar kann keine ſolche Art von Gewißheit das 
von ſtatt finden, wie bey Gegenftänden, die ſich erfah. 

ren laſſen. 2) Doch können wir uns hinlaͤnglich —— 
übers 
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überzeugen, a) Unſre Vernunft ſelbſt macht uns dieſen 
Glauben zum dringenden Beduͤrfniß. b) Nach allen 
vernünftigen Begriffen von Gottes Gerechtigkeit, Guͤte, 
Weisheit und Allmacht können wir nicht anders, als ein 
zwweytes eben hoffen. e) Die Bibel beftätige dieſes al⸗ 
les. II. Sie iſt hoͤchſt wohlthaͤtig in ihren Wuͤr⸗ 
kungen. 1) Sie allein befriedigt unſern Verſtand bey 
feinen Nachforfchungen über die Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen. 2) Sie beruhigt unſer Herz a) bey der Ausſicht 
auf den gewiſſen Tod während des ganzen Lebens, welche 
ohne Hoffuung eines zweyten debens hoͤchſt beunruhigend 
ſeyn wuͤrde b) befonders bey einem ungluͤcklichen Leben 
e) beym Verluſte der Unſrigen d) und im Tode ſelbſt. 


3) Sie ift eine unentbehrliche Stuͤtze der menſchlichen 
Tugend. — — — 


7) Von der Gewalt, die ein Menſch uͤber 
das Leben des andern hat. I. Allerdings kann 
ein Menſch dem andern das Leben rauben oder 
verkürzen. 1) Durch offenbare Gewaltthaͤtigkeiten. 
2) Durch Kraͤnkungen und Verdrieslichkeiten, die er 
ihm verurſacht. 3) Durch Verleitung zu Ausſchweifun⸗ 
gen und Unmaͤßigkeit. 4) Durch Quackſalbereien, die 
er ſich erlaubt. 5) Durch Entziehung des noͤthigen Uns 
terhaltes u. d. g. m. II. Doch kann dies alles nur 
geſchehn, ſofern Gott es zuläßt 1) deſſen Vorſe⸗ 
Dung alle Begebenheiten in der Welt überfiehe und lei⸗ 
tet, und für die 2) das Leben eines Menſchen am wenige 
fen ein zu geringer Gegenſtand der Aufmerkſamkeit iſt 
(ogl. Matth. 6, 26.) Ul. Anwendung dieſer Be. 
trachtung. 1) Sie beruhige uns wegen der Gewalt 
die auch andre Menſchen über unſer Leben haben uͤber⸗ 
haupt. 2) Beſonders in der Rüͤckſicht, daß wir uns 
durch keine Beſorgniß für unſer geben und deſſen Unter« 
halt von irgend einer u; abwendig machen laſſen. 

2 
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3) Sie lehre uns Gewiſſenhaſtigkeit und Vorſicht in Ab⸗ 
ſicht auf das Leben andrer. 

8) Jeder Menſch iſt gewiſſermaaßen Herr ſei⸗ 
nes eignen Lebens. 1. Auseinanderfezung die⸗ 
ſes Satzes. 1) Es giebt allerdings gewiſſe Grenzen 
unfers Lebens, über welche hinaus es zu erhalten nicht 
bey uns, ſondern bey Gott allein ſteht. 2) Auch wenn 
wir ſelbſt unſer seben verkuͤrzen; fo geſchieht es nur un⸗ 
ter Gottes Zulaſſung. 3) Doch konnen wir unſer Leben 
auf mancherlei Weiſe verkürzen und erhalten a) verkuͤr⸗ 
zen — (oder doch in Gefahr ſetzen) unmit el und mit⸗ 
telbarer — recht- und unrechtmaͤßiger Weiſe b) eben fo 
erhalten — durch Vorſicht, Mäßigung der Leidenſchaf⸗ 
ten — — bald pflichtmaͤßiger Weiſe, bald auf Unkoſten 
der Pflicht — II. Einige Solgerungen hieraus. 
1) Wir duͤrfen wegen der Dauer und des Zieles unſers 
$ebens vollkommen ruhig ſeyn, fofern wir es nicht ſelbſt 
durch Unvorſichtigkeit, oder Sünden u. ſ. w. verkuͤrzen, 
und muͤſſen es um ſo weniger auf Unkoſten einer Pflicht 
erhalten wollen 2) wir ſind auf allen Fall Gott für die 
Fortdauer und Erhaltung unſers Lebens Dank ſchuldig. 
3) Doch find wir auch für eine pflichtwidrige Verkuͤr⸗ 
zung des Lebens verantwortlich — — 

9) So nachahmungswuͤrdig auch das Beyſpiel Jeſu 
iſt, der ſelbſt fein Leben aufopferte, da Gehorſam gegen 
Gott und Pflicht, und Liebe gegen die Menſchen es von 
ihm forderten, eine ſo heilige Pflicht iſt es gleichwohl: 
daß wir unſer Leben nicht ohne Noth in Gefahr 
ſetzen oder verkürzen, 1. Wann dies geſchieht? 
— Wenn wir aus irgend einem andern Grunde, als 
weil es die Pflicht gebietet — ſey es aus Lebensuͤberdruß 
oder Leichtſinn, oder Gewinnſucht, oder Ruhmſucht, oder 
aus Liebe zum ſinnlichen Vergnuͤgen u. f. w. — etwas 
thun, wodurch wir deben und Geſundheit in Gefahr fer 
ten, oder zerſtören, und unterlaſſen — was wir zu des 
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ren Erhaltung thun könnten. U. Wie ſehr wir uns 
dadurch verſuͤndigen. 1) Unſer Leben iſt ein Ges 
ſchenk Gottes, welches wir nicht nach finnlicher Willkuͤhr 
von uns werfen oder gering achten dürfen. 2) Es iſt 
die erſte und nothwendigſte Bedingung einer vernuͤnfti⸗ 
gen Würkſamkeit 2) zur ſittlichen Vervollkommnung un« 
ferer ſelbſt und b) zum Beſten anderer Menſchen — fo 
daß alſo der Menſch, wenn er aus einem anderen Grun- 
de, als weil es die Pflicht gebietet, fein Leben verkürzt, 
ſich ſelbſt als ein bloßes Mittel zu ſinnlichen Zwecken 
misbraucht. 3) Enckraͤſtung des Einwurfs, der hiege⸗ 
gen von der Hoffnung eines künftigen Lebens hergenom ⸗ 
men werden könnte — a) diefe Hoffnung darf der Ge- 
wißheit nicht entgegen geſetzt werden und kann b) über» 
haupt unſre Pflichten in dieſem Leben nicht aufheben. 

10) Auch bey uns ſteht es unſer Leben wie- 
der zu erhalten. 1. In wiefern? 1) Nicht zwar 
die Wiederherſtellung oder Fortdauer des Lebens nach 
dem Tode an ſich ſelbſt, wozu wir nichts zu thun vermö« 
gen. 2) Wohl aber die Art und Beſchaffenheit des 
kuͤnftigen Lebens — ob es uns wuͤnſchenswuͤrdig ſeyn ſoll 
— — ll. Was wir zu dem Ende zu thun ha⸗ 
ben? — Nur auf dem Wege der Weisheit und der 
Tugend konnen wir dazu gelangen, — 

11. Ermunterungen aus dem Andenken an 
die Abſichten des Todes Jeſu. 1. Dieſe Abſich · 
ten. 1) Im allgemeinen lehrt die Schrift daß der 
Tod Jeſu zur Erlöſung, Beſeligung — — der Men- 
ſchen beſtimmt war. 2) Er ſtarb insbeſondre: a) zur 
Beſtaͤtigung feiner lehre — alſo um den Menſchen die 
Segnungen derſelben deſto mehr zu ſichern — b) um ei ⸗ 
nen anſchaulichen Beweis der gerechten und guͤt'gen Ge⸗ 
ſinnungen Gottes zu geben. e) Zur Belehrung, daß 
alle Opfer aufgehoben ſeyn ſollten. c) Zur Vollendung 
des erhabenſten Tugendmuſters. II. Ermunterungen 
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hieraus. 1) Zur innigſten Dankbarkeit gegen Gott. 
2) Zur dankbaren, wärmften Verehrung Jeſu. 3) Zur 
deſto gewiſſenhaſteren Anwendung der Wohlthaten des 
Chriſtenthumes. 


n 
Am zweiten Sonntage in den Faſten. 
Luc. 18, 31 — 43. 
(Vormals Evang. am Faſtenſonntage.) 


Jeſu deutliche Vorausſicht der ihm zu Jeruſalem 
bevorſtehenden Leiden. 


Ueberſetzung. 


v. 32 BR nahm feine zwölf Schüler beſonders zu ſich 
und redete fie folgendermaaßen an: Seht, wir 
gehen jetzt nach Jeruſalem und es wird nun alles 
erfuͤllet werden, was die Propheten von dem Meſ⸗ 

32 fias verfündige haben; denn er wird den Heiden 
33 uͤberliefert, verhöhnt, verſpottet, angefpieen, ge⸗ 
geißelt und getöͤdtet werden, aber am dritten Tage 

34 wird er wieder auferftehen. — Die Jünger aber 
begriffen von dem allen nichts — ſeine Rede war 
ihnen ein Raͤthſel, und fie wußten nicht, was er 

35 fagen wollte. — Als ſich nun Jeſus Jericho naͤ⸗ 
36 herte ſaß ein Blinder am Wege und bettelte. Da 
dieſer das Volk voruͤbergehen hoͤrte, erkundigte er 
37 ſich, was denn vorginge ? Als man ihm fagter daß 
38 Jeſus von Nazaret hier durchreiſete, ſo rief er aus: 
Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich ae ! 
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39 Die Vorangehenden geboten ihm zwar Stillſchwei⸗ 
gen: aber er rief nur immer ſtaͤrker: Sohn Das 

40 vids, erbarme dich meiner! Jeſus fand ſtill und 

41 befahl, den Blinden zu ihm zu führen, und als er 
naher kam, fragte er ihn: Was wuͤnſcheſt du von 
mir? — Daß ich mein Geſicht wieder bekomme, 

42 Herr! antwortete jener. So empfange es denn 
wieder, ſprach Jeſus, dein Vertrauen hat dir ges 

43 holfen! Und alsbald erlangte er fein Geſicht, und 
folgte Jeſu nach und pries Gott, und alle die es 
ſahen, lobten den Hochſten. 


Homiletiſche Bearbeitung. 


2 1. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Es war auf der letzten Reiſe Jeſu nach Jeruſalem 
daß er die im Texte enthaltene Eröffnung feinen Schuͤ⸗ 
lern machte. Aber ſo viel vermag ein eingewurzeltes 
Vorurtheil! Selbſt die beſtimmteſte Erklärung blieb 
ihnen unverſtaͤndlich, weil fie ſelbige mit ihren herrſchen⸗ 
den Vorſtellüngen vom Meſſias nicht vereinigen konn⸗ 
ten. War nicht ſogar bald nach dieſen Erklaͤrungen die 
Rede unter ihnen davon, wer der erſte Miniſter in dem 
weltlichen Meſſiasreiche ſeyn wuͤrde? (ogl. Matth. 20, 
20 ff. Marc. 10, 35.) — Eine Bemerkung, die nicht 
minder, als die Faſſung, womit Jeſus feinen ſo deutlich 
und gewiß vorausgeſehenen Leiden eutgegengeht, auf ſehr 
fruchtbare praktiſche Betrachtungen fuͤhret! 

In Anſehung der im Fexte erzählten Begebenheit 
mit dem Blinden waltet unter den drey erſten Evangeli⸗ 
fien, die davon reden, einige Verſchiedenheit ob. Ein 
gelehrter Verſuch, ſſe zu erklaren oder zu heben gehört 
nicht auf die Kanzel, um ſo weniger, da wenn ſie auch 
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gar nicht gehoben werden konnte, nichts Nachtheiliges 
für die Glaubwürdigkeit der h. Schriftſteller daraus ge. 
folgert werden kann. 

Warum man nach v. 39. dem Blinden Stillſchwei⸗ 
gen geboten — darüber wied verſchieden geurtheilt. Aber 
mußten es ihm denn alle aus einem Grunde gebieten? 
Konnte nicht ben einen das Geſchrey betaͤuben und laͤſtig 
werden? ein andrer zu großes Gedränge des Volks ver⸗ 
huͤten wollen? ein dritter, daß es den Pharlſaͤern nicht 
bekannt werden mögte, wie Jeſus öffentlich als der Meſ⸗ 
ſias angeredet worden ſey, und es gelitten habe ? u. . w. 

V. 42. „Daß du ſo viel Zutrauen zu mir gehabt 
haſt, dich an mich zu wenden — dies hat dich gerettet. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Die bewundernswuͤrdige Faſſung, womit 
Jeſus ſeinen Leiden entgegengieng. 1. Beſchrei⸗ 
bung derſelben. 1) Jeſus 1 8 den größten Leiden 
entgegen, die er 2) aufs deutlichſte und gewiſſeſte vor⸗ 
ausfieht; ohne 3) weder leichtſinnig noch gefuͤhllos zu ſeyn 
und doch 4) ohne auch nur eine Spur von Unruhe oder 
Aengſtlichkeit blicken zu laſſen. — II. Worauf grüne 
dete fie ſich? 1) Jeſus behielt unverruͤckt die große Ab⸗ 
ſicht feiner Sendung im Auge, fo daß er ſelbſt bey der 
lebhafteſten Erinnerung an alles, was ihm bevorſtand, 
die ſich darbietende Gelegenheit, einem Menſchen zu hel⸗ 
fen unverzuͤglich benutzte). Daher richtete ihn 2) das 
edelſte Selbſtbewußtſeyn und die feſteſte Ueberzeugung 
des göttlichen Wohlgefallens auf, worauf ſich wiederum 
3) ein unerſchuͤtterliches Vertrauen auf Gott, und eine 
über allen Zweifel erhabene Hoffnung einer uͤberſchweng⸗ 
lichen Vergeltung gründete (vgl. v. 33) 4) Endlich uͤber⸗ 
wog feine Menſchenliebe weit feine Selbstliebe — © 

2) Wie 
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2) Wie wir uns am beſten auf kuͤnftige, 
widrige Lebensſchickſale gefaßt machen ſollen? 
J. Durch öͤftere Vorſtellung derſelben, wodurch 
fie allmaͤhlig kraftloſer werden, und der Ueberraſchung 
vorgebeugt wird. II. Durch Abhaͤrtung uberhaupt — 
indem wir nicht gar zu forgfältig jede kleine Ungemach. 
lichkeit fliehen, oder durch Gebrauch aller moͤglichen 
Mittel ein gemaͤchliches, annehmliches Leben zu führen 
uns weichlich machen und unſre Kraft zur Ertragung der 
gebensübel ſchwaͤchen. III. Durch richtige Schaͤ⸗ 
tzung des Werthes aller irdiſchen Dinge. — Wer 
3 B. zeitlichen Gütern keinen zu hohen Werth beylegt, 
der wird ohne Aengſtlichkeit — ihrem Verluſte entgegen 
ſehn können. IV. Durch Bewahrung eines guten 
Gewiſſens. — Wer ſein wichtigſtes Gut ſicher weiß, 
wird es leicht verſchmerzen, wenn er geringere einbüßen 
muß. — V. Durch Belebung unfers Vertrau⸗ 
ens auf Gott und der Hoffnung der Unſterb⸗ 
lichkeit. (Erläuterung und Beſtaͤtigung aller diefer 
Stuͤcke durch das Beifpiel Jeſu.) 

3) Vom chriſtlichen Muthe. J. Beſchaf⸗ 
fenheit deſſelben. Er kennt die Gefahr. 2) Er geht 
ihr entgegen — nicht leichtſinnig und ohne Roth — fon 
dern nach vernünftiger Ueberlegung, fie ſey nun phyſiſch 
oder moraliſch unvermeidlich (ohne der Pflicht abtrünnig 
zu werden nicht zu vermeiden) 3) mit Ruhe und völliger 
Beſonnenheit. II. Vortheile deſſelben für unſre 
Gluͤckſeligkeit und Tugend. 1) Für unſre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. 2) Der Zuſtand der Furchtſamkeit und Aengſt⸗ 
lichkeit iſt peinlich an ſich. b) Die Furcht vergrößert 
meiftens die Gefahr, da der Muth fie nicht größer noch 
näher glaubt, als ſie iſt. c) Der Muth erhält den 
freyen Gebrauch der Kräfte um, wenn es noch möglich 
iſt, die Gefahr zu vermeiden, oder das Uebel zu min⸗ 
dern. 2) Fuͤr unſre Tugend, welche ohne Muth gar 
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nicht beſteht, a) Denn in fo vielen Faͤllen muͤſſen wir 
uns um der Pflicht willen mancherley Gefahren ausſetzen. 
b) Nur bey wahrem Mutbe werden wir über die Forde⸗ 
rungen der Pflicht &) richtig urtheilen und 9) nach die⸗ 
ſem richtigen Urtheile ſtandhaft handeln konnen. III. 
Mittel, uns einen ſolchen Much zu eigen zu ma⸗ 
chen. 1) Abhärtung überhaupt. 2) Vertrauen auf 
Gott in Verbindung mit der Hoffnung des ewigen Le⸗ 
bens. 3) Genauere Betrachtung der gefürchteten, Lies 
bel, wodurch dem Hange der Einbildungskraft, ‚fie zu 
vergrößern, am beſten vorgebeugt wird. 4) Ruͤckblick 
auf glücklich voruͤbergegangene Gefahren. — 5) Fleiſ⸗ 
fige Betrachtung großer Belſpiele des Muthes (beſon⸗ 
ders des Beyſpiels Jeſu.) — Pr 


4) Betrachtungen, welche uns bey vor: 
ausgeſehenen Leiden um der Pflicht willen der 
Letztern dennoch treu erhalten koͤnnen. I Ein 
pflichtmaͤßiges Verhalten hat um fo höherem 
ſittlichen Werth, je größer die Schwierigkei⸗ 
ten deſſelben ſind. II. Leiden, die wir um der 
Pflicht willen erdulden, ſind meiſtens andern 
beilſam. — Beyſpiele vom aufopfernden Wahrheits⸗ 
freunde, vom Vertheidiger der Unſchuld (Jeſus.) III. 
Je ſchwerer der Kampf, deſto herrlicher der 
Preis; deſto füßer das Selbſtbewußtſeyn, deſto größer 
der Ruhm, deſto glaͤnzender die göttlichen Belohnun⸗ 
gen, wenigſtens in einer beſſern Welt.) 


5) Ermunterung zur Geduld in den Lois 
den des Lebens aus der Ueberzeugung, daß ſie 
andern heilſam ſeyn. l. Wir durfen dieſe Les 
berzeugung, wenigſtens in den meiſten „Sällen 
hegen. 1) Unſre leiden find andern oft unmittelbar 
nuͤtzlich — 3 B. Wenn ſich Eltern für ihre Kinder, 
Freunde für Freunde, Bürger für das Vaterland ga 
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gleichſam aufopfern. (Jeſus, die Apoſtel) 2) Oft 
mittelbarer Welſe a) fie werden lehrreich für fie — koͤn⸗ 
nen ihnen zur Warnung dienen — das Beyſpiel der Ge⸗ 
duld, des Muthes, Vertrauens auf Gott u. ſ we wel⸗ 
ches wir andern im Leiden zu geben veranlaßt werden, 
wie heilſam kann es ihnen nicht werden! b) Oſt gerei⸗ 
chen fie ihnen ganz zufällig zum Vortheil — Z. B. 
Joſephs Sklaverey und Gefangenſchaft — feiner Fami⸗ 
lie — — o) oft find unſre beſondern Leiden Folgen all» 
gemein wohlehaͤtger Weltbegebenheiten oder Naturer⸗ 
eigniſſe. II. Hierinn liegt ein ſtarker Antrieb 
zur Geduld. 1) Fur den freylich nur Nachdenkende 
und Beſſergeſinnte empfaͤnglich find. 2) Es erhellet aus 
der Natur der Sache. — Die ſittliche Verbindlichkeit 
zur Geduld wird in ſolchen Fällen vergrößert — die ſym⸗ 
pathetiſchen Triebe erleichtern von ſelbſt dieſe Pflicht. — 
Oſt kommt die Ausſicht auf ein dankbares und ehrenvol. 
les Andenken derer, die durch unſer Leiden gewannen, 
Hinzu — — zz) Und die Erfahrung betätigt es. — 
Was Eltern ſonſt vielleicht nicht tragen wuͤrden, laſſen 
ſie ſich willig gefallen, wenn ihre Kinder Nutzen davon 
haben. — — — Wer ſich alſo feine Leiden zu erleich« 
tern wuͤnſcht, bediene ſich vorzuͤglich auch dieſes Mit- 
tels, daß er nachdenkt, wie ſie vielleicht andern nuͤtzlich 
find, und erfuͤlle fich mit warmer Menſchenliebe, um 
die geduldſtaͤtkende Kraft dieſes Gedankens empfinden 
zu konnen. — — — Bi 

6) Warum kuͤndigte Jeſus feinen Juͤngern 

das ihm bevorſtehende Leiden und Sterben 

zum voraus an? 1. Es gewaͤhrte vielleicht ſei⸗ 
nem eignen Herzen einige Erleichterung, 1) wel⸗ 

ches wenigſtens ganz natuͤrlich iſt. — Eine Beſorgniß, 

ein Kummer, den man einem Freunde mittheilen kann, 

verliert viel von feiner Bitterkeit — 2) Auch wir düͤr⸗ 

fen auf ähnliche Weiſe verfahren, wenn wir nicht beſor⸗ 
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gen müffen, die Unſrigen zu ſehr durch ähnliche Eröff⸗ 
nungen zu betruͤben. — II. Er wollte ſeine Juͤn⸗ 
ger auf das Bevorſtehende vorbereiten, damit 
der unerwartete Schlag fie nicht zu hart traͤfe. 
— So werden auch wir in ahnlichen Fällen oft verfah. 
ren muͤſſen. III. Er wollte auch hiedurch un⸗ 
vermerkt ihre Begriffe vom Meſſtas und ſeinem 
Reiche berichtigen. — IVV. Er gab ihnen das 
durch einen Beweis mehr von der Goͤttlichkeit 
ſeiner Sendung und der Planmaͤßigkeit ſeines 
Verhaltens. 
2 7) Wie gut es ſey, uns kuͤnftige Leiden 
zum voraus vorzuſtellen. I. Je unetwarteter 
ſie uns uͤberfallen, deſto haͤrter treffen ſie uns, 
wie die Natur der Seele, die Analogie, und vielleicht 
ſchon manche eigene Erfahrung lehret Einwurf. Aber 
ich werde dann auch nicht früher als fie da find, das 
durch es und im Genuß meiner Freuden ges 
ſtoͤrt. — »Man muß ſich auch künftige Leiden nicht 
größer und gewiſſer vorſtellen als fie find — die Hoffe 
nung darf uns auch nicht ganz verlaſſen. Und wer 
könnte alle Beſorgniſſe wegen der Zukunft gänzlich vers 
bannen? — Beſſer alſo man ſucht beſtimmt damit aufs 
reine zu kommen. II. Je unvermutheter fie über 
uns kommen; deſto weniger Anſtalten konnen 
wir treffen ſie vielleicht zum Theil noch abzu⸗ 
wenden oder ihre Bitterkeit zu mildern. Il. 
Deſto weniger ſind wir auch im Stande ſie 
noch aufs vortheilhafteſte fuͤr uns zu benutzen. 
I. Endlich vergißt ſich der Gluͤckliche, der an 
keinen Wechſel denkt zu leicht und geraͤth in 
mancherley Verirrungen. . 

8) Vortheile, welche der Chriſt aus dem 
fleißigen Andenken an feinen Tod zieht. l. Der 
Chriſt denkt oft an ſeinen Tod. 1) Als eine 5 

wiſſe 
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wiſſe, 2) vielleicht fehr nahe, 3) auf keinen Fall ſehr ent« 
fernte, aber 4) unter Gottes Leitung ſtehende (ogl. v. 
31.) und 5) in ihren Folgen für ihn heilſame Begeben⸗ 
beit. (ogl. v. 33.) II. Er benutzt dieſes Andenken 
auf die vorthellhafteſte Weile. 1) Es ſichert ihn 
gehen zu ſtarke Anhaͤnglichkeit an dieſes Leben, deſſen Gü⸗ 
ter, Freuden. — — — 2) Es ermuntert ihn feinen 
Weisheits- und Tugendeifer zu verdoppeln, alfo a) man⸗ 
cher Verirrung — auszuweichen, b) mit der Erfüllung 
aller feiner Pflichten deſto mehr zu eilen e) beſon⸗ 
ders keine Gelegenheit zum Wohlthun ungenutzt zu laf 
fen, (vgl. v. 35 ff.) 3) Es erleichtert ihm alſo den ern⸗ 
1 Schritt und macht ihn 4) deſto ſegensreicher 

r ihn. > 

„ = (V. 33.) Die Tugend wird belohnt, wo 
nicht in dieſer, doch in einer andern Welt. 
1. Beweis dieſer Wahrheit. 1) Die Vernunft 
ſieht ſich durch ihre eigene Natur gedrungen, dieſes feſt 
zu glauben. 2) Setzen wir das Daſeyn eines heiligen, 
gerechten und guͤtigen Gottes voraus, ſo koͤnnen wir 
auch nichts anders annehmen. 3) Wollen wir den Aus⸗ 
ſpruͤchen der Schrift unfern Beyfall nicht verſagen; fo 
lehrt fie oft ausdrücklich daſſelbe. II. Anwendung 
derſelben. 1) Zur Rechtfertigung der göttlichen Vor⸗ 
ſehung, wenn wir es oft den beſten Menſchen am trau⸗ 
rigſten ergehen ſehn. 2) Ueberhaupt zur Beruhigung 
uͤber die harten Schickſale von, nach unſrer Ueberzeu⸗ 
gung, guten Menſchen (auch wohl unſre eignen). 3) Zur 
Befeſtigung unfers Eifers im Guten ſelbſt unter den 
traurigſten Schickſalen. 

10) Wie Menſchen oft, zu ihrem großen 
Nachtheile, Bott andre Abfichten unterlegen, 
als er wirklich bat J. Wie dies oft geſchieht. 
Z. B. Von den Schuͤlern Jeſu wenn fie glauben Gott 


wolle durch Jeſum ein weltliches Reich aufrichten. ya 
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Wenn wir bey Ungluͤcksfaͤllen, die andre treffen, Gott die 
Abſicht, fie; zu ſtrafen, beſtimmt beymeſſen. — Wenn 
wir den Zweck des Daſeyns der Menſchen allein auf Ge. 
nuß finnlichen Wohlſeyns einſchraͤnken u. dgl. m. II. Wie 
nachtheilig es iſt. 1) Dadurch werden manche an⸗ 
dre falſche Urtheile und Meinungen erzeugt — oder 
doch der Verſtand verwirrt. 2) Daraus entſpringt 
manche Beunruhigung des Herzens — z. B. durch 
Zweifel an der görtlichen Vorſehung, wenn die Abſich⸗ 
ten gar nicht oder zu unvollftändig erreicht werden, die 
wir Gott beymeſſen.— — 3) Und manche Verirrung 
im Handeln — Religionsverfolgungen, praktiſche Uns 
terordnung der ſittlichen Beſtimmung des Menſchen una 
ter das Streben nach Genuß — — — Schluß: So 
ſey denn jeder ja äußerſt vorſichtig in feinen Urtheilen 
über goͤttliche Abfichten und prüfe die ſchon darüber an⸗ 
genommenen Meinungen ja forgjälig — —. ! 
11) (B. 34.) Die Jünger wurden irre an Jeſu, 
weil fie ihm ganz andre Abſichten beymaaßen, als er in 
der That hatte. — Dies veranlaßt eine Warnun 
vor allen voreiligen Urtheilen über die Abſich⸗ 
ten anderer Menſchen. I. Dieſe lurtheile koͤnnen 
gar zu leicht irrig ausfallen. 1) Es iſt auch bey 
der forgfältigften, anhaltendſten Prüfung ſchwer, richtig 
über die Abſichten andrer Menſchen zu urtheilen. 2) Wie 
vielmehr wenn wir voreilig entſcheiden. II. Zu gün« 
ſtige Urtheile darüber konnen uns felbft nachthei 
lig werden. — (wenn wir z. B. dadurch verleitet wer⸗ 
den, andern ein zu großes Vertrauen zu ſchenken) III. 
Durch zu unguͤnſtige Urtheile thun wir andern 
unrecht — indem wir fie z. B. für Thoren, oder Bö⸗ 
fe, oder unſere Feinde erklären — Argwohn gegen fie 
naͤhren. 2 
12) Eingewurzelte Vorurtheile machen 
auch gegen die einleuchtendſten Waben 
2 ie 
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die ihnen entgegen ſtehen, blind. I. Beweis. 
) Aus der Erfahrung , die dazu zahlreiche Belege lies 
fert. — z. B. Die Jünger im Tert — Menſchen, die 
von andern nach Vorurthellen des Standes, der Neli- 
gion — — durchaus nicht Gutes glauben wollen, die 
einleuchtendſten Wahrheiten leugnen, weil fie ihnen neu 
ſind — und mit ihren alten Vorurtheilen nicht zufams 
men ſtimmen. 2) Aus der Natur der Sache a) Sol. 
che Vorurtheile hindern die richtige Einſicht des Vera 
ſtandes, weil ſie den freien Gebrauch deſſelben aufheben, 
und ihn in feinen Urtheilen irre leiten müffen — d) fie 
nehmen das Herz gegen die erkannte Wahrheit ein. — 
U. Folgen. 1) So iſt es denn ſehr wichtig, gegen alle 
Arten von Vorurthellen bey ſich ſelbſt ſorgfaltig auf der 
Huth zu ſeyn und 2) Pflicht, auch andre dagegen, wo 
man kann, zu verwahren und fie davon zu befreien, wel, 
ches vorzuͤglich bey der Erziehung und dem Jugendun⸗ 
terrichte nicht aus der Acht zu laſſen. 

13) Warnung gegen Vorurtheile. J. Was 
find Vorurtheile? 1) Ueberhaupt: Meinungen, die 
wir um bloß äußerer Gruͤnde willen annehmen, ohne fie 
pet zu pruͤfen, wiewohl eine ſolche Prüfung möglich 
ſt. 2) Erläuterung durch Beſchreibung einzelner Ar⸗ 
ten von Vorurtheilen — z. B. für oder gegen gewiſſe 
Stände, Religionen, Perſonen, für oder gegen das 


Alte oder das Neue. II. Warum wir uns jo ſehr 5 


davor zu huͤten haben? ) Jedes Vorurtheil iſt 
eine Unvollkommenheit an ſich, und unwuͤrdig des Men⸗ 
ſchen, der ſelbſt denken und urtheilen kann. — Ziemt es 
auch dem Erwachſenen ſich, gleich einem Kinde, am 
Gängelbande leiten zu laſſen? — 2) Sie haben die 
nachtheiligſten Wirkungen. a) Viel Boͤſes wird das 
vurch angerichtet. — So mancher Irrthum wird da. 
durch verewigt, fo manche Thorheit und Sünde veran⸗ 
laßt! b) Viel Gutes dadurch gehindert oder aufgehal⸗ 
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ten, z. B. durch das Vorurtheil gegen gewiſſe Religion 
nen oder gegen alles Neue. 


14) Armuth und Krankheit erſchweren ein⸗ 
ander gegenſeitig. (v. 35.) I. Auseinanderſetzung. 
1) Jede einzelne iſt für ſich ſchon llebels genug. — =) 
Noch härter drücken fie den Menſchen in ihrer Vereini⸗ 
gung. 2) Der Arme, der zugleich krank wird, bedarf 
nun um ſo mehr und iſt nun um ſo weniger im Stande, 
ſich und die Seinigen zu erhalten, das Unentbehrlichſte 
herbeyzuſchaffen. — — b) Dem Kranken, wenn er arm 
iſt. geht fo manches Sinderungs, » Heil und Stärkungs« 
mittel ab, welches der Beguͤterte haben kann, und er 
leidet alſo zwiefach. II. Anwendung. 1) Deſto ho. 
her ſchaͤtze, deſto dankbarer erkenne der fein Gluͤck, der 
von beyden Uebeln frey iſt, und ziehe fie ſich um fo wer 
niger durch eigene Schuld zu 2) deſto williger fen er — 
denen zu Huͤlſe zu eilen, wie er kann, die unter beyden 
Uebeln ſeufzen. 3) Der Arme, wenn er geſund iſt, ver« 
kenne ſeinen Vorzug vor ſo vielen andern Armen nicht, 
die auch noch zugleich die Laſt der Krankhelt tragen muͤſ⸗ 
fen, 4) Der Kranke, welcher wohlhabend iſt, uͤber⸗ 
ſehe den wichtigen Vorzug nicht, welchen ihm eben dies 
vor ſo vielen andern Kranken gewaͤhrt. 


15) Wie ein wahrhaft chriſtliches Ver · 
trauen auf Gott ſich unfehlbar belohnt. (v. 38 
.) J. oder Eingang. — Kurze Beſchreibung eines 
ächt⸗chriſtlichen Vertrauens auf Gott, als der getroſten 
Erwartung, daß unſre Gottgefälligen Wuͤnſche, ſoſern 
wir uns uͤberhaupt pflichtmaͤßig verhalten, und insbe⸗ 
ſondre dazu ſelbſt das Unſrige thun, ſicher in Erfüllung 
er werden. — II. Ein folches Vertrauen be- 
lohnt ſich ganz gewiß. 1) Entweder durch wirkli⸗ 
che Erfüllung unſter Wuͤnſche. 2) Oder durch Gewaͤh⸗ 
rung deſſen, was beſſer ift, als das, was wir 5 
3 3) Au 
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3) Auf allen Fall aber ) durch Beförderung unfrer 
Ruhe und Zufriedenheit und b) unſers Muthes zur 
ſtandhaften Erfüllung unſrer Pflichten. 

16) Jeſus, voll von den Gedanken an die, ihm 
ſelbſt bevorſtehenden zeiden, hört gleichwohl mit lieber 
voller Aufmerkſamkeit auf die Bitte des Blinden, und 
gewährt fie ihm. Wie wenige folgen feinem Beiſple⸗ 
le! Denn Es iſt eine ſtrafbare Gewohnheit vie⸗ 
ler Menſchen, durch das Gefuͤhl eigner Noth 
und Beduͤrfniſſe gegen die Noch und Beduͤrf⸗ 
niſſe andere gleichgültig und ihnen zu helfen, 
abgeneigt zu werden. — l. So verfahren viele 
Wienfchen. Der Kranke denkt nur an ſich — Wohl⸗ 
habend vielleicht koͤnnte er manchem andern Kranken 
Linderung , Heilmittel — — verſchaffen, aber er iſt 
gleichgültig gegen fie — der Eine hat gerade, oder mit 
Muͤhe fein Auskommen — und iſt taub gegen alle Bit. 
ten des Duͤrftigen, deſſen Beduͤrſniſſe noch viel drin⸗ 
gender ſind; und aͤhnliche Falle mehr. II. Es iſt aber 
ſehr ſtrafbar, 1) Das Beiſpiel Jeſu verpflichtet uns 
als Chriſten zu einem ganz entgegen geſetzten Verhal- 
ten. 2) Auch ſtreitet es geradezu mit der Pflicht der 
chriſtlichen Menſchenliebe, welche über uns ſelbſt an⸗ 
dre zu vergeſſen nicht erlaubt und ſo lange an ihnen 
Zeil zu nehmen und ihnen zu helfen gebietet, als wir 
nur immer vermoͤgen. — Was wuͤrde auch — da es je⸗ 
dem Menſchen an irgend etwas fehlt — daraus entſtehn, 
wenn jeder nur an ſich allein denken und fuͤr fi ſelbſt 
ſorgen wollte? 3) Gerade das Gefuͤhl eigner Noth u. 
ſ. w. follte uns um fo mitleidiger, und bereitwilliger zur 
Huͤlfe gegen andre machen — wie dies bey Jeſu der 
Fall war. 

17) Wozu ſoll der große Werth eines ge⸗ 
ſunden Geſichts uns ermuntern? J. Der große 
Werth eines geſunden . Ohne daſſelbe 
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wuͤrden wir unendlich viele, und zwar der edelſten ſinn⸗ 
lichen, Freuden entbehren. 2) Manche Kenntniffe gar 
nicht, oder nicht fo leicht erwerben koͤnnen. 3) In 
unſrer Thätigkeit uns auf mancherley Weiſe eingefehränfe 
finden, 4) von andern abhängig und überhaupt in vielen 
Nückfichten huͤlfsbeduͤrftig ſeyn. II. Dieſer große 
Werth eines geſunden Geſichts er muntere uns 
1) Zur innigen Dankbarkeit gegen Gott, wenn uns 
dieſe Gabe zu Theil ward. 2) Zur forafäligen Be⸗ 
wahrung deſſelben (Maͤßigkeit, Reinlichkeit, Verhuͤ⸗ 
tung allzuſtarker Anſtrengung, Warnung gegen Quack. 
falbereien an den Augen und überhaupt) 3) Zur gehoͤri⸗ 
gen Uebung und Benutzung deffeiben. 4) Zum herzlichen 
Mitleid und einem, demſelben angemeſſenen Betragen 
gegen diejenigen, denen dies koͤſtliche Geſchenk verſagt 
wurde. 

18) Der geheilte Blinde wird fo ganz für Jeſum 
durch die ihm erzeigte Wohlthat gewonnen, daß er ihm 
nachfolgte (vielleicht hier fo viel, als fein Schüler ward). 
Wenige folgen dieſem Beiſpiel in Ruͤckſicht auf die gött⸗ 
lichen Wohlthaten. Das fehlerhafte Betragen 
der meiſten Menſchen beym Empfang der goͤtt⸗ 
lichen Wohlthaten. 1. Sie achten auf unzaͤh⸗ 
lige derſelben gar nicht. — 1) Dieſe Wohltha⸗ 
ten — z. B. die natürlichen Gaben des Körpers und der 
Seele; (gab Gott nicht uns allen und erhält er uns nicht 
das Geſicht ?) die alltaͤglichen Wohlthaten Gottes, 
Geſundheit, Unterhalt, freie geſunde duft — — —; die 
unendliche Summe von ſcheinbar kleinen und unbedeu⸗ 
tenden göttlichen Geſchenken, die doch wenigſtens in ih ⸗ 
rer Summe von der allergrößten Wichtigkeit ſind. 
2) Die Urſachen warum Menſchen dieſelben ſo oft nicht 
achten, als Gedankenloſigkeit, Leichtſinn, Gewohnheit, 
übertriebene Einbildungen von unſerm eignen Werthe 
und Verdienſten u. a. m. II. Sie laſſen 9 
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oft fo wenig für Gott gewinnen (zur herzlichſten 
Dankbarkeit und Liebe wie zum willigſten Gehorſame 
gegen ihn), daß ſie ſich vielmehr oft um ſo weiter 
von ihm entfernen je mehr er ihnen wohlthut. 
(indem fie immer leichtſinniger, uͤbermuͤthiger, Sklaven 
der Sinnlichkeit, hart gegen andre werden, und ihrer 
hoheren Beſtimmung vergeſſen.) — Schluß. Ermun⸗ 
terung zu einem entgegengeſetzten pflichtmaͤßigen Ver⸗ 
halten — — nach dem Beiſpiel des Geheilten im 
Evangelio. 

19) Ueber die chriſtliche Mitfrende. (v. 43.) 
(S. am Sonnt. Sexageſ. Entw. 9.) 

20) Auch auf feinem Wege zum Tode, und voll 
von dem Gedanken daran, benutzte Jeſus noch eine ſich 
ihm darbietende Gelegenheit zum Wohlthun. So ſoll⸗ 
ten auch wir, gegen unſre Gewohnheit, keine 
Gelegenheit zum Gutesthun vernachlaͤßigen. 
I. Die meiſten Menſchen verſaͤumen unzählige 
ſolcher Gelegenheiten. — Aus Mangel an Aufmerk. 
ſamkeir und Nachdenken; aus Traͤgheit; aus pflichtwi⸗ 
driger Gleichguͤltigkeit gegen alles, was nicht ihren eige« 
nen Vortheil nahe genug angeht; achten ſie nicht darauf 
oder mögen fie nicht einmal benutzen —— Il. Daran 
aber thun fie ſehr unrecht. 1) So manche Gele⸗ 
genheit zum Gutesthun kommt niemals wieder — andre 
Menſchen, wir ſelbſt konnen ſterben, die Umftände ſich 
ändern u. ſ. w. 2) Auf jeden Fall unterbleibt das Gute, 
was nun geſchehen konnte — denn die wiederkehrende 
Gelegenheit konnte ohnedies benutzt werden. 3) Wer 
kann dies vor Gott und feinem Gewiſſen rechtfertigen? 
und wie wenig ſtimmt es mit den Forderungen der kehre 
Jeſu zuſammen? 4) Wie manche frohe, begluͤckende 
Erinnerung rauben wir uns ſelbſt dadurch — an erfüllte 
Pflichten, an beglücte Brüder! — Wie verringern wir 
dadurch felbft das Gluck der Ewigkeit! — — 
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Anmerk. V. 43. giebt noch zu mancherley Bes 
trachtungen über die Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott, 
beſonders auch für das Gute, was er andern Menſchen 
wiederfahren läßt, Anlaß. Da der Stoff unſers Textes 
aber fo ſehr reich iſt, fo werden die Entwürfe darüber 
bis auf eine andere Gelegenheit verſpart. 


XIV. 
Am dritten Sonnt. in der Faſten. 


Luc. 9, 51 — 62. 


Jeſu Veranſtaltung zu feiner letzten Reiſe nach 
Jeruſalem. 


ueber ſesung. 


v. 51 Nl nun die Zeit herannahte, da Jeſus von der 
Erde hinweggenommen werden ſollte, und er 

5 zꝛcntſchloſſen war, nach Jeruſalem zu reifen; fo ſand⸗ 
te er Boſen vor ſich her. Sie kamen in einen ſa⸗ 
maritaniſchen Flecken, um ihm daſelbſt eine Her⸗ 
5 3berge zu bereiten. Man wollte ihn aber nicht auf⸗ 
5s auehmen, weil er nach Jeruſalem reiſete. Da dies 
feine Schuler Jakobus und Johannes erfuhren, 
ſprachen ſie: Herr, ſollen wir, wie einſt Elias that, 
55 bitten, daß der Blitz dieſe Leute erſchlage? Jeſus 
wandte ſich um und verwies ihnen ihre Frage. Wiſ⸗ 
ſet ihr nicht, ſprach er, welch’ ein Geiſt euch re» 
36gieren ſollte? — Der Meſſias iſt nicht gekom⸗ 
men, Menſchen zu vertilgen, ſondern zu erret. 
ten! — Und nun giengen fie in einen andern 
Flecken. 
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57 Flecken. Unterwegs erbot ſich jemand ihm zu fol» 

58gen, wohin er auch gehen moͤgte. Jeſus ſprach 
zu ihm: die Fuͤchſe haben Gruben, die Vögel ha- 
ben Zufluchtsorter — aber des Menſchenſohn hat 
nicht ſo viel Eigenes, daß er ſein Haupt darauf 

5oniederlegen könnte. Einen andern hingegen for⸗ 
derte Jeſus ſelbſt auf, ihm nachzufolgen. Dieſer 
erbat ſich die Erlaubniß zuvor ſeinen Vater begra⸗ 

6oben zu duͤrfen. Laß die Todten ihre Todten be« 
graben, antwortete Jeſus, gehe du hin und kuͤn⸗ 

dige das Reich Gottes an! Noch ein andrer fprach 
zu Jeſu: ich will dein Nachfolger werden, Herr, 
nur erlaube mir vorher von meinen Hausgenoſſen 

62 Abſchied zu nehmen! Jeſus erwiederte: wer feine 
Hand an den Pflug legt, und zuruͤckſieht, der 
ſchickt ſich nicht zu einem Mitgliede des göttlichen 
Reiches. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
1. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Daß die Samariter nach v. 53. Jeſum aus dem 
Grunde nicht aufnehmen wollten, weil er nach Jeruſa⸗ 
lem auf das Feſt reiſete, iſt aus der Eiferſucht zu erklaͤ. 
ren, womit ſie auf den Vorzug ihres Tempels auf dem 
Berge Garizim vor dem Juͤdiſchen zu Jeruſalem beſtan. 
den, fo wie umgekehrt die Juden für den Ihrigen kaͤmpf⸗ 
ten. Der Geiſt der Sanftmuth und der Liebe ſollte die 
Bekenner der chriſtlichen Lehre leiten — und damit ver» 
trug ſich freilich der Antrag der beyden Juͤnger v. 54. 
nicht Wie wenig it oft dieſe ausdruͤckliche Erklärung 
Jeſu gegen jede verfolgungsfüchtige Unternehmung be. 
herzigt und befolgt worden! Und noch immer find Erz 
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munterungen zur gegenfeitigen Duldung, und Warnun⸗ 
gen vor falſchem Religionseifer nicht uͤberfluͤſſig gewor⸗ 
den. V. 58. Ueberlaͤßt Jeſus es demjenigen, der ſich 
ihm zum Anhänger antrug, ſelbſt die Folge zu ziehen: 
daß alſo keine zeitliche Vortheile von dem Eintritt in 
feine Geſellſchaft zu erwarten wären, Die Worte: „laß 
mich zuvor meinen Vater begraben“ glauben einige 
Ausleger nicht im eigentlichen Sinne nehmen zu duͤr⸗ 
fen, und uͤberſetzen: laß mich zuvor den Tod meines Ba- 
ters abwarten. Es iſt in praktiſcher Ruͤckſicht gleich . 
gültig, ob man fie eigentlich oder uneigentlich verſteht. 
Auch bleibt der Sinn der Antwort Jeſu v. 60. derſelbe, 
namlich: Es werden ſich ſchon moraliſch » todte genug 
finden, Menſchen genug, die fuͤr meine Geſellſchaft todt 
find, die ihn begraben, oder feiner warten konnen. — 
Uebrigens werden Prediger dafuͤr ſorgen, daß ihre Zu⸗ 
börer aus dieſer und ähnlichen Aeußerungen Jeſu keine 
dem thaͤtigen Chriſtenthume nachrbeilige Folgerungen 
ziehen. — Es iſt zu dem Ende hinreichend das Eigen 
thuͤmliche in der Lage der erſten Verkuͤndiger des Chris 
ſtenthums ins Licht zu ſetzen, und dabey auf Ausſpruͤche 
Jeſu zu verweiſen wie z. B. Marc. 7, 10 — 13. Der 
Sinn des baten Verſes iſt: Wer ſich an mich anſchlieſ⸗ 
ſen will, muß ſich durch nichts irre machen laſſen, und 
ſich mir ganz weihen. 


ge 
SPpraktifche Behandlung einzelner Materien. 


1) Die großmuͤthige Menſchenliebe, welche 
Jeſum auf ſeiner Reiſe nach Jeruſalem beglei⸗ 
ter. I. Ex geht dem gewiß vorausgeſehenen 
Tode zum Beſten der Menſchen willig und ge 
laſſen entgegen. II. Er iſt auch auf dieſer Reis 
ſe noch mit den wohlthaͤtigſten . 

us. 
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Ausbreitung feiner begluͤckenden Lehre beſchaͤf. 
tigt. (Wahl ſtandhafter und brauchbarer Lehrer. —) 
III. Selbſt das liebloſe Betragen der Menſchen 
im ſamaritaniſchen Flecken, reizt feinen Unwil⸗ 
len und ſchwaͤcht ſeine Liebe nicht. 


3) Wie wir nach dem Seiſpiele Jeſu durch 
Feine Gefahren uns abſchrecken laſſen ſollen, da» 
hin zu gehen, wohin die Pflicht uns ruft und 
zu thun was fie gebietet. I. Das Beiſpiel Jeſu. 
1) Er ſieht alles voraus, was ihn in Jeruſalem bedroht 
und treffen wird. 2) Doch haͤlt ihn alles dies nicht ab, 
dahin zu gehn. 3) Die Beweggründe welche Gehor« 
ſam gegen Gott und Menſchenliebe ihm dazu darbieten, 
überwiegen jede andre Ruͤckſicht bey ihm. II. Dieſem 
Beiſpiele ſollten wir folgen. 1) Faͤlle, wo wir es 
konnen. — Der Arzt oder Freund verläßt den Kranken 
nicht, ohngeachtet der Gefahr der Anſteckung — wir 
koͤnnen zuweilen mit Lebensgefahr andre retten — die 
Unſchuld vertheidigen, wenn wir uns gleich gefährliche 
Feinde dadurch machen werden u. dgl. m. 2) Ver⸗ 
bindlichkeit dazu. 2) Chriſten ſind zur Nachahmung 
Jeſu verpflichtet. b) Auch leuchtet dieſe Verbindlichkeit 
von ſelbſt ein. Welche Tugend, die nichts aufopfern 
will! Welcher Gehorſam — gegen Golt, der ſich nicht 
weiter erſtreckt, als die eigne Neigung! — Gottes Wille 
und unſre Pflicht muͤſſen uns über alles gehn! 3) Auch 
werden wir, wenn wir dem Beiſpiele Jeſu folgen, aͤhn⸗ 
liche, herrliche Belohnungen erwarten dürfen, wie ihm 
zu Theil wurden. — 7 5 


3) Furchtlos geht Jeſus feinem gewiſſen Tode 
entgegen; ſo fürchtet auch der Chriſt den Tod 
nicht, denn 1. Ihm droht er weder Vernich⸗ 
tung, noch II. Elend; ſondern er iſt ihm UI. Me, 
bergang zu einem beſſern gr wo er ohne Ende 
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e und Gluͤckſeligkeit wachſen 
wird. 

4) (V. 52) Weiſe Veranſtalt ungen des 
Ehriften für die Zukunft in Abſicht auf irdiſche 
Angelegenheiten. I. Beſchreibung. 1) Er ſucht 
durch vernuͤnſtige Anordnungen, Arbeiten, Sparſam⸗ 
keit u. ſ w. kuͤnſtigen Uebeln, z. Bekuͤnſtigem Mangel — 
vorzubeugen, und ſich (und den Seinigen) die künfti⸗ 
gen Beduͤrfniſſe zu ſichern, ſelbſt Annehmlichkeiten des 
Lebens zu verſchaffen. Aber 2) ohne darüber andre 
Pflichten zu verletzen und 3) ohne alle Aengſtlichkeit und 
Unruhe. II. So muß der Chriſt verfahren, wenn 
er nicht 1) ſich cund die Seinigen) ohne Noth man. 
chen Uebeln und Unannehmlichkeiten ausſetzen, und 
2) eben dadurch (mittelbarer Weiſe) ſeine Tugend in 
Gefahr bringen will. (Armuth z. B. verleitet leiche zu 
Diebſtahl oder Betrug, oder ſetzt uns außer Stand ſo 
wohlthaͤtig für andre zu ſeyn, wie wir ſonſt wohl hätten 
ſeyn können, welches, wenn fie ſelbſt verſchuldet iſt, denn 
uns zur zaſt fälle — und fo in ahnlichen Fällen.) 3) Je. 
ſus ſelbſt handelte nicht anders. 

(B. 53.) Widerlegung des unchriſtli⸗ 
chen Vorurtheils, daß man fremden Religions · 
verwandten die Pflichten der chriſtlichen Liebe 
verweigern dürfe, J. Dieſes Vorurtheil: 1) 
hat mächtig unter den Chriſten geherrſcht, und 
iſt 2) noch nicht ausgerottet. (Aeußerungen deſ⸗ 
ſelben, beſonders — [wo es den Umſtaͤnden nach zweck. 
mäßig iſt, davon zu reden] gegen Juden, Katholiken 
oder andre. II. Es iſt ein ſehr unchriſtliches Vor⸗ 
urtheil. 1) Das Chriſtenthum macht uns eine allge⸗ 
meine Menſchenliebe, ohne Ausſchließung ſelbſt der 
Feinde und Softerhaften zur Pflicht. 3) Andere Reli⸗ 
gionsverwandte gehören (bloß deswegen) nicht einmal zu 
dieſer Klaſſe, 3) Als Irrende (wofür fie, 3 — 
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ſchraͤnkung, zu erklären ſchon ſehr anmaaßend iſt) und 
minder Glückliche verdienen fie nur Mitleid. 4) Gott 
und Jeſus gehn uns mit einem ganz andern Belſpiele 
voran. . ’ 

60 (V. 53.) Vom Religionshaß. I. Se 
ſchreibung deſſelben.— Wenn man andre Mens 
ſchen, weil fie andre Neligionsüberzeugungen haben als 
wir, anfeinder, ſich Ungerechtigkeit oder Lebloſigkeit, 
wenn auch nur im Urtheil über fie, gegen dieſelben er⸗ 
laubt, ihre Verdienſte und Vorzuͤge verkennt ober ver⸗ 
Kleinert, fie zuruckſetzt gegen schlechtere Menſchen, die 
noch dazu vielleicht bloß heuchleriſch, — mit uns in uns 
fern religidſen Meinungen uͤbereinſtimmen u. ſ. w. II. 
Quellen. x) Falſche religiͤſe Meinungen. 2) Verlarvte 
Selbſtſucht — gekraͤnkte Eitelkeit, Eigennutz, Herrſch⸗ 
ſucht. — III. Beurtheilung. 1) Schon die Quel ⸗ 
len deſſelben muͤſſen uns gegen ihn einnehmen. 2) Er 
iſt jederzeit unrechtmaͤßig — geradezu dem Gelſt des 
Chriſtenthums entgegen. 3) Insbeſondre iſt er der 
Ruhe und dem Wohl der Staaten gefährlich (vgl. hies 
bey den zten Theil des vorherg. Entw.) 


DB. 33 — 57 Verhalten des Chriſten 
ga diejenigen, die ihn wegen feiner religio. 
ſen Ueberzeugung — haſſen. I. Er bemitleidet 
fie ſofern fie irren und fehlen. II. Er erwiedert 
auf keine Weiſe ihren Haß. III. Sondern ſucht 
ſie vielmehr nur durch ſanfte Mittel, beſonders 
durch zuvorkommende Liebe und durch Wohl 
thaten zu gewinnen. l 
8), Warnung vor falſchem Beligionseifer. 
1. Salfeher Keligieneeifer 3 dann ſtatt, wenn 
wir 1) blindlings, ohne hinlängliche Gruͤnde unſre Res 
ligion allen andern vorziehen, (folglich gegen beſſere Be⸗ 
lehrungen und die Gründe Andersdenkender taub find.) 
N 5 2) Andre 
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2) Andre ihrer Religion wegen verdammen, haſſen und 
verfolgen. 3) Zwang oder Liſt — nicht allein gründliche 
Belehrung — anwenden, um ihnen unſte Ueberzeugungen 
— aufzubringen (zu dem Zwange gehören keinesweges 
bloß offenbare Gewaltthaͤtigkelten) II. Warnung 
vor demfelben. 1) Er iſt hoͤchſt unverſtaͤndig — denn 
es iſt unmoglich für Meinungen, dle man ſelbſt nicht 
aus gültigen Gründen annahm, mit Erfolg zu ſtreiten 
und man läuft dabey Gefahr eben fo leicht den Irrthum, 
wie die Wahrheit zu verbreiten. Kein Zwang kann 
Ueberzeugung, nur Heucheley kann er wirken. Durch 
Kl und Beleidigungen werden wir niemanden unſre 
eligion empfehlen, ſondern nur noch mehr dagegen 
erbittern. 2) Er iſt ſuͤndlich dazu. a) Keiner iſt Herr 
über die Gewiſſen anderer Menſchen. b) Der Gewiſ. 
ſenszwang ſtreitet mit wahrer Menſchenliebe. e) Er 
macht uns zu Mitſchuldigen der Heucheley derer, die, 
gezwungen, ſich zu unſern Ueberzeugungen bekennen. — 
(Nähere Anwendung auf Lehrer, und vorzuͤglich auf 
Obrigkeiten ). 5 
90, (B. 54.) Regeln zur Verhuͤtung einer 
verkehrten Nachahmung bibliſcher Erempel, 
1. Man unterſcheide die Perſonen, welche, und 
II. die Umſtaͤnde, unter denen ſie handeln. — 
III. Man habe Acht darauf, ob die Schrift 
felbft ihr Betragen billigt. IV. Man prüfe im, 
mer auch ſelbſt ihr Verhalten nach den Grund⸗ 
fügen der Vernunft und des Chriſtenthums. 
(Denn auch die beſten Menſchen können irren und feh⸗ 
len, ꝛc. 2c. und die Vorſtellung ihres Erempels muß im⸗ 
mer mehr ermunternd als in Anſehung der ſittlichen 
Erkenntniß eigentlich belehrend ſeyn.) 


10). Verhalten des Chriſten, wenn andre 
ihm die Pflichten der Liebe verweigern. = Er 
h eur - 
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beurtheilt fie mit Nachſicht und Behutſamkeit. 
(das Letztere um ſo mehr, da uns mancher zu gewiſſen 
Liebesdlenſten verpflichtet ſcheinen kann, ohne es in der 
That, und nach feinen beſondern Umftänden, die nur 
er ſelbſt, recht beurtheilen kann, zu ſeyn ) wodurch er 
ſichs fehon ſehr erleichtert, ſich I. zu keinem unchriſt⸗ 
lichen Unwillen oder Haſſe, oder III. zum Ge. 
brauch von Zwangsmitteln gegen andre in fol« 
chen Faͤllen verleiten zu laſſen. (dergleichen wir 
zwar wohl zuwellen genöthige ſeyn können, anzuwenden, 
um andre zu Erfüllung ihrer vollkommenen Pflichten 
anzuhalten, die aber, um Liebesdienſte zu erzwin⸗ 
gen, jederzeit unrechtmäßig feyn würden.) IV. Auch 
erwiedert er ein ſolches Betragen fo wenig, daß 
vielmehr der Kummer, den er daruͤber empfin« 
det, ihn nur noch ſtaͤrker antreibt, es ſelbſt beſ⸗ 
ſer zu machen, und insbeſondre auch, wenn es 
möglich wäre, den Liebloſen durch Liebe zu ge⸗ 
winnen und zu beſſern. 3 
11) Der Geiſt des Chriſtenthums ein Geiſt 
der Liebe. (v. 55.) J. Das Chriſtenthum macht 
(praktiſche) Liebe gegen Gott und Menſchen 
zur Hauptſache in der Religion. II. Es beför« 
dert dieſe Liebe auf die wuͤrkſamſte Weiſe. — 
3) In Anſehung Gottes. — Es ſtellet Gott ſelbſt — 
(und ſo auch Jeſum) — — als die Liebe ſelbſt und als 
den Liebenswuͤrdigſten dar. — 2) In Anſehung der Mens 
ſchen. Es macht uns überhaupt den Menſchen werth 
durch ſeinen Unterricht von deſſen hoher Beſtimmung — 
es lehrt uns fie alle als Glieder Einer Familie, als Kin⸗ 
der Eines Vaters, als Miterlöſete Eines Erföfers bes 
trachten. — — 3) Es knüpft die herrlichſten Verhei⸗ 
ßungen an thätige Gottes- und Menſchenliebe. — Moͤg⸗ 
te denn auch der Geift der Siebe der Geiſt ſeyn, der ſtets 
alle Bekenner des Chriſtenthums regierte! — Welche 
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Segnungen wuͤrde er nicht, felbft hier ſchon, über ſie ver 
breiten! 

12) Wie haben wir die Betrachtung der 
wohlthaͤtigen Abſichten der Erſcheinung Jeſu 
auf Erden zu benutzen. (v. 56.) J. Die wohl⸗ 
thaͤtigen Abſichten der Erſcheinung Jeſu. Er 
wollte die Menſchen von allem wahren Elende — Irr- 
thum, Aberglauben, Unwiſſenhelt, Suͤnde und Stra⸗ 
fe befreien, und fie auf dem Wege wahrer Weisheit und 
Tugend einer ächten und ewig dauernden Gluͤckſeligkeit 
entgegen führen. — II. Wie haben wir dieſe Be⸗ 
f Fe benutzen? 1) Zur Befeſtigung eines 
kindlichen Vertrauens auf Gott in allen Angelegenhei⸗ 


ten. (Röm. 8, 32.) 2) Als kraͤftige Ermunterung zur, 


Dankbarkeit gegen Gott und Jeſum. 3) zur Beleh⸗ 
rung über dasjenige, und zur Ermunterung zu alle dem, 
was wir ſelbſt zu thun haben, wenn die Abſichten der 
Erſcheinung Jeſu auf Erden an uns erreicht werden 
ſollen. 45 Sie mache einen edlen Eifer der Nachah⸗ 
mung in uns allen rege, auch wie Jeſus, zum Beſten 
unſrer Brüder zu leben, fo viel wir nach unſern Kraͤf⸗ 
ten und Umftänden vermögen. 

13) (V. 58.) Nach den herrſchenden Begriffen 
der Juden vom Meſſias erwarteten ſie große irdiſche 
Vortheile von ihm — dies war auch vermuthlich bey 
dem Manne v. 57. der Fall. Jeſus will dieſem Wahne 
durch Beſchreibung feiner Duͤrftigkeit begegnen. — — 
Es darf uns nicht niederſchlagen, daß das Chri⸗ 
ſtenthum uns keine irdiſchen Vortheile ver⸗ 
heißt. I. Es verheißt ſie freilich nicht, — ja ſie 
müffen oft einem ſtandhaften Bekenntniß deſſelben auf 
geopfert werden. II. Aber dies darf uns nicht nie⸗ 
derſchlagen. Denn 1) Sie konnen doch oft damit 
verbunden ſeyn, es muß ſeiner Natur nach oſt auch ei⸗ 
nen wohlthaͤtigen Einfluß auf unſer zeitliches r 

en. 


191 


ben. 2) Es verheißt und verſchaſſt viel edlere Guter — 
thels für dieſes / theils und noch mehr für jenes Leben. 

14) (V. 38.) Zwar verheißt das Chriſtenthum 
feinen Bekennern keine irdiſche Vorthelle, (denn die 
Verheißung wahrer Gluͤckſeligkeit auf dieſer Erde 
gehört nicht bieher) — als Folge feines Bekennt⸗ 
niffes und die Erlangung derſelben darf nicht unfer 
Zweck bey unſerm Chriſtenthume ſeyn: dennoch kann 
das Chriſtenthum auch auf das zeitliche Glück 
ſeiner Bekenner einen ſehr wohlthaͤtigen Einfluß 
haben. l. Es macht ihn für den Genuß deſſel · 
ben empfänglicher. 1) Durch die religioſen Beleh 
rungen, wodurch Ruhe des Herzens, Hoffnung u. ſ. w. bes 
fordert werden. 2) Durch den Frieden des Gewiſſens. 
II. Es erhoͤht dieſen Genuß, — indem es die irdi⸗ 
ſchen Güter als Geſchenke Gottes betrachten lehret. 
Durch Belebung theilnehmender Empfindung. — II. 
Es kann auch oft zum Beſitz zeitlicher Vorthei⸗ 
le führen. — Z. B. Es gebietet Maͤßigkeit, wodurch 
in der Regel Geſundhelt erhalten wird, Arbeitſamkeit 
und Sparſamkeit, welches in der Regel die beſten Mit⸗ 
tel find, Vermögen zu erlangen, wenigſtens fo daß man 
deſſen auch froh wird u. ſ. w. Dieſe Bemerkungen laßt 
uns gebrauchen, wenn es uns zuweilen duͤnkt, als muͤß⸗ 
ten wir über unſre Anhaͤnglichkeit an das Chriſtenthum 
zu viel an irdiſchem Wohlſeyn einbuͤßen — — — 


15) (VB. 59. 60.) Die Sorge des hier erwaͤhn. 
ten Mannes fuͤr ſeinen Vater, war an ſich keinesweges 
unrechtmaͤßig — ſondern ſogar pflichtmaͤßig, ſelbſt wenn 
dieſer auch nur noch begraben werden ſollte. — Den⸗ 
noch unterſagt es ihm Jeſus, erſt wieder zu Haufe zu 
gehn — — weil ihm nun höhere Pflichten oblagen. Die 
vornehmſten Regeln, welche wir beym Wider⸗ 
ſtreit mehrerer Pflichten zu beobachten 5 
1. Was 
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I. Was unter diefem Widerſtreit zu verſtehen 
iſt. „Eigentlich kein Widerſtreit von Pflichten — denn 
in Kollifionsfällen hört eines auf Pflicht zu ſeyn — 
ſondern von Verpflichtungsgruͤnden — ſo daß nur ein 
Theil für guͤltig erklaͤrt werden kann“ (durch Beiſpiele 
am beſten zu erläutern.) II. Regeln. 1) Die Pfijch⸗ 
ten der Gerechtigkeit — gehen denen der Güte immer 
vor, (die vollkommenen den unvollkommenen) 2) Les 
brigens geſchehe das, wodurch hoffentlich das meiſte 
Gute gewirkt werden kann. 3) In beyden Rückſich⸗ 
ten müffen in der Regel die beſtimmten Berufspflichten 
den unbeſtimmten allgemeinen Menſchenpflichten vor⸗ 
gehen. — Erläuterung durch das Beiſpiel im Texte. 


16) (V. 60 ff.) Nach dieſer, und einigen ähn⸗ 
lichen Aeußerungen moͤgte es ſcheinen, als ob das Chris 
ſtenthum die natuͤrlichen Bande der Verwandtſchaft 
auftrennen und die beſondern Pflichten gegen die Unfris 
gen aufheben wollte. Aber das Chriſtenthum ent⸗ 
binder uns keinesweges von unſern Pflichten 

egen Verwandte und Angehoͤrige. J. Dors 
Rem und Aeußerungen, wie die angeführte 
beziehen ſich nicht auf alle Menſchen, ſondern 
auf die erſten Lehrer und Bekenner des Chri⸗ 
ſtenthums. II. Wollen wir das große Gebot 
der Menſchenliebe erfuͤllen; ſo muß es doch 
wohl zunaͤchſt gegen diejenigen geſchehen, die 
uns am naͤchſten 955. III. So wird auch das 
allgemeine Beſte am ſicherſten befoͤrdert. IV. 
Das Chriſtenthum macht es ausdruͤcklich zur 
Pflicht ſich der Seinen anzunehmen. vgl. z. B. 
Marc. 7, 9 — 13. 1 Tim. 5, 8. V. Nur ſoll eine 
finnliche Liebe gegen fie uns an keinen hoͤheren 
Pflichten hindern, oder gegen andre Menſchen 

parteyiſch und ungerecht machen. 5 
17) Der 
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17) Der Chriſt ſteht nicht zuruck. I. Er. 
klaͤrung. Seine religiöſen und sittlichen Angelegenhei⸗ 
ten find ihm über alles wichtig. Er behält feine Pflich. 
ten und ſeine Beſtimmung immerdar vor Augen. Kei⸗ 
ne irdiſchen Vortheile, keine zeitlichen Guͤter, ſinnli⸗ 
che Vergnuͤgungen u ſ. w. vermögen es, ihm ſeine wich · 
tigſten Angelegenheiten aus dem Geſicht zu ruͤcken, ihn 
dagegen gleichgultiger, und dafür unthaͤtiger zu ma⸗ 
chen. — Er iſt das, was er ſeyn und thut das, was 
er thun will, ganz. — — II. Vortheile dieſes Be⸗ 
nehmens. 1) Sein Gemuͤth iſt um ſo ruhiger und 
zufriedener. Ein mehreren widerſtreitenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden angehörendes, und gleichſam getheiltes Herz — 
leidet immer. Nur bey völligem Einverſtaͤndniß mit 
uns ſelbſt können wir ganz ruhig ſeyn. 2) Er bringt 
es dabey in feiner ſittlichen, und geiſtigen Veredlung 
ungleich weiter, als jeder andre, Das höchfte Inte⸗ 
reſſe unſers Herzens — darf nur Eines ſeyn. So lan⸗ 
ge Religion und Sittlichkeit uns noch nicht uͤber alles 
gehen, iſt das erſte wichtigſte Erforderniß zu einem Buͤr⸗ 
ger des Himmelreichs nicht da. Dann ſehn wir eben 
noch zurück. 3) Er kann alſo auch nicht anders als in 
eben dem Verhaͤltniß an Gluͤckſeligkeit gewinnen. 

) Woran koͤnnen wir erkennen, ob uns 
die Religion ſo wichtig ift, wie fie ſeyn follte? 
1. Wenn wir nach keiner Art von Erkenntniſ⸗ 
fen begieriger find, als nach den zu ihr gebö- 
rigen, folglich auch die Mittel, die dazu vorhanden 
find benutzen, und nicht um oft ſehr unbedeutender Grunde 
und Ruͤckſichten willen vernachläffigen, (Erinnerung daß 
es hier doch auf keine gelehrte Kenntniſſe und tieffinni⸗ 
ge Unterſuchungen, wenigſtens nicht für jedermann, an⸗ 
komme. — —) . Wenn wir uns ihres Beſttzes 
mehr als irgend eines andern Erdengutes freu⸗ 
en — alſo uns oft mit ihr beſchaͤftigen, ihre Verhelſ⸗ 

: fung 


194 


ſungen, Lehren und Vorſchriften gern erwägen u. ſ m. 
III. Wenn wir ſie auch gern andern vor allem 
übrigen wichtig machen, (beſonders unfern Kine 
dern) und zu dem Ende das Noͤtpige auch mit eigenen 
Aufopferungen thun, (ſo wie es Jeſus von ſeinen erſten 
Bekennern forderte.) W. Wenn wir mit Sintanſe⸗ 
gung alles Uebrigen gewiſſenhaft die Pflichten 
erfüllen, die fie uns auflegt, ale Neigungen una 
terdruͤcken, alle Ruͤckſichten bey Seite ſetzen, alle Vor⸗ 
theile aufopfern, die ſich mit ihr nicht vereinigen laffen. 


19) Wie koͤnnen wir uns die Religion recht 
wichtig machen? J. Dadurch daß wir fie im⸗ 
mer beſſer kennen zu lernen ſuchen. — So vie⸗ 
len Menſchen iſt die Religion bloß deswegen nicht wich. 
tig genug, weil ſie ſie nicht kennen, oder gar verkennen. 
Wer fie recht kennt, wird nicht anders als ſie hochſchaͤ. 
gen und gebührend werth achten können. Folge: Wol⸗ 
len wir ſie auch andern wichtig machen; ſo laßt uns — 
für einen zweckmäßigen Unterricht ſorgen — Erinnerung 
an Obrigkeiten, Lehrer und Eltern. II. Dadurch daß 
wir ihre veredelnde und begluͤckende Kraft auf 
uns wirken laſſen. III. Und auf ihren wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluß auf andre rechtſchaffene Bekenner 
derſelben, auf einzelne Menſchen und ganze Geſell⸗ 
ſchaften aufmerkſam find (und umgekehrt.) 


20) Daß uns das Chriſtenthum den Ges 
ſchaͤften und Angelegenheiten dieſes Lebens kei⸗ 
nesweges entziehe. 1. Die Stellen des N. T, 
worauf man dieſe Meinung wohl gegruͤndet 
hat, beweiſen dies, recht verſtanden, nicht. Z. 
B. der Tert. II. Das Chriſtenthum enthaͤlt Vor⸗ 
ſchriften, welche ohne Theilnehmung an den 
Geſchaͤften und Angelegenheiten dieſes Lebens 
nicht erfuͤllt 1 — 3. B. Das Te 
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bot der Menſchenliebe, und was dahin gehöre Wohle 
thaͤtigkeit, 2. ie ge . 5 a: 
Es ımiebillige ſiggang und Traͤgheit IV. Es 
gebietet . — ausdruͤcklich Arbeitſamkeit und 
Fleiß. Deyfpiel Pauli.) Wenn aber das Chriſten. 
thum uns anleitet, über irdiſche Angelegenheiten unſre 
hehete Beſtimmung nicht aus den Augen zu verlieren, 
und all' unſer Thun und laſſen immer den Vorſchriſten 
der Religion gemäß einzurichten u. ſ. w. fo verdient es 
gewiß deswegen keinen Tadel, — — 


Am vierten Sonntage in den Faſten. 
Matth. 21, 1— 9. f 


(Vorm. Evang. am Sonnk. Palmar, und am erſten 
Advent.) 


Seericper Einzug cf in Serufafem. 


Ueberſetzung. 


v. 1 J lls Jeſus mit feinen Schülern ſich auf feiner Reife 
A zum Paſſaſeſte der Stadt Jerusalem näherte 
und nicht weit mehr von Bethphage am Oelberge 
entfernt war, ſchickte er zwey feiner Schuler mit fol. 

2 gendem Auftrage ab: Gebet in den vor euch liegen. 
den Flecken, wo ihr ſogleich eine angebundene Efer 
3 lin und ein Füllen bey ihr finden werdet. Löſet fie 
ab und führt fie zu mir! Sollte Euch jemand etwas 
darüber ſagen, ſo ſprechet: Unſer zehrer bedarf ir 
rer, fo wird man fie euch * uͤberlaſſen. So gieng 
der 
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F der Ausſpruch des Propheten in Erfüllung: Saget 
ider Stadt Sion: Siehe, dein König kommt voll 
Güte zu dir, getragen von dem Füllen der Eſelin. 

6 Die Schüler gingen hin und thaten was ihnen Je⸗ 
7 ſus geboten hatte, führten: die Eſelin und das Fuͤl⸗ 
len herzu, legten ihre Kleider darauf, und ſetzten 

S ihn auf das Fuͤllen. Eine Menge Volks, das ihn 
begleitete, breitete feine Kleider auf den Weg, an⸗ 
dre hieben Zweige von den Baͤumen und beſtreuten 

g den Weg damit. Und vor und hinter ihm rief das 
Volk: Heil dem Sohne Davids! Heil dem göttlis 
chen Geſandten, Heil ihm, vom Himmel herab! 


Homiletiſche Bearbeitung. 


5 


I. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Es iſt für die homiletiſche Behandlung des gegen ⸗ 
waͤrtigen Textes natürlicher Weife nur von geringem Bes 
lange, wie man uber dieſe ganze Begebenheit im Allge⸗ 
meinen urtheilt, ob man den feierlichen Einzug Jeſu 
als abſichtlich von ihm veranſtaltet anſieht; oder ob man 
die Feierlichkeit deſſelben ſuͤr etwas ganz Zufaͤlliges hält. 
Es ift genug, daß Jeſus fie nicht verhinderte. Wenige 
ſtens erklaͤrte er ſich doch im letzten Fall ſtileſchweigend 
öffentlich für den Meſſias. 

Bethphage v. 1. halten einige fir einen ganzen 
Strich Landes am Fuß des Oelberges, andre fir den im 
folgenden erwaͤhnten Flecken. Eine Verſchiedenheit der 
Meinungen, die der Prediger, als ſolcher, ganz dahin 
geſtellt laſſen wird. 

Daß v. 2 und 3 ohne Noth ein Wunder angenom⸗ 
men werde, leidet wohl keinen Zweifel, Es war eine 

Gewohn⸗ 
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Gewohnheit der Juden, zur Zelt der großen Feſte an 
den Landstraßen Saftthiere für Reiſende in Bereitſchaft zu 
haben — Ueberdies war Jeſus nebſt feinen Juͤngern ja 
in Bethphage, wenn anders dies der vor ihnen liegen 
de Slecken war, ſehr bekannt, und konnte folglich auf 
die Erfuͤllung feines Wunſches, ſelbſt ohne vorhergegan⸗ 
gene Abrede mit dem Beſitzer der Thiere, ziemlich ſicher 
rechnen. — Bey dem ſetzigen Zuftande der Religion, 
und dem jetzt herrſchenden Geiſte des Zeitalters verdiene 
die Regel für die Auslegung: Ohne Noth kein Wunder 
anzunehmen, vorzüglich auch von dem Prediger beher⸗ 
zigt zu werden. 5 
Die Stelle, welche v. 4. angeführt wird, ſteht Zach. 
9, 9. Daß die Art, wie dieſe Stelle angefuͤhrt wird, 
nicht beweiſe, daß fie eigentliche Weiſſagung ſey iſt be⸗ 
kannt. — Ob fie aber nach andern Gründen dafür zu 
halten ſey, it eine Frage, die verſchieden beantwortet 
wird, und worüber zu forſchen und zu entſcheiden die 
Kanzel nicht der Ort iſt. 

Königen und Fuͤrſten bey feierlichen Aufzügen den 
Weg mit Teppichen zu belegen, in deren Ermangelung 
das Volk im Texte v. 8. feine Oberkleider dazu gebrauch⸗ 
te, und mit Blumen, ſtatt dem das Volk Zweige nahm, 


zu beſtreuen — iſt eine alte und befannte Sitte des 
Orients. : 


; 2 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien: 

1) Die wichtige Abſicht Jeſu bey ſeinem feier · 
lichen ng Hi ir I. er 
eine ſolche haben. 1) Dies leidet Feinen Zweifel, 
wenn er die Feierlichkeit ſelbſt veranſtaltete. (welcher 
Meinung es nicht an ſtarken Gründen fehlt.) 2) Iſt aber 
auch dann nicht zu leugnen, wenn ſie ohne ſeine eigene 

8a Veran⸗ 
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Veranſtaltung ſtatt fand, indem er a) doch es gefchehen 
ließ, und ſich den öffentlichen Ehrenbezeugungen nicht, 
wie ſonſt entzog, noch ſeinen Juͤngern unterſagte, es laut 
bekannt zu machen, daß er der Meſſias ſey, obgleich er 
b) nothwendig vorausſehn mußte, welch' ein allgemeines 
Aufſehn ein ſolcher Einzug machen, und wie für ihn er 
befonders auf ſeine Feinde wuͤrken würde. II. Wel⸗ 
ches war dieſe Abſicht Jeſu. 1) Keinesweges, wie 
es ihm von einigen zur Saft gelegt worden, bey dieſer Ges 
legenheit die Oberherrſchaſt uͤber ſein Vaterland zu er 
langen, (wornach die Anstalten gar niche waren, und 
welches auch ſeine baldige Entfernung von Jeruſalem wi⸗ 
derlegt) *) noch einen eiteln Ehrgeiz zu befriedigen, (wel⸗ 
ches fein ganzer Charakter, und feine ganze‘ fonftige, 
Handlungsweiſe widerlegt); ſondern 2) ſich öffentlich fü 
den Meſſias zu erklaͤren; da er feinen Einzug fo hielt, 
wie es die Juden vom Meſſias erwarteten, den Ausruf 
des Volks annahm, und ſich auch gleich darauf im Tem⸗ 
pel als göttlicher Geſandter betrug vgl. Motth. 21, 12; 
13. 1. Dieſe Abſicht war ſehr wichtig. 1) Wir 
ſehen daraus, wie ſeſt er ſelbſt von feiner göttlichen Sen⸗ 
dung uͤberzeugt war. 2) Daß er ganz freiwillig in den 
Tod ging. 3) Daß er es nicht auf Errichtung eines 
weltlichen Reichs abgefehen hatte. 4) Sie laͤßt uns 
fein Verfahren erſt als nachahmungswuͤrdig erkennen, 
(fofern er feine Würde öffentlich anerkennen läßt.) 
2) Das nachahmungswuͤrdige Beyſpiel, wel⸗ 
ches uns Jeſus bey feinem Einzuge een 
N giebt. 


„) Anmerkung, Wenn es wenigſtens unnuͤtz, und oft ſo⸗ 
gar gefährlich IR, Irrthuͤmer und Einwürfe zu beſtrel⸗ 
ten, die man bey feinen Zuhörern vorauszuſetzen keinen 
Grund hat; fo dürfte vor manchem Auditorto dleſer 
2 am beſten mit Stillſchweigen übergangen wer⸗ 
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giebt. I. Sofern er die Suldigung des Volks 
annimmt. Da wo es auf Behaupkung unſrer wahren 
Ehre, auf Befördrung großer pflichemäßiger und wohl⸗ 
thätiger Zwecke durch unſer Anſehn ankommt, und wir 
ſelbſt der Wahrheit zu nahe treten muͤßten, wenn wir 
Vorzüge u. ſ. w. die man uns beylegt, ableugnen woll. 
ten — es dennoch zu thun, wuͤrde Ziererey und falſche 
Demuth, in jeder Abſicht tadelnswerth ſeyn. Jeſus 
giebt uns ein beſſeres Beyſpiel! II. Sofern er zu dies 
fer Seierlichkeit den ſchicklichſten deitpunkt waͤhlt 
— (nach ſolchen Thaten — kurz vor ſeiner Hinrichtung — 
in der Nähe des Feſtes — fo daß feine Abſicht aufs voll⸗ 
ſtaͤndigſte erreicht werden mußte) Sein Exempel lehre 
uns die Weishelt ſchaͤtzen und üben, welche alles zu rech. 
ter Zeit thut, und mit dem guten Willen auch Einſicht 
und Klugheit verbindet. III. Sofern er mit dem 
edelſten Muthe durch dieſe Handlung fein trau 
riges Schickſal aus den beſten Abſichren be⸗ 
ſchleunigt. — So halte auch uns keine Gefahr jemals 
ab, dem Rufe der Pflicht zu folgen — — — IV, So⸗ 
fern alle Ehrenbezeugungen und aller aͤußere 
Glanz nichts vermögen, ihn eitel zu machen, 
oder zur Abtruͤnnigkeit von feinem großen Vor 
haben zu verleiten — — denn er entfernt ſich bald 
wieder von Jeruſalem und misbraucht auf keine Weife 

die, für ihn fo günftige Stimmung des Volks. — — 
3) Ermunterung zur wahren Weisheit aus 
dem Verhalten Jeſu bey feinen feierlichen Ein 
zuge in Jeruſalem 1. Das Verhalten Jeſu. 
Er hatte auch hier die beſte Abſicht; (auch dieſe Feier. 
lichkeit zweckte auf das Wohl der Menſthen ab) und =) 
bediente ſich, mit uͤberlegender Rüͤckſicht auf Zeit, Dre 
und Perſonen, der dienlichſten Mittel, zur Er eich ung 
jener. 3) So hatte ſein Betragen hohen moraliſchen 
Werth, und ward ä fo heilſam wie es werden 
i 3 konnte 
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konnte. II. Laßt uns feinem Beyſpiel jederzeit 
folgen. 1) Im allgemeinen — ſo daß wir uns nicht 
mit einem guten Willen allein begnuͤgen, ſondern auch 
nach der Einſicht und Klugheit ſtreben, die erfordert 
wird wenn jener gute Wille feine eignen Abſichten nicht 
vielmehr vereiteln, als befördern ſoll— — — 2) Eins 
zelne Faͤue, z. B. Eltern meynen es oft gut genug mit 
ihren Kindern, aber fie muͤſſen auch die beſten Mittel fie 
zu begluͤcken waͤhlen — — Mancher macht aus guter 
Abſicht einem Freunde Vorſtellungen u. [ w. aber er thue 
es auch zu rechter Zeit, unter den paſſendſten Umſtaͤn⸗ 
den — — 3) Nur fo wird der gute Zweck erreicht, und 
unſerm Verhalten der Charakter wahrer Weisheit geges 
ben, worin uns Jeſus als Muſter vorleuchtet. } 
4) Jeſus wußte wohl wie ſehr ſein Einzug in Jeru⸗ 
ſalem feine Feinde erbittern wuͤrde, dennoch laͤßt er ſich 
dadurch nicht abhalten zu thun, was ſein großer Plan 
“ erforderte. Auch uns muͤſſe Menſchenfurcht nie 
von der Beobachtung unſter Pflichten abhalten. 
I. Wie dies wohl geſchehen konnte. — (Ein frei⸗ 
muͤthiges Bekenntniß der Wahrheit, eine herzhafte Ver⸗ 
theidigung der Unſchuld gegen maͤchtige Unterdruͤcker, ein 
entſchloſſener Widerſtand gegen ungerechte, mit unſrer 
Würde und Pflicht ſtreitende Anmaaßungen, ſelbſt ein 
dem herrſchenden Gebrauche andrer widerſtreitendes Ver. 
halten, kann uns ihren Haß oder Unwillen zuziehen) 
dieſer aber uns mancherley Nachtheile drohen oder brin⸗ 
gen, und dieſe endlich uns reitzen gegen unſer Gewiſſen 
zu handeln. II. Nie ſey es bey uns der Fall. 1) 
Unfre Pflicht, das Wohlgefallen Gottes, ein gutes Ges 
wiſſen ſollen uns wichtiger ſeyn, denn alles, was Mens 
ſchen uns rauben koͤnnen, waͤr' es ſelbſt das leben. 2) 
Kein Menſch kann dem Rechtſchaffenen ſchaden, ohne 
Wiſſen und Zulaffung Gottes, welcher 3) keine Aufopfe 
rung ‚für feine Sache, für Wahrheit, Rache, N 
en⸗ 
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Menſchenwohl — unvergolten laſſen wird. — So han⸗ 
delte Jeſus, deſſen Beyſpiele wir folgen ſollen. — 

5) Regeln, die wir in Anſebung des Bekannt. 
werdens unſrer wahren Vorzüge zu beobachten 
haben. J. Sie abzuleugnen ſtreitet mit der Wahr⸗ 
heit, iſt meiſtens bloße Ziererey, oder falſche Demuth, 
die ſich doppelt geprieſen zu hören wuͤnſcht. Auch that 
dies Jeſus nicht. II. Sie abſichtlich zu verbergen 
— kann zuweilen Pflicht ſeyn — fo will Jeſus nicht, 
daß feine Juͤnger vor der Zeit es bekannt machen ſollen, 
daß er der Meffias ſey — iſt es aber doch nicht immer 
— Sa es iſt IL ſogar zuweilen Pflicht, fie ab 
ſichtlich darzulegen und zu rechtfertigen. — 
Wenn es zur Behauptung unſrer Ehre oder Unſchuld 
unumgänglich nötbig, zur Befoͤrdrung wichtiger ſittli⸗ 
cher Zwecke unentbehrlich iſt, oder wir durch unſer Bey⸗ 
ſpiel großen Nutzen ſtiſten konnen — fo wie dies bey Je⸗ 
ſu in Ruͤckſicht der bey feinem Einzuge angenommenen 
Huldigung der Fall war. 5 

6) v. 3.) Mittelbarer Weiſe trug auch derjenige, 
dem die Thiere gehörten durch fein williges Herleihen 
derſelben zu den Zwecken Jeſu bey — und es wuͤrde ver⸗ 
dienſtlich fir ihn geweſen ſeyn, wenn dies feine Abſicht 
geweſen wäre, — — Ermunterung die ſich uns 
darbietenden Gelegenheiten, mittelbarer Weiſe 
zur Befoͤrdrung des allgemeinen Beſten beysus 
tragen, wohl zu benutzen. 1. Es kommen oſt 
ſolche Gelegenheiten. — Die Gattin des für das 
allgemeine Beſte arbeitenden Mannes kann es ihm auf 
mancherley Weiſe erleichtern — fo feine Freunde und 
Dienſtboten — Man kann durch Unterſtützung großer 
Geiſter für das allgemeine Beſte zu Di gen mitwuͤrken, 
wozu man ſelbſt unvermöͤgend war. — Beytraͤge zu öf⸗ 
fentlichen Anſtalten, an welchen man unmittelbar keinen 
Antheil nimmt, treue Beſorgung der Gefcjäfte jedes 
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ehrlichen Berufes — — II. Man benutze fieja, 1) 
Auch das iſt Pflicht, denn ohne dies würde unendlich 
viel Gemeinnuͤtzliches gar nicht zu Stande kommen. 2) 
Giebt uns gerechte Anſpruͤche auf die Achtung und Dank⸗ 
barkeit des gemeinen Wefens, 3) Und ſichert uns den 
Beyfall und die Belohnungen Gottes (vorausgeſetzt, daß 
wir auch gemeinnuͤtzige Abſichten dabey haben, und 
uns nicht bloß unſern eigenen Vortheil zum Zweck fer 
gen.) 

7) Jeſus unter dem Hilde eines guͤtigen Re 
genten. I. Er giebt feinen Unterrhanen 1) keine 
Unnbehigen 2) ſondern auf Befördrung ihres eignen Be. 
ſten abzweckende, ja dazu unentbehrliche Geſetze. II. 
Er belohnt treuen Gehorſam aufs herrlichſte. 
III. Er erduldet für fie die ſchwerſten Leiden und 
ſelbſt den Tod. So verdient er denn um fo mehr Ehr⸗ 
erbietung, Dankbarkeit, Siebe und Folgſamkeit.— — 


8) (w. 6.) 2 25 77 Gehorſam gegen Gott, 
auch wenn wir die Abfichten feiner Dorfchriften 
nicht einſehen. J. Das letztere ift nicht ſelten der 
Fall. — Wir erkennen Verbindlichkeiten, ohne uns 
ſagen zu konnen, wozu es uns oder andern dienen werde, 
fie zu erfüllen — ja es ſcheint uns zuweilen, daß Ueber⸗ 
tretung des Geſetzes heilſam ſeyn würde — (Beyſpiele 
von ſtrenger Wahrhaftigkeit, Selbſterhaltung in hoff⸗ 
nungsloſem Ungluͤck, Unerbittlichkeit des Richters —) 
1. Dennoch muͤſſen wir willig dem Ruf der 
Pflicht folgen. 1) Die muthmaaßlichen Folgen un⸗ 
ſrer Handlungen beſtimmen die ſittliche Beſchaffenheit 
derſelben nicht. 2) Je mehr uns allein der Gedanke 
des göttlichen Willens, (der Pflicht! beſtimmt, deſto 
größer iſt der ſittliche Werth unſers Handelns. 3) Gott, 
der hellig, weiſe und gürig iſt, wird die Einrichtung der 
Welt ſo gemacht haben, daß bey einer treuen ns 

feiner 
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feiner Vorſchriſten am Ende in aller Abſicht nur Gutes 
herauskommen kann. 

9) Der zweydeutige Werth äußerer Ehren⸗ 
bezeugungen. . Sie konnen allerdings ihren 
guten Werth haben. 1) Wann? Wenn ſie der 
ungeheuchelte Ausdruck wahrer Hochachtung für wuͤrkli⸗ 
che Verdienſte und Vorzuͤge ſind. 2) In Anſehung weſ⸗ 
fen? — a) Desjenigen der fie macht. — Als Beweiſe 
ſeines richtigen Urtheils, als Zeugniſſe ſeines Gefühls 
für den Werth andrer Menſchen und des Guten uͤber⸗ 
haupt, als Erfuͤllung einer Pflicht, die er dem Verdien⸗ 
ſte ſchuldig iſt — — b) deſſen, der fie empfängt — den 
ſie auf gewiſſe Weiſe belohnen, und zur Beharrlichkeit 
im Guten und zur Erhöhung feines Werthes ermuntern. 
c) Andrer Menſchen — bey welchen Achtung des Vers 
dienſtes und edle Nacheiferung des Verdienten daburch 
befördert wird — — U. Aber fie koͤnnen auch werth 
los und nachtheilig ſeyn. 1) Wann? Wenn ſie 
geheuchelt, oder bloß gewohnheitsmaͤßig find, nicht aus 
gegruͤndeter Ueberzeugung von dem wahren Werthe des 
Geehrten hervorgehn — 2) In Anſehung a) deſſen, der 
fie macht, find fie unrecht ſogar (wenn fie geheuchelt find) 
— als Betrug oder Kriecherey b) den Geehrten taͤuſchen 
und berauſchen ſie leicht, erregen ihm auch wohl Neider 
und Feinde — — und c) andern gereichen ſie zum ge⸗ 
rechten Verdruß, oder befördern Truͤglichkeit und Gleiß⸗ 
nerey bey ihnen, ſchwäͤchen auch wohl bey manchem den 
Trieb und Eifer nach wahrer ni 

10) Daß aͤußere Ehrenbezeugungen die uns 
von andern erwieſen werden, uns nicht ſtolz mas 
chen dürfen. I. Sie find ja keines weges immer 
Beweiſe innerer nn: oft bloße Gewohnheiten, 
bloß durch unſere äußeren Verhaͤltniſſe veranlaßt; nicht 
ſelten Folgen von der Kriecherey oder dem Eigennutz an. 
drer, die den Angeſehenen, den Reichen, oder von ihm 
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durch ihre Schmeicheleien zu gewinnen wuͤnſchen — —3 
manche ehun auch wohl blindlings nach, was ihnen ans 
dre vorthun — Wie könnten alle Ehrenbezeugungen 
der Art den Vernuͤnftigen aufblaſen? II. Wenn aber 
auch andre wuͤrklich die Achtung für uns hegen, 
die ihr aͤußeres Betragen ausdruͤckt; fo iſt doch 
die Frage, ob wir ſie auch verdienen? — Sie 
können ſich ja in uns irren — Wie oft wurden Thaten 
bewundert, die zwar von außen genug glaͤnzten, denen 
aber unreine Abſichten, woraus fie entſprangen, allen 
ſittlichen Werth benahmen! III. Und geſetzt wir ver⸗ 
dienten ſie auch nach unſrer eignen Ueberzeu⸗ 
gung; ſo duͤrfen ſie uns doch nicht zum Stolz 
verleiten — Stolz iſt ja immer fehlerhaft — Jeder 
Menſch hat ja ſeine Vorzuͤge — Wir haben gewiß auch 
unſre Fehler. Und wie viel dürfen wir uns von unſern 
Vorzuͤgen ganz ſelbſt beymeſſen? 

110 Die Jeſum begleitende Menge läßt es eben fo 
wenig, wie ſeine Juͤnger an Ehrenbezeugungen fehlen; 
aber wenn zwey Menſchen einerley thun, ſo kann 
das ſehr verſchieden ſeyn. I. Je nachdem die 
Krafte und Umftände der handelnden Perſonen 
— verfchieden find. Der Scherf jener Wittwe war 
mehr, als die großen Summen der Reichen; wenn der 
ſchlecht unterrichtete einen Fehler begeht, ſo iſt er min⸗ 
der ſtrafbar als wenn ihn ein wohlunterrichteter ſich zu 
Schulden kommen laßt — das fruchtloſe Beſtreben des 
einen, Gutes zu thun kann viel höhern Werth haben, 
als die ſchimmernde und folgenreichſte That eines Viel⸗ 
vermögenden — u. f. w. II. Nach Verſchiedenheit 
der Abſichten und Grundſaͤtze, nach welchen fie 
handeln. Der eine arbeitet, ohne ſeinen Unterhalt 
verdienen zu duͤrfen, aus Pflicht, fuͤr das allgemeine 
Beſte, und ſeine Arbeit hat hohen Werth; der andre, 
weil er muß, oder aus Gewinnſucht, Ehrgeiz u. ſ w. 
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und er hat feinen Sohn dahin! Der eine beſucht die Kir⸗ 
che — — um ſich das Anſehn eines Frommen zu geben, 
der andre aus Lernbegierde, um religiöfe Empfindungen 
bey ſich zu beloben u. ſ. w. So wollen wir uns denn 
nicht begnügen nur dies oder jenes Gute zu thun, einen 
oder den andern Fehler zu meiden; ſondern immer uns 
ſelbſt prüfen, was wir nach unſern Kräften und Umſtaͤn⸗ 
den leiſten koͤnnten und follten, und welche Abſichten uns 
bey unſerm Thun und Laſſen leiten — — — auch dieſe 
Betrachtung bey unſerm Urtheil über die Handlungen 
andrer Menſchen wohl anwenden. 5 
12) Von der Wankelmuͤthigkeit. 1. Beſchrei⸗ 
bung derſelben. 1) Im Allgemeinen: als der herr⸗ 
ſchenden Gewohnheit, feinen Neigungen, Abſichten, 
Entſchließungen, Maaßregeln, und Handlungsweiſen, 
ohne hinlaͤngliche Gruͤnde, nicht getreu zu bleiben 
— (Denn nicht jeder Wechſel in allen dieſen Stuͤcken 
iſt der Wankelmuͤthigkeit zuzuſchreiben — nur dann darf 
es geſchehen, wenn er nicht nach Grundſäͤtzen, zufolge ei. 
ner gegründeten Ueberzeugung, daß man geirrt hatte — 
— erfolgt) 2) An Beyſpielen — das Volk im Text — 
welches heute ſein Hoſtanna! und in wenigen Tagen 
ſein Breuzige! ruft; Wankelmüuͤthigkeit in der Freund. 
ſchaft, in der Religion u, ſ. w. II. Guellen derſel⸗ 
ben. 1) Mangel an feften Grundfäßen — wobey man 
natürlich durch den immer wechſelnden Einfluß der Um⸗ 
fände, der Laune, und andrer Menſchen beſtimmt wird. 
2) Gedankenloſigkeit, Leichtſinn und Voreiligkeit beym 
Entſchließen oder Handeln. 3) Menſchenfurcht oder 
Menfchengefälligfeit. 4) Verwöͤhnung von Kindheit 
auf. 5) Mangel an Kraft zum Ausharren im Leiden 
und Thun. III. Schaͤdlichkeit dieſer Gewohnheit. 
1) Es kann dabey keine Ruhe der Seele und kein wah⸗ 
rer Lebensgenuß ſtatt finden; noch auch 2) etwas Beben 
tendes in der Welt ausgerichtet werden — wie die Na« 
i tur 
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tur der Sache und die tagliche Erfahrung zur Genuͤge 
beweiſet. 3) Auch iſt ein wankelmuͤthiger Menſch für 
andre höchſt unzuverlaͤſſig, und ihnen oft, beſonders den 
Seinigen und allen die mit ihm in naͤherer Verbindung 
ſtehen, ſehr laͤſtig. IV. Mittel dagegen. Sie ge. 
hen groͤßtentheils aus dem aten Theile hervor. 1) Man 
mache ſich in allen Dingen fo viel moglich feſte Grund» 
füge zu eigen. 2) Man entſchließe ſich und handle fo 
viel immer möglich nur nach reifer Ueberlegung, welche 
dem Blendwerke der Sinne und der Einbildungskraft 
vorbeugt. 3) Man mache ſich von dem Urtheil andrer 
unabhängig, und ſtrebe nach Selbſtſtaͤndigkeit. 4) Man 
gewöhne fi) allmaͤhlich auch in gleichgultigen Dingen 
auf einmal betretenen Wegen zu bleiben — wodurch 

man dem Nachtheil der fehlerhaften Gewohnheit begeg⸗ 

net, und immer mehr Kraft zum Ausharren, auch in 

wichtigern Dingen erlangt. Anmerk. Von dieſem Ent 
wurfe gilt, was bey mehreren andern ausdruͤcklich erin« 
nert wurde. Er iſt für einen gewöhnlichen Vortrag zu 

reichhaltig, kann aber leicht — den Umftänden nach ges 

theilt werden, und zu mehreren Predigten Stoff liefern. 

13) Von der Wankelmuͤthigkeit vieler Men ⸗ 
ſchen in Abſicht auf die Religion. (Nach Anlei- 
tung des vorhergehenden Entwurfs zu diſponiren.) 

14) Ueber die Unſicherheit des Beyfalls der 
Far) S. den zten Entw. am aten Sonnt. nach 

piph. 

15) Das Volk im Texte überhäuft Jeſum mit Eh⸗ 
renbezeugungen; aber ohne wahre Ueberzeugung von 
feinem Werthe, ohne Kenstniß feiner Beſtimmung — 
— — Wie nochwendig es ſey, daß wir uns eine 
richtige Kenntniß uns eine feſte Ueberzeugung 
von den Wahrheiten des Chriſtenthumes zu ver« 
ſchaffen ſuchen. 1. Nur dann kann unſte Hoch“ 
ſchaͤtzung deſſelben gegruͤndet, W und 
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dauerhaft ſeyn, — vie ſie es bey ſo vielen Menſchen 
nicht iſt, die es entweder aus ganz falſchen Gruͤnden, z. 
B. weil ſie im Belkenntniß deſſelben, trotz ihres fortdau 
renden Suͤndendienſtes ſelig werden zu koͤnnen meynen, 
oder daſſelbe, ohne ſich Rechenſchaft von ihren Grunden 
dazu geben zu können, bloß andern nachſorechend — 
hochſchaͤtzen und ruͤhmen, und zum Theil fo leicht ſich 
eben ſo unbedachtſamer Weiſe dagegen erklaͤren, wie vor⸗ 
hin dafür. II. Nur dann kann es recht wohlthaͤ. 
tig auf uns wuͤrken. 1) Zu unſrer Beruhigung — 
Was ich nicht kenne kann mich nicht beruhigen, wovon 
ich nicht recht feſt uͤberzeugt bin, daran kann ich mich 
auch nicht halten und oft am wenigſten, wenn ich deſſen 
am meiſten bedarf. (So verzagen fo viele Chriſten im; 
Leiden, auf dem Todbette — —) 2) Zu unſrer Beſſe⸗ 
rung — Wie viele verkennen diefe Abſicht des Chriſten. 
thums ganz! Wie wenige find mit den Mitteln und Be. 
weggruͤnden, die das Chriſtenthum zum Guten darbietet. 
ja mit den wichtigſten Fordrungen deſſelben recht bes: 
kannt. Wie wichtig für unſre Tugend iſt nicht eine feſte 
Ueberzeugung von der Wahrheit, daß ohne Heiligung 
niemand den Herrn ſehen kann, von der Vorſehung und 
einer gerecht vergeltenden Ewigkeit? — — x 
16) Die allerwenigſten aus dem, Jeſum lobprei⸗ 
ſenden Haufen, thaten es aus den rechten Gründen, viele 
aus bloßer Nachahmung — — — die wichtige Fra. 
ge: Warum achr ich das Chriſtenthum hoch? 
I Um dieſe Fratze zu beantworten, muͤſſen wir 
unterſuchen: Ob wir das Chriſtentbum gehörig ken. 
nen? Ob wir uns von feinen zehren, Vorſchriften, Ver⸗ 
heißungen — gehörig Rechenſchaſt geben konnen? Ob 
wir von der Wahrheit und Vortrefflichkeie deffelben aus 
Gründen Cunter andern auch aus eigener Erfahrung) 
überzeugt ſind, oder vielleicht nur andern nachbeten? Ob 
vielmehr dieſe Ueberzeugung — oder das Anſehn andrer 
Menſchen, 
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Menſchen, oder vielleicht gar manche Irrthuͤmer uns 
fuͤr daſſelbe gewonnen haben? — — — I. Diefe 
Frage zu beantworten iſt ſehr wichtig. Denn 
nur dann hat unſre Achtung fuͤr die Religion wahren 
Werth und kann wohlthaͤtig für uns werden, wenn wir 
fie aus Gründen, und zwar aus den rechten Gründen 
hochachten. Eben daher wirkt die Achtung, welche ſo 
viele Menſchen für ihre Religion wirklich hegen, fo we⸗ 
nig zu ihrer wahren Beſeligung und Beſſerung, wei fie 
ſelbige eigentlich gar nicht kennen, ande en nur nachbe⸗ 
ten. — — Und doch chut man ſich oft fo viel darauf 
zu Gute, und läßt ſich wohl gar durch eine ſoſche blinde 
Verehrung gegen alle beſſere Belehrungen, die zu einer 
wahren Hochachtung führen konnten, verblenden. 
17) Merkmale einer aͤchten Verehrung Je⸗ 
fi. 1. Sie iſt aufrichtig. 1) Manche Menfcher 
bezeugen aus eigennuͤtzigen Abfichten die größte Hoch⸗ 
achtung gegen Jeſum. — 2) Eine Achte Verehrung 
deſſelben it aufrichtig, wird im Herzen empfunden, fo 
wie der Mund fie äußere, II. Sie entfpeinge aus 
eigener Ueberzeugung von feinem Werthe 1) 
Bey vielen iſt ſie bloß das Werk der Gewohnheit, des 
Anſehns, der Nachbeterey. — 2) Iſt fie aber aͤcht, 
ſo weiß man es ſich auch zu ſagen, warum man Jeſum 
verehret. III. Sie iſt vollſtaͤndig. 1) So viele ver⸗ 
ehren Jeſum allein wegen einzelner Vorzuͤge, beſonders 
wegen der Hoheit feiner Natur, und oft genug ohne zu 
wiſſen, was ſie ſich eigentlich dabey denken ſollen, oder 
wegen feines Verſoͤhnungstodes — — 2) Der wah⸗ 
re Verehrer Jeſu bleibt dabey nicht ſtehen, ſondern ver⸗ 
ehrt auch ſeinen vortrefflichen Charakter, alle ſeine Ver⸗ 
dienſte um die Menſchheit, für die Aufklaͤrung des Ver⸗ 
ſtandes und fuͤr die Beſſerung des Herzens ſowohl wie für 
die Beruhigung der Menſchen. — — IV, Sie iſt thäs 
tig. 1) Sie bleibt nicht, wie bey vielen, bey bloßen 
8 Worten 
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Worten und aͤußeren Gebräuchen ſtehen, ſondern zeigt ſich 
2) auch beſonders durch Gehorſam gegen die Vorſchrif⸗ 
ten des Chr iſtenthums, durch forgfältige Nachfolge Jeſu, 
durch fortdauerndes Beſtr; ben feine dere immer vollſtaͤn⸗ 
diger und beſſer kennen zu lernen und anzuwenden. —— 
18) Wie unſicher der Schluß von dem auſ⸗ 
ſeren Bekenntniß der Religion und von den An« 
dachtsübungen vieler Menſchen auf ihre wah⸗ 
re Sroͤmmigkeit ſey. I. Dies beweiſet: 1) 
das Volk im Texte. 2) die tägliche Erfahrung an 
fo vielen Menſchen, die die größte Achtung ſuͤr Nelie 
gion, Gott, Jeſüm äußern, und es in Anſehung der äuſ⸗ 
fern Uebungen an nichts fehlen laſſen, aber gleichwohl 
von aller wahren Frömmigkeit gänzlich entfernt finde 
3) die Natur der Sache. — Es folgt nicht, daß 
es mit dergleichen äußeren Zeichen immer ernſtlich ge⸗ 
meynt ſey, und was hindert es, daß beym größten Ei. 
ſer in Mebendingen das Herz ſuͤr die Hauptſache kalt 
ſey und bleibe? — Ja iſt es nicht ganz begreiflich, 
daß ſogar viele Menſchen gerade ihre Puͤnktlichkeit in 
Abwartung der Andachtsuͤbungen, ihr vermelnter Eifer 
für die Ehre Gottes und Jeſu, ſofern er durch bloße Re⸗ 
den oder Gebräuche gezeigt wird, fie zur Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der übrigen’ Pflichten des Chriſtenehums verleite ? 
4) Daher gebietet auch Ieſus : an ihren Werken ſollt 
ihr ſie erkennen. — — — I. Dies lehre uns: 1) 
Weder von uns ſelbſt, noch 2) von andern, bloß wegen 
äußerer Religiosität zu viel zu halten. 3) Niemand zu 
verurtheilen, oder ihm wahre Frömmigkeit abzufprechen, 
weil er vielleicht feine religioſen Empfindungen nach un⸗ 
ſrer Meinung nicht gnug laut werden laͤßt, oder in der 
Beobachtung äußerer Gebraͤuche nicht fo puͤnktlich iſt, 
wie wir. 4) Erinnerung: daß aus dem Geſagten nichts 
gegen die Heilſamkeit und Pflichtmäßigkeit des äußern 

Bekenntniſſes und religidſer Gebrauche folge. 
XVI. 
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XVI. 


Am fuͤnften Sonnt. in den Faſten. 
i „ Luc. 19, 41 — 48. 
f (Vorm. Evang. am roten Sonnt, nach Trin.) 
Jeſus bey ſeinem Einzuge in Jeruſalem und im 
Tempel, 


ueberſetzung. 


v. 41 Nl Jeſus (auf feiner letzten Reiſe nach Jeruſa⸗ 
lem) naͤher herankam, und die Stadt erblick⸗ 

ate, fo weinete er über fie und ſprach: O daß doch 
auch du, wenigſtens nun noch bedenken moͤgteſt, 
was zu deinem Beſten dient! Aber es iſt vor dei⸗ 
43uen Augen verborgen! Es werden die Tage über 
dich kommen, da deine Feinde dich mit einem 
Walle umgeben, dich umringen, von allen Seiten 
Ageinſchließen, dich dem Erdboden gleich machen, 
deine Einwohner vertilgen und keinen Stein in dir 
auf dem andern laſſen werden, weil du die Zeit 
deiner Rettung nicht haſt erkennen wollen! — 
45 Hierauf gieng er in den Tempel und vertrieb dar⸗ 
76aus die Kaͤufer und Verkäufer. Es ſteht geſchrie⸗ 
ben, ſprach er, mein Tempel ſoll ein Bethaus ſeyn, 
ihr aber habet eine Raͤuberhoͤle daraus gemacht., 
47Er lehrte hierauf täglich im Tempel; die Ober⸗ 
prieſter aber, Schriftgelehrten und Volksvorſteher 
48ſuchten ihn aus dem Wege zu räumen ; allein fie 
fanden kein Mittel, ihr Vorhaben ausführen, denn 
das geſamte Volk war ihm ganz ergeben und hörte 
ihn begierig. 5 

5 Homi⸗ 
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Homiletiſche Bearbeitung. 
1. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Die Weiſſagung Jeſu über Jeruſalem v. 43 u. 44. 
iſt freylich nicht buchſtäblich, aber doch im Allgemeinen 
in Erfüllung gegangen, wie fie denn auch, als in der bil. 
derreichen Prophetenſprache geſagt, nicht buchſtaͤblich zu 
verſtehen iſt. Eine Bemerkung worauf vielleicht ſchon 
mancher Prediger, wenn er uber dieſe Stelle redet, 
Muͤckſicht zu nehmen hat. Die v. 45. erwaͤhnten Kaͤu⸗ 
fer und Verkaͤufer pielten ſich eigentlich im Vorhoſe des 
Tempels auf. Auswaͤrtige erhandelten hier ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe zum Opfer, und wechſelten das Geld zur Teme 
pelſteuer ein. Wahrſcheinlich ließen ſich die Prieſter für 
die Erlaubniß, dieſen Handel im Vorhoſe des Tempels 
zu führen, von den Kaufleuten Geld bezahlen. — Das 
Auffallende des Betragens Jeſu bey dieſer Gelegenheit 
verliert ſich, wenn man ſich an das Anſehn juͤdiſcher Pro⸗ 
pheten erinnert. Die Stellen, worauf ſich Jeſus v. 46. 
bezieht, findet man Jeſ 56, 7. und Jerem. 7, 11. 
Durch den Ausdruck Raͤuberhöle wird hier auf die Bes 
truͤgereyen die bey dieſen Geſchäften vorfallen mogten, 
und wahrſcheinlich zugleich auf die Unrechtmaͤßigkeit 
des Handels an dieſem Orte gedeutet. Die Fruchtbar⸗ 
keit des Textes an intereffanten praktiſchen Materien er⸗ 
giebt ſich aus dem folgenden Abſchnitt von ſelbſt. 


8 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


) Das edelmüchige Mitleid Jeſu mir den 
Einwohnern Jeruſalems. I. eins em; fand 
N inni⸗ 
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inniges Mitleid mit ihnen. 1) Er, deſſen Cha⸗ 
rakter fo feſt war, der feinen eignen Leiden mit einer 
unerſchuͤtterlichen Standhaftigkeit entgegen ging, und 
fie fo heldenmuͤthiger Weife erduldete, weint hier Thraͤ⸗ 
nen. 2) Bey der bloßen Vorſtellung von dem Elende 
welches die Einwohner von Jeruſalem treffen wiirde. — 
(Vergleichung mit den Menſchen, wie ſie gewohnlich 
ſind — auf welche fremdes Elend, beſonders, wenn 
fie nicht von Natur ſehr weichherzig find, oder ſie es nicht 
mit Augen ſehn, fo ſchwache Eindruͤcke zu machen 
pflegt. —) II. Und welcher Edelmuth leuchtet 
nicht hieraus hervor! 1) Gerade jetzt ging Jeſus 
feinem eignen leiden und Sterben entgegen, und war 
voll von dem Gedanken daran, 2) Das Elend der Juden 
war ſelbſt verſchuldet. 3) Und fie ſelbſt waren es, durch 
die er leiden und ſterben follte, ob gleich er 4) die beſten 
Abſichten mit ihnen hatte. (Wie würden unter gleichen 
Umpftänden gewohnliche Menſchen gehandelt haben!) 
Aber wenn wir uns nun unwiderſtehlich gedrungen fuͤh⸗ 
len, Jeſum bey dieſem Verhalten zu bewundern, und 
geſtehen muͤſſen, daß es nur fo feiner ganz würdig und 
ganz gut war; fo loſſet uns um fo mehr feinem Beiſpiel 
ſolgen — 


2) Von dem chriſtlichen Mitleiden mit 
ſelbſtverſchuldetem Elende andrer. I. Beſchrei⸗ 
bung. 1) Junige Theilnahme an ihrem Ungluͤcke, 
aufrichtige Betruͤbniß über ihren traurigen Zuſtand. 
2) Ernſtliches Bemühen, fie zu retten, oder doch ihr 
Elend zu lindern, vorzuͤglich die Hauptquelle deſſelben 
zu verſtopfen — ſie, wenn es möglich iſt, zu belehren 
und zu beſſern. 3) Und wo wir zu thatiger Hülſe nicht 
im Stande find, es wenigftens an guten Wuͤnſchen und 
Gebet zu Gott für fie nicht fehlen zu laſſen. (Erlaͤute⸗ 
rung aller dieſer Stuͤcke durch das Beiſpiel Jefu) 5 


213 


Es iſt Pflicht. 1) Zuforderft iſt es eine mißliche 
Sache um das Urteils dieſer oder jener iſt ſelbſt Schuld 
an feinem Eiende. Wer weiß wie viel unverſchuldetem 
Irrthume, einer ſchlechten Erziehung, beſondern Um⸗ 
ſtänden zuzuschreiben iſt? 2) Wie oft würden auch wir 
des Mitleids entbehren muͤſſen, wenn ſichs alle zur Res 
gel machten keinen zu bemitleiden, der, nach ihrem Ur⸗ 
theil, au ſeinem Ungluͤck ſelbſt ſchuld iſt? — Was 
aber wir wollen, daß die Leute uns thun ſollen. — — — 
3) Der durch eigne Schuld unglückliche iſt eben deswe⸗ 
gen nur noch bedauernswuͤrdiger. — Die Vorwürfe, 
die er ſich ſelbſt machen muß, vermehren ſeine Qual, 
und manche Erleichterung und Hülfe muß er eben des⸗ 
wegen entbehren, weil ſo viele Menſchen dem ſelbſt⸗ 
verſchuldeten Elende ihr Mitleid verſagen zu dürfen glau⸗ 
ben. 4) Das Chriſtenthum gebietet ausdrücklich allges 
meine Menſchenliebe, und will ſelbſt den Feind nicht da. 
von ausgeſchloſſen wiſſen. Das Mitleid aber iſt eine 
Aeußerung jener Menſchenliebe. 5) Auch das Beiſpiel 
Gottes und Jeſu, dem wir nach Vermoͤgen zu folgen 
verpflichtet find, verbindet uns dazu, 


3) Das chriſtliche Mitleid. 1. Beſchaffen⸗ 
heit deſſelben. 1) Es encfpringe aus dem Anblick und 
der Vorſtellung wirklichen Elends andrer. 2) Es 
iſt aufrichtig und herzlich. ) Und, wenn es nur 
möglich iſt, thaͤtig. I. Ermunterungegruͤnde 
dazu. 1) Ein ſolches Mitleid iſt Pflicht — 2) Des 
ren Erfüllung, ſelbſt in der Ewigkeit, nicht unbelohnt 
bleiben ſoll. 3) Es gewinnt uns die Herzen der Men. 
ſchen und fihere uns Erwiederung deſſelben, wenn wir 
feiner beduͤrfen. 4) Es macht uns für den Genuß der 
Mitfreude deſto empfaͤnglicher. 7 
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4. Wie es zugehe, daß der Menſch fo oft 
nicht erkennt, was zu ſeinem Beſten dienet? 
I. Der Menſch erkennt oft nicht was zu ſeinem 
Beſten dienet, — Dies zeigt ſich ſowohl in der 
Wahl der Zwecke, die er ſich vorſetzt, als auch der Mit 
tel, deren er ſich dazu bedient. Er verkennt ſein Be⸗ 
ſtes in Anſehung feiner Schickſale, wie feiner Handlun⸗ 
gen. — So macht fi der Juͤngling Vergnügen zum 
Hauptzweck ſeines Lebens und ſucht es noch dazu vielleicht 
im Taumel unerlaubter ſinnlicher Küfte; ſo iſt das Höchfte 
Gut des Reichen Geld und Gut, und er ſcheut ſich auch 
nicht Betrug und Meyneid anzuwenden, ſich in deſſen 
Beſitz zu feßen. — — So klagt mancher über feine 
Duͤrſtigkeit, dem Reichthum unfehlbar zum Verderben 
gereichen wird, —— — II. Woher dies ruͤh⸗ 
re. 1) Von der Eingeſchraͤnktheit des Menſchen über» 
haupt. Nur Gott weis immer, was zu eines jeden 
wahren Beſten dienet, und kann dieſer vollkommnen 
Erkenntniß auch vollkommen gemäß handeln. 2) Viele 
Menſchen beurtheilen ihre ganze Beſtimmung falſch — 
(ſo die Juden) 3) Und eben ſo einzelne Dinge und 
Handlungen, deren Werth, Folgen. — — 4) Wel⸗ 
ches auch bey dem Seichefinn und der Gedankenloſigkeit 
ſo vieler Menſchen nicht zu verwundern iſt. Am we⸗ 
nigſten, wenn 5) einzelne herrſchende fehlerhafte Nel. 
gungen und Vorurtheile, die den Verſtand auch uͤbri⸗ 
gens verblenden, hinzukommen. 


5) Die unſelige Verblendung des beharr⸗ 
lichen Suͤnders. 1. Worinn fie beſteht? 1) Er 
erkennt ſeine Fehler nicht, wenigſtens nicht als ſolche, 
oder nicht in ihrer wahren Größe. So mancher Betrü⸗ 
ger, Trunkenbold, Wolluͤſtling. 2) Er verkennt das 
Ungläckliche und Gefährliche feines Zuſtandes. ) Ein 
ſolcher Zuſtand iſt in der That unglücklich und noch ln 

gefahr. 
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gefährlich zu nennen, b) aber der Verblendete verkennt es 
3) Er vernimmt und benutzt daher auch die Winke 
und Ermunterungen nicht, die ihm zu feiner Rettung 
gegeben werden. Wie es z. B. bey den Juden der Fall 
war, und bey fo manchem Laſterhaften der Fall iſt, der 
die Warnungen gewiſſenhafter Lehrer und treuer Freunde 
verachtet, oft verlacht. II. Dieſe Verblendung iſt 
hoͤchſt bedauernswuͤrdig. 1) In Anſehung des 
Suͤnders ſelbſt — der darüber immer tiefer ins Vers 
derben ſinkt, ſich eine künftige Beſſerung durch die 
verlängerte Gewohnheit zu fündigen, immer mehr er⸗ 
ſchwert, vielleicht unmöglich macht. — 2) Auch in 
Anſehung andrer Menſchen. 2) Die durch fein böfes 
Beiſpiel verführt werden, (die Strafe folgt nicht immer 
ſichtbar gleich der Sünde — je länger und frecher der 
Sünder ungeſtraft fortſündigt, deſto gefährlicher wird fein 
Beiſpiel, wenigſtens fuͤr viele) b) oder auch ſonſt durch ſei⸗ 
ne Vergehungen leiden, z. B. durch feine Betruͤgereienz 
ganze Familien durch die Trunkliebe des Hausvaters. 


6) Wie noͤthig es ſey, oft ernſtlich darüber 
nachzudenken, was zu unſerm wahren Beſten 
diene. I. Weil wir es ſonſt leicht vergeſſen. 
1) Zwar foll ſich dieſer Gedanke nie ganz aus unſrer Sees 
le verlieren, aber 2) das geſchicht gerade ſo leicht, wenn 
wir uns nicht oft abfichtlich und ernstlich damit befchäfe 
tigen, wie a) dle zahlreichſten Erfahrungen beweiſen, 
und b) aus der Natur der menſchlichen Seele von ſelbſt 
folge. 3) Wenigſtens bleiben uns, ohne dieſes Mit 
tel, die hleher gehörigen Kenntniſſe und Vorſtellungen 
nicht geläufig genug, um auf Herz und geben einen recht 
wüuͤrkſamen Einfluß, beweiſen zu konnen. II. Und doch 
fo viel daran liegt, es nicht zu vergeſſen, weil 
wir ſonſt 1) weder unſre Schlckſale richtig beurtheilen 
noch 2) fie recht benutzen können (z. B. unſte Leiden); 
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noch überhaupt 3) die mannigfaleigften Verirrungen im 
Denken, Empfinden und Handeln vermeiden werden. 


72 Einige Sauptgrundſaͤtze, die uns bey 
dem Nachdenken über die Frage: was dient zu 
meinem Beften? — beftändig leiten ſollten. l. 
Der Menſch iſt in vielen Ruͤckſichten der Schöpfer 
feines eignen Schickſals. I. Die Beſtimmung 
des Menſchen iſt nicht bloß: Vergnügen, am 
wenigſten ſinnliches, zu genießen, ſondern und 
vorzuͤglich Gutes zu thin und immer weiſer 
und beſſer zu werden. III. Der Menſeh lebr 
nicht bloß für dieſe Welt, ſondern für die Ewig⸗ 
keit. W. Der Menſch darf fein Gluͤck nicht al- 
lein im eignen, ſondern er muß es auch im frem⸗ 
den Wohfer gehn ſuchen. V. (In Abſicht der bloßen 
Beurtheilung unſers Zuſtandes, fofern. er ganz unab⸗ 
baͤugig von uns iſt.) Gott kann nie anders, als 
das Beſte wählen. x 88 

80 Empfehlung der Vorſchrift der Weis. 
heit: Mache dich in den Tagen des Glucks, 
auf Tage des Uingluͤcks gefaßt. Siehe das Ev. 
2 zweiten Sonntage in den FJaſten den aten und 7ten 

ntw. 


99 So wohl wir thun, uns auf kuͤnftige Unfälle 
gefaßt zu halten, und uns auf ſolche Leiden, die uns 
wahrſcheinlich treffen werden, beſonders vorzubereiten; 
fo iſt es doch ſehr gut/ daß wir manche beſtimm⸗ 
te Leiden des Lebens nicht voraus ſehn. l. So 
ſtoͤren unſte gegenwaͤrtige Freude keine unnuͤcze 
Furcht und Betruͤbniß. II. So unternehmen 
wu vieles, was zu unſerm oder andrer Beſten ge- 
reicht, wozu wir uns aber nicht entſchließen 
wur den, wenn wir die Leiden voraus ſehn koͤnn⸗ 
ten, 
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ten, die uns dabey, oder überhaupt treffen 


wuͤrden. 


10) (v. 43. 44.) Ermunterungen aus einer 
Betrachtung über die Uebel des Krieges. I. Be⸗ 
trachtung dieſer iebel. 1) Phyſiſche — ganze Län⸗ 
der werden verwüͤſtet, Städte zerſtört; ſo viele Men. 
fen buͤßen ihr geben, ihre Geſundheit, ihre Guͤter ein, 
verlieren ihre Verwandte, Freunde, Kuͤnſte und Ge, 
werbe liegen darnieder, u. ſ. w. (Erläuterungen aus der 
Geſchichte des Untergangs des juͤdiſchen Staates; Erinne⸗ 
rung an die Geſchichte der Zeit — an manchen Orten 
Deutschlands an eigene Erfahrungen.) 2) Moraliſche — 
der Krieg iſt an ſich ſelbſt ein moralifches Uebel, meiſtens 
von beyden Seiten ungerecht, und veranlaßt dabey zu- 
gleich ſo viele Verbrechen und Ausbrüche laſterhafter 


Reigungen. — Die Sitten werden roh, und verwil⸗ 
dern. — Die Stärfe nimmt die Stelle des Rechts 
ein. — — — II. Ermunterungen aus dieſer 


Betrachtung. 1) Zur Dankbarkeit gegen Gott, dem 
wir das Gluͤck verdanken, von ſolchen Uebeln frey (wie⸗ 
der frey geworden) zu feyn, 2) Zu einem ſolchen Ver⸗ 
halten, wodurch wir fo viel an uns iſt, nirgends lauch 
nicht im eignen Vaterlande) Frieden ſtören. (Ein Ums 
ſtand der, vorzüglich von den Maͤchtigen der Erde zu 
beherzigen, nach Befinden der Umſtände, unberührt 
bleiben kann.) 3) Zum Mitleid gegen die Ungluͤckli⸗ 
chen, welche die Geißel des Krieges traf, und, wenn 
es möglich iſt, zu thaͤtiger Huͤlfe und dem Beſireben 
ihr Elend zu lindern. 

110 (B. 44.) In den meiſten Fällen will der 
Menſch das Gute e nicht, weil er es nicht 
für gut erkennt, (wle dies auch wohl unſtreitig bey 
vielen Juden der Fall war): aber der Nenſch will 
auch oft nicht erkennen was wahrhaft gut iſt. 
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L- Wie dies eigentlich zu verſtehen iſt. Der 
Menſch kann freilich eine fefte Ueberzeugung, und eine 
deutliche Einſicht die er hat, nicht auf einmal durch ſein 
bloßes Wollen vernichten und in das Gegentheil ver⸗ 
wandeln: aber er kann fie allmaͤhlig wankend machen, 
abſichtlich feinem Nachdenken eine ſolche Richtung ge⸗ 
ben, daß gewiſſe Einſichten und Ueberzeugungen nie 
die ſeinigen werden können. — II. Daß dies oft 
geſchehe — lehrt die Erfahrung (3. B. auch der Ju⸗ 
den) weil es, ohne auf den Willen (nach obiger Er⸗ 
klaͤrung) Ruͤckſicht zu nehmen, nicht zu begreifen iſt, 
daß gewiſſe Menſchen gewiſſe Dinge nicht einſehn und 
uͤberzeugt davon ſeyn ſollten. — Il. Warum will der 
Menſch oft nicht erkennen was wahrhaft gut 
iſt? — Weil es mit feinen herrſchenden Begierden 
ſtreitet, oder das Gegentheil davon ſeiner Sinnlichkeit 
ſchmeichelt.— So will mancher Habſuͤchtige die Uns 
rechtmaͤßigkeit der Mittel, deren er ſich zur Befriedi⸗ 
gung derſelben bedient, nicht einſehn lernen; ſo der 
Juͤngling ſich nicht von der Schaͤdlichkeit mancher ſeiner 
Vergnuͤgungen überzeugen laffen — — u 


12) Der nachtheilige Einfluß eines herr⸗ 
ſchenden Sittenverderbens auf das Wohl gan · 
zer Staaten und Länder — erhellet I. aus der 
Geſchichte, beſonders des juͤdiſchen Staates, 
welcher eben deswegen zu Grunde gieng, weil trotz al⸗ 
ler unbiegſamen Anhaͤnglichkeit und alles blinden Eis 
fers für alte Gebräuche und den Buchſtaben des Geſe⸗ 
tzes, wahre Religiofität ſich ſo gut wie verloren hatte, 
und ein auffallendes Sittenverderben faft allgemein, be⸗ 
ſonders unter den Großen des Volks eingeriffen war, 
woher es denn auch kam, daß ſelbſt Jeſus das Volk 
nicht retten konnte; man folgte ihm nicht — ja man 
ermordete ihn. II. Er erhellet auch aus der Na. 
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tur der Sache. 1) Das Wohl des Ganzen iſt nichts, 
wenn nicht den einzelnen Theilen wohl iſt — welches 
bey herrſchendem Sittenverderben nicht der Fall ſeyn 
kann 2) Das Wohl ganzer Staaten und Völker be⸗ 
ruht ferner darauf, daß weiſe und gerechte Geſetze gege⸗ 
ben, daß dieſe gewiſſenhaft befolgt werden, und auch in 
den Stücken, worüber das buͤrgerliche Geſetz nichts vor⸗ 
ſchreiben kann, oder wohin die Wachſamkeit der Obrig⸗ 
keit nicht reicht, nichts zum Nachtheil des Ganzen ges 
ſchehe, ſondern jeder vielmehr aus eigenem Antrieb 
das allgemeine Beſte befordere. Je weniger dies alles 
der Fall iſt; deſto minder glücklic) der Staat, bis er end« 
lich ganz zerfallt. — Bey herrſchendem Sittenverderben 
kann es aber nicht anders kommen. Erkennen wir daher 
unſer Wohl großenthells vom Wohl des Staates abhaͤn⸗ 
gig, und uns ſelbſt zur Beförderung allgemeiner Wohl. 
farch verpflichtet; fo laßt uns für gute Sitten, für Res 
ligion und Tugend ſorgen, ſelbſt das erſte Beiſpiel ge⸗ 
ben, und das um ſo mehr, je mehr wir als Obrigkeiten, 
gehrer, Angeſehene — unſer Beiſpiel für beſonders wich⸗ 
tig halten muͤſſen. — — — 


13) Von der Vorſicht, die wir bey unſerm 
Urtheile über öffentliche Ungluͤcksfaͤlle als Straf⸗ 
erichte Gottes zu beobachten haben. I. Oef⸗ 
Fentliche Ungluͤcksfaͤlle konnen allerdings wohl 
zuweilen Strafgerichte Gottes ſeyn. Soſern ſie, 
nach der Anordnung Gottes , natürliche Folgen der Were 
gehungen und des herrſchenden Sittenverderbens des gröfe 
fern Theils von Völkern find, wodurch er zu ihrer Beſſe. 
rung mitwirken will, und wobey er alſo ſeine Guͤte kei. 
nesweges verleugnet. — Daß darüber Unſchuldige 
mitleiden: iſt kein haltbarer Einwurf — Sie leiden 
ja dabey auch, wenn es nicht Strafgerichte ſind, und 
fur fie find fie nicht Strafe, age was alle unverſchul⸗ 
5 dete 
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dete leiden ſind. II. Aber wir Finnen es nie mit 
ewißheit wiſſen, ob ſie es ſeyn ſollen. 1) So 
manche öffentliche Ungluͤcksfaͤle tehn in keiner fur uns 
erkennbaren Verbindung mit dem Betragen der Men⸗ 
ſchen — z. B. eine Feuersbrunſt, durch Unvorfichtige 
keit eines Menſchen entſtanden, legt eine ganze Stadt 
in die Aſche: eine anſteckende Kranfheit , von andern 
Orten hergebracht, verheert ganze Gegenden — — 
2) Und ſelbſt wenn das iſt, können wir ſie nicht beſtimmt 
für Strafgerichte erklären — weil wir die Abſichten Got. 
tes dabey nicht erkennen, den Grad der Strafbarkelt 
derer, die davon betroſſen werden, nicht angeben fün« 
nen, und oftmals die Bemerkung machen, daß in an 
deren Fällen, wo Menſchen allem Anſehn nach noch 
welt ſtrafbarer find, keine Strafgerichte erfolgen. Auch 
ſollen wir ja überhaupt nicht uüder andere richten, tele 
ches doch geſchicht, wenn wir öffentliche Unfälle die an. 
dre treffen, für göttliche Strafgerichte erklͤren. Damit 
ſtimmen auch die Aeußerungen Jeſu überein Vergl. Suc, 
13, ff. Joh. 9, 2. 3. — Treffen uns alſo ſelbſt öffents 
liche Unfälle; fo laßt uns dies zwar aufmerkſam machen, 
und uns zu Nachforſchungen reitzen, ob ſie nicht etwan 
70 Folgen unſers eignen fehlerhaften Verhal⸗ 
tens find, und welches Schickſals wir uns überhaupt, 
nach unſerm Betragen, für würdig halten durfen: 12 
es ſey ferne von uns andere zu verurtheilen, dadurch 
unſer Mitleid zu fehwächen u. f. w. , 


14) V. 46.) Welche Gründe koͤnnen uns 
vernuͤnftiger Weiſe die zu unſern gottesdienſtli⸗ 
chen Verfammlungen beſtimmten Saͤuſer ehr, 
wuͤrdig machen? und wie ſollen wir es zeigen 
daß ſie es uns ſind? J. Die erſte Frage. 1) Nicht 
der Gedanke, als wäre Gott hier mehr, als ſonſt irgend. 
wo gegenwärtig, oder ſähe ſich lieber hier, als an ir. 

ri gend 
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gend einem andern Orte verehrt oder als wäre dieſen 
Häufern an ſich eine beſondre Heiligkeit eigen — — 
Irrthümer aus dem Kindesalter der Volker! — 3) 
Wohl aber die Beſtimmung dieſer Häufer — zur Ans 
betung Gottes, zur Belebung religlöſer und ſüttlicher 
Empfindungen und Geſinnungen, zur Erhaltung und wei⸗ 
teren Verbreitung des wichtigſten Zweiges der Erkennk⸗ 
niß — — — Dieſe Beſtimmung wird dem, der fie 
vor Augen hat, auch das Gebäude unmilltührtic auf 
gewiſſe Welſe ehrwuͤrdig machen. z) Und dem wird 
er um fo weniger entgegen wirken, da hiedurch wiederum 
die Erreichung der Beſtimmung folder Häufer erleich⸗ 
tert wird. (Dies alles ſetzt ſreilich ſinnl iche, eingeſchraͤnk 
te Weſen voraus; aber dergleichen ſind wir einmal, und 
in welchem Grade iſt es der zahlreichſte Theil der Mens 
ſchen!) II. Beantwortung der zweiten Frage 
1) Durch fleißigen Beſuch unfrer Berhäufer in der rech⸗ 
ten Abſicht. 2) Durch ein anſtaͤndiges Verhalten da. 
ſelbſt — zur Zeit der öffentlichen Verſammlungen ſo⸗ 
wohl, als auch ſonſt. (Wie leicht kann (was das letztere 
betrifft,) die Erinnerung an leichtfertige Scherze oder 
Unanſtändigkelten durch eine natürliche Ideenverbindung 
nach dem Geſetz des Ortes die Wirkung elnes ganzen 
Vortrages hindern, oder doch die Andacht foren!) 
3) Dadurch, daß wir fie, ohne Noth, zu keinen an⸗ 
dern, als den beſtimmten, und zu keinen mit dieſen un⸗ 
vertraglichen Abſichten misbrauchen. Belſplel aus dem 
exte. . 


15) W. 45 ff.) Von dem Betragen, welches 
alle Chriſten bey ihren offentlichen Be 
gen in den Kirchen beobachten ſollten 1. Vor. 
jaufige Bemerkungen Über die Abſichten dieſer 
Suſammenkuͤnfte, als; 1) Anbetung und Vereß⸗ 
rung Gottes und Jeſu. 2) Erhaltung und Vermeh⸗ 

rung 
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rung richtiger religidſer und ſittlicher Kenntniſſe. 3) Fey 
er der heiligen Gebräuche. 4) Welches alles auf Bes 
förderung wahrer Tugend abzweckt. — II. Sieraus 
erhellet leicht wie wir uns dabey zu verhalten 
haben. 1) Mit ehrerbietigem (nicht truͤbſinnigem) 
Ernſte. 2) Mit forgfältiger Vermeidung alles unnöthi⸗ 
gen Geraͤuſches. 3) Mit ſenunterbrochener Auſmerkſam⸗ 
keit bey jedem Theile des offentlichen Gottesdienſtes — 
— Nur ſo können die wichtigen Abſichten unſrer got ⸗ 
tes dienſtlichen Zuſammenkuͤnfte erreicht, und dieſe ſuͤr 
uns alle recht nützlich werden. Moͤgten wir denn die 
Gewohnheit ablegen. — — — 


16) V. 37.) Wie wir nach dem Muſter 
Jeſu bis an das Ende unſers Lebens für Men» 
ſchenwohl thaͤtig ſeyn follen: I. So war es Je 
ſus — Er lehrte, heilte, tröͤſtete, ſorgte für die Sei- 
nen — bis an die letzten Augenblicke ſeines Lebens, ſelbſt 
am Kreutze noch. II. So ſollten auch wir es ſeyn — 
Durch Treue in unſerm eigentlichen Berufe, durch 
eine wohlthatige Wirkſamkeit auch außerdem, wo wir 
Gelegenheit und Kraft dazu haben, durch gute Leh⸗ 
ren und Rathſchlaͤge, durch ein muſterhaftes Bei⸗ 
ſpiel.— — Dann duͤrſen wir auch ähnliche Beloh⸗ 
nungen, wie Jeſus erwarten u. ſ. w. 7 85 

17), B. 47.) Die Sorge des Chriſten, auch 
keinen einzigen Tag zum Gutesthun unbenutzt 
zu laſſen. I. Wie ſorgt der Chriſt hierfuͤr? 1) 
Nicht fo, daß er ſeine gewöhnlichen Geſchaͤfte nie auge 
fege, oder ſich nie eine Erholung davon erlaube, welches 
ſogar zuweilen Pflicht iſt; ſondern 2) ſo daß er an jedem 
Tage fo viel Gutes, als möglich wirke, ſich in edlen 
Entſchlleßungen befeſtige, lan Güte der Geſinnung ge 
winne u. ſ. w. Selbſt unter feinen Erholungen vergißt 
er deſſen nicht, ſo wie er dieſe ſelbſt zu Den Bir 

gt. 
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ligt. l. Was ermuntert ihn dazu? 1) Das Beil ⸗ 
ſpiel Gottes und Jeſu. 2) Der Gedanke, daß es an 
ſich Pflicht iſt, ſo viel Gutes zu wirken, wie man kann, 
alſo auch keinen Tag verloren gehn zu laſſen. 3) Auch 
kann ja jeder Tag feines Lebens der letzte ſeyn. 4. Die 
guͤnſtigen Gelegenheiten zum Gutesthun, die ſich an ei. 
nem Tage darbleten, kehren vielleicht an keinem andern 
wieder. 5) Je reicher die Ausſaat hier, deſto ergiebis 
ger die Erndte dort, 7 4 


18) So wenig auch Jeſus hoffte den Untergang 
des juͤdiſchen Volks abwenden zu koͤnnen; und bey dem 
‚größten Theile deſſelben ſeine liebevollen Abſichten zu 
erreichen; ſo hört er doch nicht auf, für Menſchenwohl 
nach dem Willen feines himmliſchen Vaters und nach 
feiner Beſtimmung wirkſam zu ſeyhn. Laßt uns ihm 
auch hierin nachfolgen, und trotz der Unwahrſchein⸗ 
lichkeit eines glücklichen Erfolges pflichtmaͤßig 
fuͤr der Menschen Wohl wörken. 1: Wir Ein. 
nen es doch nie gewiß wiſſen, ob wir unſre Abſicht 
nicht erreichen werden. II. Oft Erönc unſre Be⸗ 
muͤhungen erſt ein ſpaͤter Segen (wie bey Jeſu) 
III. Auch nur theilweiſe unſre guten Abſichten 
zu erreichen iſt ſchon eine füße Genugthuung. 
(ſo rettete Jeſus doch einige feiner Landsleute) IV. Un. 
ſre Bemuhungen für das Wohl der Menſchen 
koͤnnen auch oft, zwar nicht den von uns be⸗ 
abſiehrigten, aber doch einen ſehr wichtigen an ⸗ 
dern Erfolg haben. V. Auf alle Falle genü⸗ 
ige es uns unſre Pflicht zu thun, indem wir 
l Uebrige der goͤttlichen Vorſehung anheim 
ſtellen. ; 


19) Obgleich Jeſus gar wohl wußte in welcher 
Gefahr er ſchwebte; fo fuhr er doch fort, feinem Beru⸗ 
fe 
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fe gemäß zu lehren und thaͤtig zu ſeyn. So muß auch 
uns ſelbſt über das Leben die Pflicht theuer 
ſeyn. S. das Evang. am erſten Sonnt, in den Fa. 
ſten den geen Entw. 


20) Mitten unter feinen, Feinden und unter den 
drohendſten Gefahren wandelt Jeſus ruhig umher und 
wirkt wohlthaͤtig fort. — Das Bewuſtſeyn feiner 
guten Abſichten erfüllt die Bruſt des Recht⸗ 
ſchaffenen mit edlem Muthe. 1. Dies ſehn wir 
an Beifpielen, z. E. Jeſu, der Apoſtel, zuthers, und 
andrer großer Menſchen, die den größten Muth bewie. 
fen, und ihn ſelbſt von ihrem guten Bewußtſeyn ab⸗ 
leiteten, oder deren Muth man doch nur daraus recht 
erklären kann. Vielleicht haben wir auch ſelbſt ſchon 
die Erfahrung gemacht, daß wir nie muthvoller ſind, 
als wenn wir uns guter Abſichten bewußt ſind, dahin⸗ 
gegen der Pfad des Laſterhaften allenthalben mit 
Schreckgeſtalten umgeben, und Feigheit die faſt unzertrenn⸗ 
liche Gefährtin deſſen iſt, den ein böfes Gewiſſen mar⸗ 
tert. II. Auch iſt es begreiflich genug. 1) Ohne 
feſtes Vertrauen auf Gott, auf ſeinen Beyſtand, auf 
feine belohnende Guͤte, ohne die gegr endete Ueberzeu⸗ 
gung, bey allem Wechſel der Dinge ſein wichtigſtes 
Gut in Sicherheit zu haben, und auf gewiſſe Weiſe 
uͤber das Schickſal erhaben zu ſeyn — iſt kein wahrer 
Muth moͤglich. 2) Nur aber bey dem Rechtſchaffe⸗ 
nen kann dies alles ſtatt finden, folglich —— — 
Wäͤnſchen wir alſo von den Qualen der Furcht immer 
frey zu bleiben, und unter allen Umſtaͤnden, unter den 
drohendſten Gefahren einen edlen Muth zu beweiſen; 
fo laſſet uns der Rechtſchaffenheit unwandelbar treu 
bleiben, und nie andre, als gute Abſichten uns bele⸗ 


en. — :. — 
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210 (V. 48) Warum hing das Volk Jeſu 
fo ſehr an? 1. Ein Theil 9 aus Grün« 
den die wir nicht billigen konnen. Sie ahm⸗ 
ten zum Theil andern blindlings nach, verehrten in 
ihm nur den Winderthäter, ohne auf den eigentlichen 
Zweck ſeiner Thaten zu ſehn; erwarteten und wünſch⸗ 
ten nur leibliche Wohlthaten von ihm,, insbeſondre 
auch die Errichtung eines weltlichen Reichs, wo⸗ 
von fie ſich viele irdlſche Vortheile verſprachen. — 
Dies alles war den Abſichten und Erklärungen Jeſu 
gerade entgegen, und es konnte nicht fehlen, daß ſie 
ſich nicht in ihren Meinungen und Erwartungen hätten 
betrogen ſehen muͤſſen, und nur zu leicht zum Abfall 
von ihm zu bewegen geweſen waͤren. II. Ein an⸗ 
drer, und ungluͤcklicher Weiſe nur der gerin» 
gere Theil hieng ihm aus beſſeren Grunden 
und Abſichren an. Er erkannte in ihm keinen 
weltlichen König, ſondern den Stifter eines morali⸗ 
ſchen Reichs; und fand bey ihm Befriedigung geiſtiger 
Beduͤrfniſſe; verehrte mehr in ihm, als einen bloßen 
Wunderthäter , wußte warum er ihm anhieng. — — 
Anwendung auf die jetzigen Anhänger Jeſu, unter des 
nen ſich eine ahnliche Verſchiedenheit findet. Moͤgten 
wir zu der letzten Claſſe gehören, oder uns immer 
mehr an fie anſchlleßen! Nur dann können uns dle 
Segnungen des Chriſtenchumes zu Theil werden. —— 


22) V. 48.) Das Rührende und Araft« 
volle der Vortraͤge Jeſu. S. Das Evang. am 
aten Sonntage nach Epiph. den ı4ten Entw. An⸗ 
merkung. Noch wuͤrden ſich mit dieſem Evangelio 
Vortrage verbinden laffen über die Sicherheit in mo. 
raliſcher Ruͤckſicht; über die gute Seite des Krie⸗ 
ges, (zum Troſt für diejenigen die unter feiner Geis 

5 ßel 
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ßel ſeufzen und als Beytrag zur Rechtfertigung 
der Vorſehung, die auch das Uebel auf mancher⸗ 
ley Weiſe zum Guten benutzt); über die Wohle 
thaten des Friedens; über Entweihung der Kirchen uns 
ter Chriſten; über den ſchwachen Eindruck der Wahr⸗ 
heit auf vor eingenommene Gemüther (auf Veranlaſ⸗ 
fung von v. 47.) und andre mit dieſen und den übrigen 
verwandte Materien mehr. 
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— 


un. 


Am ſechſten Sonnt. in den Faſten oder 
Palmarum. 


Joh. 13, 1— 17. 
(Vormals Evang. am grünen Donnerſtage.) 


Jeſus waͤſcht feinen Juͤngern die Fuße. 


Ueberſetzung. 


v. 1 Kurz vor dem Paſchafeſte gab Jeſus, der wohl 
wußte, daß die Zeit gekommen waͤre, da er 

dieſe Welt verlaſſen und zum Vater gehen ſollte, 
den Seinigen noch einen Beweis von der diebe, 
womit er ſie hienieden immer geliebt hatte und bis 

2 ans Ende liebte. Als namlich die Mahlzeit zus 
gerichtet war, und Judas Iſeariot, Simons Sohn, 
ſtchon den teuflifchen Entſchluß, Jeſum zu verra⸗ 
Zthen, gefaßt hatte, ſtand Jeſus, obgleich er ſichs 
wohl bewußt war, daß ihm alles vom Vater uͤber⸗ 
tragen, daß er von Gott geſandt waͤre, und zu 

4 Gott zurückkehren würde, vom Mahle auf, legte 
fein Oberkleid ab, und umsürtete ſich mit einem 
‚Sleinenen Tuche. Dann goß er Waſſer in ein Bes 
cken, und fing an, feinen Schülern die Fuͤße zu 
waſchen, und fie mit dem Tuche, welches er um. 

6 gelegt hatte, abzutrocknen. Als er nun zu Simon 
7 Petrus kam, ſagte dieſer zu ihm: Herr, du ſoll⸗ 
teſt mir die Fuͤße waſchen? — Warum ich dies 
thue, antwortete Jeſus, das weißt du freylich ite 
2 noch 
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8 noch nicht, du ſollſt es aber nachher erfahren, Pe 
trus erwiederte: Mein, nimmermehr ſollſt du mir 
die Füße waſchen! — Läßt du dich nicht waſchen, 

gſprach Jeſus, fo iſt alle Freundſchaft zwiſchen uns 
aufgehoben! Dann, ſprach Petrus, waſche mir 
nicht nur die Fuͤße, ſondern auch Haͤnde und Haupt! 

10 Jeſus antwortete: Wer ſich ſchon gewaſchen hat, 
der darf ſich nur die Füße noch waſchen laſſen, denn 
er iſt ja ſchon rein: und ſo ſeyd ja auch ihr rein — 
11 doch nicht alle. Jeſus kannte naͤmlich feinen Ver⸗ 
rather ſchon — dacum ſprach er: Ihr ſeyd nicht 
12 alle rein. Nachdem er ihnen nun die Füße gewa⸗ 
ſchen, fein Oberkleid wieder angelegt, und ſich wie. 
der zum Mahle geſetzt hatte, ſprach er zu ihnen: 
13 Wiſſet ihr, warum ich dies gethan habe? — Ihr 
nennet mich Lehrer und Herr, und mit Recht, denn 
14 ich bin's. Wenn nun ich, euer Herr und Lehrer, 
euch die Fuͤße gewaſchen habe; ſo muͤßt auch ihr 
euch untereinander ſelbſt die geringſte Dienſte nicht 
15 verweigern. Ich habe euch ein Beyſpiel geben 
wollen, damit ihr euch ſo unter einander betraget, 
16 wie ich mich gegen euch betragen habe; denn der 
Sklave ift doch fuͤrwahr nicht vornehmer als fein 
Herr, und der Geſandte nicht vornehmer als der, 
17 der ihn geſandt hat. Wenn ihr dies wiſſet, — 
wohl euch, wenn ihr auch darnach thut! 


Homiletiſche Bearbeitung. 
1. 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 
Die innige, beharrliche Lebe Jeſu gegen die Seini⸗ 


gen, die auch der ſchwarze Undank des Einen unter ih» 
f nen 
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nen nicht wankend macht, die jede Gelegenheit, ihnen 
auf irgend eine Weiſe nuͤtzlich zu werden, ergreift, und 
ſich, wo dies geſchehen kann, nichts zu vergeben fuͤrchtet, 
die ganze ſymboliſche Handlung des Fußwaſchens, wel» 
che zur Verdrängung alles Stolzes aus den Gemüthern 
der Jünger, und alles Beſtrebens ſich über einander zu 
erheben), fo nachdrücklich wirken mußte; — die Aus- 
ſichten, welche den Erlöfer, bey der Erwartung feineg 
nahen Todes aufrichteten, das charakteriſtiſche Verhal⸗ 
ten Petri, die beyläufige Erwähnung des Judas, dle 
Ermunterung Jeſu zur Nachahmung feines Beyſpiels, 
der auch hier wiederholte Wink Jeſu, von der Unente 
behrlichkeit eines thaͤtigen Chriſtenthums — welche 
fruchtbare Veranlaſſungen zu den lehrreichſten, und zu 
wahrhaft praktiſchen Vorträgen bietet nicht dies alles 
dem Prediger dar! Und wie viel darf er dadurch zu wuͤr⸗ 
ken hoffen, wenn er ihnen auch nur etwas von dem Gei⸗ 
ſte, der in dieſer ganzen Stelle weht, mitzutheilen ver⸗ 
mag; denn wer kann fie ohne Rührung leſen? — leſen, 
ohne von inniger Liebe und Verehrung gegen die Haupt. 
perſon ſich durchdrungen zu fuͤhlen, und ohne eine Men⸗ 


ge der wohlthaͤtigſten ſittlichen Empfindungen bei ſich zu 
beleben? — — 


Daß man in den Morgenlaͤndern ſich, bevor man zu 
einem Mahle gieng, zu waſchen, oder zu baden, und 
nach der Ankunft, von einem Sklaven die Füße abwa⸗ 
ſchen zu laſſen pflegte, daß die Befchaffenheit der mor⸗ 
genländifchen Kleidung das Ablegen des Oberkleides bey 
dieſer Handlung, wobey es Jeſu hinderlich geweſen ſeyn 
wuͤrde, erforderte und dergleichen anzufuͤhren, duͤrfte, 
um die Erzaͤhlung und die ganze Handlung für unſre 
abendlaͤndiſchen Zuhörer deſto verſfaͤndlicher und - un⸗ 
anstößig zu machen nicht unzweckmoͤßig ſeyn. — Ob ins 
deit die hier erwaͤhnte Mahlzeit mit der Oſterlamms⸗ 
mahlzeit eine und dieſelbe.geweſen, ob fie am Mittwoch 

5 2 oder 
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oder Donnerſtage gehalten worden ſey? dies auf der 
Kanzel zu unterſuchen iſt jetzt wohl um fo überflüffiger, 
da unſer Text nicht mehr für den Feſttag der Einſetzung 
des h. Abendmahles beſtimmt iſt, und mithin niemand 
gendthigt iſt dieſen Gegenſtand damit in Verbindung zu 


ſetzen. 

Die Ueberſetzung des aten Verf, uͤberhebt mich wei. 
terer Bemerkungen daruͤber. 

V. 3. „Daß ihm alles vom Vater übertragen wäre“ 
— d. h. die ganze Ausführung feiner großen Abſichten, 
das ganze goͤttliche Reich. 

Daß in der letzten Hälfte des roten Verſes das rein 
metaphoriſch ſtehe — iſt offenbar, und beweiſet der Zus 
faß v. 11. — Daß es auch vorher ſchon moraliſch zu 
verſtehen ſey, iſt wenigſtens unwahrſcheinlich. 

Was den Zweck der ganzen Handlung des Fußwa⸗ 
ſchens betrift; fo laßt die eigene Erklärung Jeſu darüber 
keinen Zweifel übrig, und nach diefer iſt wenigſtens kein 
Grund da, zu glauben, daß Jeſus auch durch dieſe Hand⸗ 
lung dem Wahne ſeiner Schuͤler, von einem irdiſchen 
Reiche habe entgegen arbeiten wollen, — Indeß konn⸗ 
ten freylich fie auch ohne daß Jeſus dieſe Abſicht hatte, 
den Schluß ziehen: daß Jeſus, als weltlicher Regent 
ſich ſchwerlich zu einer Sklavenarbeit (denn dies war 
= 3 doch gewöhnlich) herabgelaſſen haben 
würde, — 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


) Ermunterungen aus der Betrachtung der 
bis ans Ende beharrenden Liebe Jeſu gegen die 
Seinigen. I. Jeſus beharrt in feiner Liebe ge⸗ 
En die Seinigen bis ans Ende. — Bis an fein 
e pflege er den liebrejchſten Umgang mit N 
eine 
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feine Aenßerungen zeugen von feiner Siebe, bis ans Ende 
ſucht er ihnen nuͤtzlich zu werden — durch Tröͤſtungen, 
Lehre und Beyſpiel — immer bleibt ihm dieſe Abſicht 
gegenwärtig. Sein Tod ſelbſt iſt der ftärkite Zeuge da⸗ 
von, und am Kreuze ſogar ſorgt er für fie. Weder die 
Schwachhelten feiner übrigen Schüler, noch die ſchwarze 
Undankbarkeit und Verrätherey eines Judas, noch fein 
eignes leiden macht ihn in feiner kiebe wanken, oder der⸗ 
felben vergeſſen. Hier erhellet es recht deutlich, wie wer, 
nig fie bloße Aufwallung eines von der Natur zartges, 
ſchaffenen Herzens war, — welchen ‚hohen ſittlichen 
Werth fie hat — — — (Vergleichungen mögen die 
Darftellung der beharrlichen Siebe Jeſu nach dieſen Win⸗ 
len heben und alles darin deſto anſchaulicher machen) II. 
Diefe Betrachtung ermuntere uns 1) zur deſto 
aufrichtigeren, innigeren und dankbareren Gegenliebe 
gegen Jeſum — 2) Vorzüglich zur Nachahmung feines 
Beyſpiels (wie er es ſelbſt fordert, und wie es gewiß ge⸗ 
ſchehn wird, wenn wir den Werth feines Verhaltens ge⸗ 
buͤhrend ſchaͤtzen und bewundern.) — 5 
2) Es iſt Pflicht des Chriſten, auch ſeine 
letzten Stunden den Seinigen noch wohlthaͤtig 
zu machen. 1. Dies kann auf mancherley Weiſe 
geſchehen. 1) Schon durch mancherley Veranſtal⸗ 
tungen in Ruͤckſicht auf die zeitlichen Umftände derer, die 
ihm zunächſt angehn — Kinder, Verwandte, treue 
Dienftboren — (Sorge, Streitigkeiten wegen des Mache: 
laſſes u. d. gl. zu vermeiden) 2) Dann durch Belehrun⸗ 
gen, Ermunterungen, Warnungen aller Art. Wann 
könnten ſolche Eräftiger feyn, als wenn fie aus dem Mun⸗ 
de ſterbender Freunde an uns ergehen? (Berufung auf 
die eignen Erfahrungen manches Zubörers von der wohl⸗ 
thaͤtigen und wuͤrkſamen Kraft der Erinnerung an die 
Ermunterungen — — eines verſtorbenen Vaters, einer 
guten Mutter u. ſ. w.) 3) 1 auch vorzuͤglich durch 
; 3 ein 
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ein mufterhaftes Beyſpiel der Geduld, der Standhaftige 
keit, der fortdaurenden ziebe, der Erfüllung der Pflicht 
der Reſtitution, der Verſoͤhnlichkeit u. dgl. II. Und 
dies ſollte auch geſchehen. 1) Wir ſind verbun⸗ 
den Gutes zu fliften, fo lange wir es vermögen. In⸗ 
ſonderheit 2) ebe gegen die Menſchen zu beweiſen. 3) 
Je näher der Abſchied, deſto weniger darf uns die Hoffe 
nung töufchen, das Verſaͤumte nachzuholen. 4) Wie 
könnten wir uns auch beſſer auf den Eintritt in die Ewig 
keit vorbereiten, als ſo? 5) Und haben wir nicht auch 
hier das Beyſplel Jeſu nachzuahmen? 

3) Der Gedanke feines Sterbens war bey Jeſu 
von dem Gedanken feines Hin gehens zum Vater, unzer⸗ 
trennlich und dieſer verſüßte ihm jenen. — — Wie 
wohlthaͤtig es für uns ſey, wenn wir uns unſern 
Tod als einen Singang zu Gott denken koͤnnen. 
I. Wann koͤnnen wir une unſern Tod fo denken? 
— Wenn wir wie Jeſus geſinnt ſind und leben — — 
eben den Gehorſam gegen Gott, eben die kiebe gegen 
den Naͤchſten beweiſen, wie er; eben fo thaͤtig fr alles 
Gute zu ſeyn ſuchen — — — II. ind dies ift ſehr 
wohlthaͤtig für uns. 1) Dieſe Vorſtellung benimmt 
dem Gedanken an den Tod das Traurige und Schreckli⸗ 
che, was er ſonſt haben wuͤrde. a) Traurig und ſchreck⸗ 
lich würd uns dieſer Gedanke ſeyn, wenn wir uns den 
Tod als Vernichtung, als Uebergang in einen Zuſtand 
des Elends denken, oder in Anſehung deſſelben in troſt⸗ 
loſer Ungewißheit ſchweben müßten. b) Wie verändert 
er aber ſo ganz ſeine Geſtalt, ſobald wir uns den Tod 
als Hingang zu Gott — d. i. als Uebergang in einen 
Zuſtand höherer Erkenntniß Gottes und innigerer feliger 
rer Verbindung mit ihm, durch immer wachſende Aehn⸗ 
lichkeit mit ihm, durch ſteten Wachsthum in Weisheit, 
Tugend und jeder Vollkommenheit vorſtellen. — — 
2) Sie iſt in hohem Grade geſchickt wieder auch unſern 

Tugend⸗ 
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Tugendeifer zu nähren und zu ftärken — 3) Und wird 
alſo auch zur Erhöhung unſrer ewigen Gluͤckſeligkeit bey⸗ 
tragen. — a 
a Der große Troſt beym Tode der Unſrigen: 
Sie find zum Vater gegangen. 1, Der Tod hat 
alſo ihrem Daſeyn Fein Ende gemacht — II. Sie 
befinden ſich in einem vollkommneren und feliger 
ren duſtande als bier, III. Und wir haben Grund 
zur Hoffnung einer kuͤnftigen Wiedervereini⸗ 
gung mit ihnen; (wenigſtens ſofern dieſe zu ihrer und 
unfeer eignen künftigen Vervollkommnung und Selig» 
keit erforderlich iſt. ) 0 
5) (v. 2.) Das ſchaͤndliche Verfahren des 
Judas als Derrätbers Jeſu. 1. Er verrieth den, 
nach feiner eignen Ueberzeugung, vSllig un⸗ 
ſchuldigen Tem; der II. fein Lehrer, Wohl. 
thaͤter und Freund war —; ohne IM. durch die 
ſchonende Behandlung deſſelben im mindeſten 
geruͤhrt zu werden —ſmit teuftiſcher Beharrlichkeit; 
IV. unter dem fortdaurenden heuchleriſchen 
Scheine der Sreundſchaft; V. Und das alles um 
eines ſchnoͤden Gewinnes willen. So vereinigten 
ſich alſo die unſittlichſte Gefuͤhlloſigkeit für die Würde 
Jeſu, und feine edle Behandlung, die ſchwaͤrzeſte Uns 
dankbarkeit, die niederträchtigſte Heucheley, und der 
ſchmuzigſte Geiz, um Judas Verfahren mit dem Cha- 
rakter des teufliſchen zu ſtempeln! — Auch entſchuldigt 
es ihn nicht, wenn man zugiebt, er habe gehofft, Jeſus 
werde ſich ſchon retten — Er ſetzte ſich wenigſtens der 
Gefahr aus, ihn feinen erbitterten Feinden in die Hande 
zu liefern, die, wie er wohl denken konnte, denn auch 
das Aergſte uͤber ihn beſchließen wuͤrden; er ſpielte auch 
denn einen niedrigen Betrug, und die Handlung an ſich 
bleibt immer verabſcheuungswuͤrdig. — Mögten wir 
ihm nie in irgend einer Hinſicht ähnlich werden —— 
2 4 6) (v. 30 
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6) (o. 3.0 Nachahmung Jeſu in der Verbin⸗ 
dung großer Vorzuͤge mit großer Demuth. I. 
Das Beyſpiel Jeſu. 1) Er, befige die größten Vor⸗ 
zuͤge. 2) Iſt ſich auch ihrer wohl bewußt. 3) Und 
vermehrt feine Verdienſte deftändig, 4) Aber gleich« 
wohl ſchaͤmt er fich nicht, eine ſolche Handlung zu ver⸗ 
richten, wie das Fußwaſchen war, da er auch hiedurch 
feinen Schülern wohlthun konnte. II. Laſſet uns ſei⸗ 

nem Beyſpiele folgen. ) Wir haben auch Vorzuͤ⸗ 
ge, der eine dieſe, der andre jene, alle befigen wenigſtens 
die Würde, dle ihnen als Menſchen zukommt. 2) Laßt 
fie uns auch eifrig zu vermehren, und zu erhöhen trachten. 
3) Auch dürfen wir uns derſelben allerdings bewußt ſeyn. 
4) Nur blaͤhe uns dieſes Bewußtſeyn niemals auf, und 
hindre uns, fo wohlthaͤtig zu wuͤrken, wie wir konnen, 
oder verleite uns, zur Erfüllung irgend einer Pflicht uns 
zu geoß zu achten. — ae Br 

7) Warnung, uns durch keinen falſchen 
Wahn von unſrer Größe von der Beobachrum 
irgend einer Pflicht abhalten zu laſſen. 1. Wie 
dies oft geſchieht. Wenn z. B. Vornehme und Rei⸗ 
che Geringen und Armen die ihnen, ſelbſt als bloßen 
Menſchen, gebuͤhrende Achtung verweigern; wenn ans 
dre ſich zu manchen rechtmäßigen Arbeiten und Erwerbs⸗ 
arten zu vornehm duͤnken, und lieber betteln, oder ſtehlen, 
oder betrugen, oder Schulden machen, die fie nicht bezah⸗ 
len können, u. d. gl; wenn der Angeſehenere den Minder⸗ 
Angeſehenen, den er beleidigte, nicht zuerſt zue Verſöh⸗ 
nung die Hand bieten will; wenn man den armen her⸗ 
untergekommenen Verwandten verleugnet, oder vernach⸗ 
läſſige, u. d g. m. 1 Warnnungegruͤnde gegen 
dieſen Fehler. 1) Schon die Falſchheit eines ſolchen 
Wahns, der unſer Verhalten darnach ehöricht und laͤ⸗ 
cherlich macht, ſollte uns davon abhalten. Worin bes 
ſtehe denn in der That die Größe eines Menſchen, 100 

nicht 
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licht in bloßen außeren Vorzugen? — — Iſt es nicht 


thoͤr cht und lächerlich uͤber den bloßen Schein die Wuͤrk⸗ 
lichkeit aufzuopfern? 2) Und wie unverantwortlich iſt 


nicht an ſich ein ſolches Benehmen? wie unvereinbar mit 


dem Unterrichte und Beyſpiele Jeſu? wie misfaͤllig noth⸗ 


wendig Gott? 3) Auf wen aber dieſe Vorſtellungen 
keinen hinlaͤnglichen Eindruck machen — der erwäge 


auch die Folgen davon — nicht nur wegen des Misfal« 
leus Gottes und der Misbilligung unſers Gewiſſens; 


ſondern auch wegen des Eindruckes, den ein ſolches Ver⸗ 


fahken auf andre Menſchen macht. Und wer iſt denn 
wegen feiner äußern Vorzüge auf immer geficher? Wie 
wenn nun wir ſelbſt verarmen? — — — 
S) . 6 8) Das Verhalten des Chriſten in 
Abfiebe auf die Ehrenbezeugungen andrer, die 
er ſelbſt nicht zu verdienen ſich bewußt iſt. I. 
Beſchreibung dieſes Verhaltens. 1) Er ſucht der⸗ 
gleichen nicht nur nicht (weder auf eine offenbare, noch 
verſteckte Weife, wie es am öfterften zu geſchehen pflegt); 
ſondern 2) er lehnt ſie ſogar ab, wenn man ihm von ſelbſt 
damit entgegen kommt. (3. B. Lobſpruͤche wegen Eigen⸗ 
ſchaften und Thaten, die er ſich nicht beymeſſen kann, 
oder die doch den Werth nicht haben, den man ihnen 
beplegt; aͤußere Erweiſungen der Ehrerbietung — in 
Mückſicht auf Vorrang u. dgl. — die ihm nicht zukom⸗ 
men u. ſ. w.) So verfuhr, ſehr lobenswuͤrdig, Petrus 
— Mur erſt, da er eine andre Abſicht Jeſu, als gerade 
ihm eine Ehrenbezeugung wiederfahren zu laſſen, vor⸗ 
ausſetzen muß, giebt er zu, daß Jeſus ihm die Füße 
waſche. II. Gruͤnde deſſelben. 1) Das entgegen. 
geſetzte Verhalten iſt allemal ehöriche, macht uns laͤcher. 
lich, nicht ſelten ſogar verhaßt, und wirkt am meiſten 
gerade das Gegentheil von dem, was der Eitle beabſich⸗ 
tigt. 2) Es iſt aber auch unrecht. — Wir beguͤnſti⸗ 
gen dadurch Heucheley, Kriecherey, Irrthum, wir ver⸗ 
23 kürzen 
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kuͤrzen andern, was ihnen gebuͤhrt — wie oft muͤſſen 
zehn beſcheidene Weiſe einem anmaaßenden Thoren nach⸗ 
ſtehn! Nicht ſelten entſpringen auch mancherley Zwi⸗ 
ſtigkeiten und Zaͤnkereyen daraus, und auf alle Falle 
ſtreitet es mit der chriſtlichen Ehrlichkeit, und einem 
chriſtlichen Sinne uͤberhaupt,, der ohne Demuth und 
Beſcheidenheit nicht beſteht, kann alſo auch unmöglich 
Gott wohlgefallen — 

9) v. 9.) So ſchwer es Petro auch anfangs ward, 
ſich zu entſchließen, ſich von Jeſu die Füße waſchen zu 
laſſen, fo willig war er dazu, ſo bald er bemerkte, daß 
Sefus darauf beſtand und dieſcs zu einer Bedingung ih 
rer Freundſchaft machte. So ſollten auch wir un. 
ſrer Freundſchaft mit Gott die liebſten Neigun⸗ 
gen aufopfern. J. Erklarung. 1) Jeder Menfch 
har feine Sieblingsneigungen — die ihn am erſten zum 
Ungehorſam gegen Gott verleiten, indeß er in andern 
Stücken thut, was er ſoll, und eben deswegen ſich um 
fo leichter beruhigt, vorzüglich wenn ſolche Neigungen 
an ſich das Anſehn der Unſchuld haben (ſo bey Petro 
feine: Abneigung dem Willen Jeſu ſich zu fügen) z. B. 
Liebe zum Frieden, Liebe gegen feine Kinder, Neigung 
zur Arbeit — 2) Aber auch dieſe dürfen wir nicht 
befriedigen, wenn das göttliche Geſetz es unterſagt; 
3) da Freundſchaft mit Gott nichts anders iſt, als wil⸗ 
liger Gehorſam gegen ihn, wobey wir feines Wohlges 
ſallens verſichert ſeyn dürfen, ſo wie wir ihm dadurch 
auf die unzweydeutigſte Art unſte Liebe bemeifen. II. 
Beweis. 1) Nach dem Ausſpruch unfers eignen Ge. 
wiſſens wie der heiligen Schrift ſindet wahre Tugend 
und Wohlgefallen Gottes an uns nur dann ſtatt, wenn 
wir ihm ganz und allein dienen. 2) Nach beyden ha⸗ 
ben auch unſre Handlungen einen ſo Höhen Werth, je 
fräckere Neigungen ſich unſern guten Entschließungen 
widerſetzenl, dahingegen, wer nur ſeinen e 
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folge, auch wenn er geſetzmaͤßig handelt, kein Lob der 
Tugend verdient. 3) Und was kann uns, ſelbſt in An. 
ſehung unſers Wohlergehens wichtiger ſeyn, als — 
Freundſchaſt mit Got? — Iſt es ſ loſt der Klugheit 
gemäß — ihr die Freuden und Güter eines Augenblicks 
vorzuziehen? ; 
10) (w. 7.) Lehrreiche Erinnerung an man» 
che Sälle aus unſerm Leben, wo wir für den 
Augenblick nicht wußten, was Gott für weife 
und gute Abfichten hatte; aber es nachher er« 
fuhren. I. Erinnerungen der Art. — So oft 
befremdete uns eine Begebenheit, ein Schickſal, das 
uns ſelbſt oder andre traf, eine Einrichtung oder Be⸗ 
gebenheit in der Natur — und wir konnten nicht bes 
greifen, wozu fie dienen, oder gut ſeyn mögte, wie fie 
mit der hoͤchſten Vollkommenheit und Weisheit Gottes 
ſich vertrüge (fo wie Petrus nicht begriff, wie Sex. 
ſus — —) doch ergab es ſich nachher oft genug, daß 
Gott gerade fo am weifeften verfuhr — Beiſpiele hier⸗ 
von, aus ſpeciellen Erfahrungen, wovon man vorausfe« 
gen kann, daß wenigſtens viele Zuhörer fie gemacht 
haben, — Wie konnte dem auch anders ſeyn, da uns 
ſre Einſicht fo ſehr beſchraͤnkt iſt, wir von dem Gan ⸗ 
zen der Dinge fo wenig überſchauen u. [ w.; Gott aber 
— allwiſſend und allweiſe it? II. Dieſe Erinne⸗ 
rung lehre uns 1) Beſcheidenheit in unſerm Urtheil 
über das Verfahren Gottes, wenn es auch kuͤnftig uns 
unerklärlich ſeyn ſollte. 2) Se beruhige uns in miß« 
lichen, traurigen Umſtaͤnden, und ermuntere uns 3) 
zum unermuͤdeten willigen Gehorſam gegen ſeine Befehle, 
auch wenn die Wege, welche er uns fuͤhret, dunkel find: 
(nach dem Beyſpiel Petri) denn wie es uns bisher ers 
gieng, ſo wird es uns noch oft ergehn — daß vieles in 
dem Verfahren Gottes uns unverſtaͤndlich ſeyn, aber 
doch einſt, wenn auch erſt in der Ewigkeit, ſich aufs 
herrlichſte aufklären wird. 11) 
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11) Petrus weigert ſich zuerſt ſtandhaft/ den Dienſt 
des Fußwaſchens von Jeſu anzunehmen, und mit der 
größten Lebhaftigkeit erbietet er ſich zu mehrerem noch, 
als Jeſus gefordert hatte u. . w. Hievon die Veran⸗ 
laſſung zur Empfehlung einiger wichtigen Regeln, 
welche Freunde in ihrem Umgange mit einan⸗ 
der zu beobachten haben. 1 Spanne deine 
eignen Forderungen an deine Freunde nicht zu 
hoch. 1) Es iſt leicht in dieſen Fehler zu verfallen — 
man fuͤhlt ſein eignes Beduͤrfuiß ſo lebhaft, iſt ſich 
auch wohl bewußt, wie viel man ſelbſt für den Freund 
zu chun fähig wäre, bat auch wohl ſchon viel für ihn 
gethan — — — 2) Aber deſto mehr ſuche man ihn 
zu vermeiden — Gerade unſern Freund ſollten wir am 
wenigſten belaͤſtigen wollen, und wle leicht können wir 
ihm unbeſchelden vorkommen, oder ihm unſre Dienſte 
ee zu wollen as h wenn er nun 
ſich genöthige ſieht, unſre Forderungen abzuweiſen, wie 
Mech Ban e das Freundſchaſtsband locker! — — 
II. Laß dichs aber doch nicht verdrießen, wenn 
es moͤglich iſt/ die ihrigen, auch, wenn es dich 
Aufopferung und Ueberwindung koſtet — zu 
befriedigen. 1) Der Verluſt eines Freundes iſt doch 
gar zu wichtig — und je mehr wir für ihn thun, deſio 
ſeſter knuͤpfen wir ihn an uns. Was hat nicht auch er 
vielleicht ſchon für uns gethan! Was würde er nicht 
im umgekehrten Falle thun. 3) Doch darf freylich 
das, was der Freund fordert, nicht gegen boͤhere Pflich« 
ten und unſer Gewiſſen ſeyn — Beyſpiele: Wie wenn 
wir einem Freunde zu Gefallen ein falſches Zeugniß ab⸗ 
legen wollten, u, d. gl. III. Ja, komme vielmehr 
mit deinen Anerbietungen dem Freunde frey⸗ 
willig entgegen, und thue, wenn du kannſt, 
auch mebr, als er verlangt. Beſcheidenheit und 
liebe halten den edleren Freund oſt ab, uns feine ee 
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ſche zu entdecken — Hier iſt es Zeit, wenn es möge 
lich iſt, ihm zuvor zu kommen. Wie muß dies nicht 
den Werth deſſen, was wir für ihn thun, erhöhen! — 
Wie muß dadurch nicht die Freundſchaftz befeſtigt wee⸗ 
den! Wie wohl wuͤrde uns ein ähnliches Verfahren 
thun! IV. Sey aber vorſichtig, nicht immer 
alles, wozu er ſich erbietet, von ihm anzu⸗ 
nehmen — Nie ſey die Freundſchaft eine Dienerin 
des Eigennußes — Auch die zuvorkommende Güte 
des Freundes darf nicht gemisbraucht werden Ihn 
würd’ es beläftigen — und vielleicht zuletzt aufmerkſam 
auf unſern Eigennutz und kalt in ſeiner Freundſchaft 
machen. — (Erweiterung des Geſagten auf alle enger 
mit e 3 zu — Gatten — Ge 
wiſter, Hausgenoſſen — — 3 5 

22 12) (b. 10.) Wie noͤthig es ſey, unablaͤſ⸗ 
fig nach Reinheit der Geſinnung zu ſtreben, 
1. Worinn fie beſtehe? „Nur deſſen Geſinnung 
-Aft ganz rein, der es ſich zum unverbrüchlichen Grund⸗ 
ſatz gemacht hat, nur zu thun, was recht iſt — immer 
alle feine Pflichten gewiſſenhaft zu erfüllen, und zwar 
nur aus Achtung gegen die Pflicht, aus Ehrerbietung 
und Liebe gegen Gott, aus wahrer Menſchenliebe — — * 
(Vergleichung mit Scheinheiligen, Caͤrimoniendienern, 
zwar gefegmäßig, aber dabey dennoch eigennützig hans 
delnden Menſchen —) II. Wie noͤthig es ſey un 
ablaͤſſig darnach zu ſtreben. 1) Mur fie giebt 
dem Menſchen, vor ſeinem Gewiſſen und in Gottes 
Augen, wahren Werth, und gegründete Hoffnung auf 
die Belohnungen der Tugend. — Vernunft und Schrift 
ſtimmen aufs vollkommenſte hierinn uͤberein. 2) Und 
der Menſch kann es immer weiter darinn bringen. Im. 
mer bleibt ihm bienieden ein Anreiz zum Gegentheil, 
dem er Widerſtand leiften muß. Er wird — der Wirk 
lichkeit nach — nie ganz rein — und darf um fo weni⸗ 
ger 
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ger das Beſtreben darnach je ausſetzen; (Wenn Jeſus 
von feinen Juͤngern ſagt: fie feyn rein; fo iſt dies in 
Beziehung auf einen beſondern Umſtand zu verſtehn) 
thut er aber, was er kann; fo gilt der Wille für die 
That. 

f 13) (v. 11) Wie wichtig es ſey, diejeni⸗ 
gen, die uns nahe find, recht zu kennen. I. 
Wann kennen wir ſie recht? „Wenn wir ihre 
Kräfte, Fahigkeiten, Neigungen, ihr Temperament, 
ihren Charakter, ihre Geſinnung gegen uns, oder an⸗ 

dere, ihre Lage, Verhäaͤltniſſe u. ſ. w. kennen.“ Il. Wie 
wichtig es jey, fie ſo zu kennen. ) An ſich iſt 
ſchon der Menſch, und das um fo mehr, je näher er 
uns iſt, einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde unfrer Er⸗ 
kenntniß. 2) Jene Kenntniß iſt aber auch zur richti⸗ 
gen beitung unſers Verhaltens faſt unentbehrlich; theils 
a) ſofern andre auf uns — b) theils ſofern wir auf an⸗ 
dre wuͤrken können und ſollen. — Durch Beiſpiele bes 
ſonders von Eltern, Erziehern, Freunden, Obrigkeiten, 
Herrſchaften, Dienſtbothen — — zu erläutern, „Wie 
unvollkommen, vielleicht ganz verkehrt werden Eltern 
und Erzieher ihre Kinder und Zöglinge behandeln, 
wenn fie ſolche nicht genug kennen — Wie oft werden 
fie ſanfte Mittel anwenden, wo es ſtrenger, und firens 
ge, wo es fanfter Mittel bedurfte, ungemeſſene Forde. 
rungen an’fie thun, zu Berufs und Lebensarten fie 
beſtimmen, wozu fie nicht geſchickt find u. ſ. w. 

140 v. 13. 16.) Wie unvereinbar der Hang, 
ſich über andre zu erheben, mit den Forderun⸗ 
gen und Lehren des Chriſtenthums ſey. I. Naͤ⸗ 
dere Betrachtung dieſes Hanges. 1) Nach 
ſeiner Quelle — der uͤbertrieben hohen Meynung, die 
der Menſch, in Vergleichung mit andern, von ſich 
ſelbſt hegt, beſonders um bloß aͤußerer Vor uͤge willen, 
als Reichthum, Stand u, dgl. e) Nach feinen ger 

woͤhn⸗ 
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wöhnlichſten Aeußerungen — Unbeſcheidenes Streben 

nach Vorrang und Auszeichnung; verachtungsvolle⸗ 

Begegnung gegen andre in Reden oder Handlungen; 

Verweigerung, oder doch abſichtliche Vernachlaſſi⸗ 

gung der ſchuldigen Pflichten gegen ſogenannte Gerin. 

gere, oder eine demüthigende Art der Erweiſung der 
ſelben, beſonders der Liebesdienſte — — — II. Die. 
ſer Hang iſt ganz unvereinbar mit den Forde 
rungen und Lehren des Chriſtenthums. 1) Das 

Chriſtenthum gebietet ausdruͤcklich gerade das Gegen. 
theil. 2) Es fordere uns auf, dem ganz entgegen ge⸗ 
ſetzten Beyſpiele Jeſu zu folgen. 3) Es gebietet eine 
uneingeſchraͤnkte Menſchenliebe, womit dieſer Hang 
schlechterdings unvertraͤglich iſt. 4) Es belehrt uns 
von der allumfaſſenden Menſchenliebe Gottes und 
Jeſu, dem zufolge alle Menſchen als weſentlich gleich, 
als Kinder Gottes, als Glieder Einer großen Fami⸗ 
lie zu betrachten find. 5) Das Chriſtenthum ſetzt 
den Werth des Menſchen gar nicht in aͤußere Vorzuͤ⸗ 
ge — — 

; 15) (9: 17) Nicht die Kenntniß der Reli. 
gion, fondern die Befolgung derſelben befelig;t 
ihre Bekenner. l. Dies lehrt das N. T. an 
vielen Stellen auodruͤcklich. II. Es folgt unwi, 
derſprechlich aus andern Aeußerungen Jeſu 
und feiner Apoſtel. 1) Beſſerung iſt immer das 
erſte, was zum Chriſtenthume geſordert wird. 2) 
Wenn Jeſus nach dem Wichtigſten gefragt wird, was 
zur Seligkeit erfordert werde; ſo ſpricht er: Liebe 
Gott über alles u. [w. 3) Alle Aufforderungen zum 
Gutesthun gehören hieher. 4) Insbeſondre auch die 
ganze Lehre von kuͤnſtigen Belohnungen und Stra⸗ 
fen. — — III. Es ergiebt ſich von felbft aus 
richtigen Vorſtellungen von Gott, beſonders 
ſeiner Gerechtigkeit — mit welcher es ganz unver⸗ 
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einbar ſeyn wuͤrde, wenn er die Menſchen nicht ſowohl 
nach ihrem Thun, als nach ihrem Wiſſen (ſofern dies 
von ihnen ſelbſt nicht abhaͤngt) begluͤcken oder nicht be⸗ 
gluͤcken wollte. — Warnung, deswegen doch eine 
richtige, moͤglichſt vollftändige Kenntniß der Religion 
nicht gering zu ſchaͤtzen. Für den, der ſie erlangen 
kann, iſt ſie wenigſtens unentbehrliches Mittel zu deſto 
vollkommnerer Tugend — Wer aber den Zweck will, 
der muß auch das Mittel wollen. 

16) Wie ſehr Chriſten in Ruͤckſicht ihrer 
beſſern Rellgionskenntniß verantwortlich find, 
wenn fie nicht tugendhaft leben. 1 Vorlaͤufi. 
ge allgemeine Bemerkungen über Verantwort⸗ 
lichkeit überhaupt. — Sie richtet ſich nach dem 
Maaße der Erfenntniß, der Kraft, der Hinderniſſe, der 
Beforderungsmittel u. ſ. w. — II. Dieſem zufolge 
find Chriſten in vorzüglich hohem Grade ver⸗ 
antwortlich, wenn ſie nicht tugendhaft leben. 
3) Sie wiſſen, oder können, fo viel fie deſſen beduͤrfen, 
wiſſen, was fie zu thun und zu laſſen haben. 29 Sie 
find mit den kraͤftigſten Beweggründen zum Guten bes 
kannt, oder konnen es ſeyn. 3) Bey ihnen fallen fo 
viele Hinderniſſe der Tugend hinweg, die in falſchen re⸗ 
ligidſen oder ſittlichen Vorſtellungen liegen. 4) Folg⸗ 
lich iſt es um fo mehr ihnen ſelbſt beyzumeſſen, d h. find 
fie ſelbſt verantwortlich, wenn fie nicht tugendhaft find, 
— Widerlegung des Einwurfs: Auf dieſe Weiſe wa. 
re ja abſichtliche Vermeidung einer beſſern Belehrung 
— — ein ſicheres Mittel, feine Verantwortung zu 
vermindern — Dies ſetzt ja einen eben fo böfen Witten 
voraus wie wenn man das Güte wüßte und denn doch 
nicht thaͤte — — 
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XVIII. 
Am gruͤnen Donnerſtage. 
Matth. 26, 26— 29. 


Jeſus haͤlt das letzte Abendmahl mit ſeinen 
Juͤngern. 


. 25 Al Jeſus mit feinen Schülern das letzte Paſcha⸗ 
mahl hielt, nahm er Brod, betete, brach es, 

reichte davon feinen Schuͤlern, und ſprach: Neh⸗ 
27met, effet, das iſt mein eib! Darauf nahm er 
den Kelch, betete wiederum, reichte ih en auch 
asdieſen, und ſprach: Trinket alle daraus! Das 
iſt mein Blut, welches nun bald zur Gründung 
der neuen Religionsanſtalt und zur Vergebung der 
29 Suͤnden vieler Menſchen fließen wird! Wiſſet, 
daß ich forthin von dieſem Gewaͤchs des Weinſtocks 
nicht mehr teinken werde, bis ich an jenem Tage 


in meines Vaters Reiche aufs neue davon trinken 
werde! 


8 


Homiletiſche Bearbeitung. 


1. 
Ueberſicht des ganzen Textes. 

Bey aller Kuͤrze bieret dieſer Text gleichwohl zu 
zahlreichen und mannigfaltigen Betrachtungen Stoff 
und Anlaß dar. Wie vielen Irrthuͤmern und Mis⸗ 
brauchen in Abſicht auf das Abendmahl hat wohl nicht 
jeder Prediger bey ſeiner Gemeine entweder vorzubauen 
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oder entgegen zu arbeiten! Von wie vielen Selten 
laͤßt nicht die Wichtigkeit und Wohlthaͤtigkeit dieſer Fey ⸗· 
er nach Anleitung ihres wahren Zweckes ſich darſtellen, 
und auf ſolche Weiſe auch denen ſich empfehlen und 
ehrwuͤrdig machen, die ſich ſchon gewohnt haben, oder 
auf dem Wege find, ſich zu gewöhnen, ſelbige irrigen 
oder einſeitigen Begriffen, die ſie davon hegen zuſolge, 
gering zu ſchaͤtzen und zu vernachlaͤßigen! Aber dies 
ſey denn auch der Hauptgegenftand der Belehrungen des 
Predigers. Denn geſetzt auch die kirchliche ehre von 
dem geheimnißvollen Sinne der Worte Chriſti bey der 
Stiftung des Abendmahls ließe ſich bis zur Evidenz er⸗ 
weiſen — wird man ſie dem großen Haufen erweiſen 
koͤnnen? wird er die Gründe einzuſehn vermögen? Und 
wenn er auch dies vermoͤgte, was wäre dadurch für fein 
praktiſches Chriſtenthum, für die Belebung wahrer 
Ehrfurcht, Dankbarkeit und Liebe gegen Jeſum und zur 
Staͤrkung feines Tugendeifers gewonnen, wofuͤr bey 
dieſer Gelegenheit durch andre Mittel ſo viel geſchehen 
kann? Ueber den eigentlichen Sinn der Worte Jeſu 
ſcheint übrigens eine Vergleichung mit 2 B. Mof. K. 
24, v. 8. das meiſte Licht zu verbreiten. Der Sinn 
von V. 29. iſt wohl am wahrſcheinlichſten: Ich werde 
auf Erden keinen Wein mehr mit euch trinken; aber in 
einer beſſern Welt werden wir aufs neue der edelſten 
Freuden mit einander genießen. Andre beziehen die letz. 
ten Worte Jeſu auf die Zeit nach der Auferftehung, 
da Jeſus wieder mit feinen Juͤngern aß und trank. In 
Ruͤckſicht auf den Zweck des Abendmahls iſt zue, 22, 
19. 20 und 1 Cor. 17, 23 ff. zu vergleichen. 


E 


245 
2. 12 1 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Die wohlthaͤtige Abſicht Jeſu bey der 
Stiftung des h. Abendmahls. I. Dieſe Abfichr 
war — nach feiner eignen Erklaͤrung — fein Andenken 
bei feinen Bekennern zu erhalten, und ihnen eine ruͤh⸗ 
rende und ſeyerliche Weranlaffung zu geben, es oftmals 
zu erneuern. — Und wie viel befaßt nicht dies Anden⸗ 
ken, welches wir doch nicht auf eine bloße Erinnerung 
an den Namen, oder die Perſon Jeſu überhaupt ein⸗ 
ſchraänken dürfen, ſondern welches ſich auf feine ganze 
ehre, auf fein ganzes Leben, auf alle feine Tha⸗ 
ten und Leiden, auf feinen. Tod und alle ſeine Verdien⸗ 
ſte um die Menſchheit bezieht. — — I. Dieſe Ab⸗ 
ſicht iſt ſehr wohlthaͤtig. 1) Dies bewsifer die Na. 
tue eines ſolchen Andenkens, welches zu unſrer Beru⸗ 
Higung , wie zu unſrer Beſſerung fo viel würken kann. 
2) Und welches unter den Geſchaͤften und Zerſtreuun⸗ 
gen des Lebens, wenn nicht ſich ganz und gar verlieren, 
doch zu ſelten werden wuͤrde, wofern nicht äußere, ſinn⸗ 
liche Erinnerungsmittel vorhanden waͤren, die wenig⸗ 
ſtens daſſelbe lebhafter, und eben daher deſto wuͤrkſa⸗ 
mer machen. 

2) Wohlthaͤtiger Einfluß der Seyer des h. 
dan auf ünſte Beruhigung und Beſ⸗ 
ferung, l. Auf unſre Beruhigung. 1) Durch die leb⸗ 
hafte Erinnerung an die fo beruhigende, troſt eiche Lehre 
Jeſu überhaupt, z B von der Vorſehung, von den men. 
ſchenliebenden, und gnaͤdigen Geſinnungen Gottes, vom 
kuͤnftigen eben u. ſ. w. 2) Ins befondre duech das leben. 
dige Andenken an den Tod Jeſu, als der ſeyerlichſten 
Beſtaͤtiaung jener überhaupt, der Lehre von der Verge⸗ 
bung der Suͤnden inſonderheit (unter den erforderlichen 
Bedingungen) und eines glaͤn zenden Zeugniſſes der goͤtt⸗ 

5 N 2 lichen 


24 

lichen Liebe gegen die Menſchen. II. Auf unſre Beſ⸗ 
ſerung. 1) Schon durch jene Beruhigung, jenes kind 
liche, feſte Zutrauen zu Gott, ohne welches wahre Tu · 
gend ſchwerlich ſtatt findet. 2) Es befördert ferner die 
be und Dankbarkeit gegen Gott und Jeſum (durch die 
Betrachtung ihrer Liebe gegen uns). 3) Daher auch 
Menſchenliebe — (wozu das Gemeinſchaftliche des 
Mahles auch ſchon beytragen kann). 4) Wie wichtig 
fuͤr unfre Tugend uberhaupt iſt nicht eine öftere Betrach⸗ 
tung des großen Muſters, welches uns Jeſus aufgeſtellt 
hat? 5) Und eben ſo ſchon die bloße Sammlung des 
Geiſtes, wozu die Feyer des h. Abendmahls uns veran- 
laßt! Erinnerung an die Art und Weiſe das h. Abend» 
mahl zu feyern, wobey allein es dem Chriſten dieſe 
Vortheile verſchaffen kann. — 

3) Noͤthige Berichtigung mancher irrigen 
Vorſtellungen/ welche ſich noch immer viele Chris 
ſten von dem Nutzen des h. Abendmahls ma · 
chen. 1. Die gangbarſten irrigen Vorſtellungen 
dieſer Art find: 1) Daß der Genuß des Abendmahls 
an ſich ſelbſt ein verdienſtliches Werk ſey. 2) oder ein 
Mittel die goͤttliche Gnade und Vergebung der Sünden 
zu erlangen. 3) Oder den Menſchen, ohne ſein Zu⸗ 
thun zu beſſern. 4) Oder gar körperliche Krankheiten zu 
heilen, wenigſtens eine Entſcheidung derſelben (zum 
Leben oder Sterben) zu bewuͤrken. II. Dieſe Vor ⸗ 
ſtellungen find aber irrig. 1) Die Schrift defta- 
tigt fie keinesweges, fondern widerlegt fie vielmehr, 
mittelbar oder unmittelbar. 2) Und ſie ſtreiten mit der 
Vernunft — mit allen richtigen Begriffen von Gott, Tu⸗ 
gend, und Seligkeit. III. Es iſt ſehr noͤthig fie zu 
berichtigen, weil wir dabey ) nicht nur von dem Ger 
nuſſe des h. Abendmahls keinen wahren Nutzen; ſon⸗ 
dern 2) ſogar Schaden haben. — Dies heißt das 
Abendmahl misbrauchen — die falſche Beruhigung, die 
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man fo ſucht, hindert, die wahre zu finden — der Tu⸗ 
gendeifer wird dadurch geſchwaͤcht. Wie mancher lebt 
ſicher in feinen Suͤnden dahin, in der Hoffnung durch den 
Genuß des Abendmahls auf dem Krankenbette noch 
alles wieder gut zu machen! 


Wie koͤnnen wir uns am beſten auf 
die Feyer des h. Abendmahls vorbereiten? J. 
Durch Sammlung unſers Geiſtes, indem wir 
denſelben von allen andern Gegenſtaͤnden abziehen und 
allein auf unſer Vorhaben richten. II. Durch ſorg⸗ 
fältiges Nachdenken über den Zweck dieſer 
heiligen Handlung. III. Durch gewiſſenhafte 
Selbſtpruͤfung . Durch andächtigee Geber. 
(Die Befchreibung diefer verſchiedenen Stücke — und 
vie Darſtellung des Nutzens derſelben wird die Haupt⸗ 
unterabtheilungen abgeben konnen.) 3 


5) Was wird zum würdigen Genuſſe 
des h. Abendmahles erfordert? 1. Richtige 
Begriffe von der Abſicht deſſelben — als eines 
Mables zum Andenken an Jeſum, ſeine Lehre und Ver⸗ 
heißungen u. ſ. w.; zur Beförderung der Liebe gegen 
Gott, Jeſum und alle Menſchen — — Wie koͤnn⸗ 
ten wir ohne ſolche richtige Begriffe das Abendmahl ber; 
Abſicht Jeſu gemäß feyern, welches doch, um es wuͤr⸗ 
dig zu feyern unumgänglich nothwendig iſt? II. Eine 
Gemuͤthsſtimmung, die dieſer Abſicht ange⸗ 
meſſen iſt.— Sammlung, Ehrfurcht, Liebe, Dank⸗ 
barkeit, Reue, gute Vorſätze Fi 9 


6) Wer feyert das h. Abendmahl unwuͤr⸗ 
dig? J. Wer es nicht in der rechten Abſicht 
feyert, z. B. aus bloßer Gewohnheit, aus Heucheley, 
um ſich dadurch gleichſam die Freyheit zu fündigen zu 
erkaufen u. d. gl. II. Wer nicht die der Geyer 
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deffelben angemeſſene Gemuͤthoſtimmung bey 
ſich hervorzuͤbringen oder zu erhalten ſucht, 
z. B. mit Gedankenloſigkeit, zerſtreut, mit unverföhn« 
lichem Herzen u. ſ w. daffelbe feyert. 


7) Aus welchen Gruͤnden achtet ſich der Chriſt 
zur Feyer des h. Abendmahles verbunden? I. Aus 
Dank barkeit, Liebe und 3 gegen Je⸗ 
ſum — welche Geſinnungen öffentlich. zu bezeugen das 
Abendmahl ein Mittel mehr iſt, das jedem wahren 
Verehrer deſſelben ſehr willkommen ſeyn muß — Er⸗ 
laͤuterung durch Beyſ iele, wie von der Feyer des Anden⸗ 
kens irgend eines großen Wohlthaͤters des Vaterlan⸗ 
des, eines Vaters u. ſ. w., beſonders, wenn dieſer eine 
ſolche ſelbſt angeordnet oder gewuͤnſcht haͤtte. II. Des. 
wegen ferner, weil eine wuͤrdige Abendmahls⸗ 
feyer ein fo. trefliches Befoͤrderungsmittel der 
Tugend überhaupt und der Menſchenliebe ins⸗ 
beſondre iſt. 1) Kurze Erinnerung an die Erforder⸗ 
niſſe zu einer wuͤrdigen Feyer des Abendmahls. =) Vor⸗ 
theile derſelben, als eines Tugendmittels — durch leb. 
hafte Erinnerung an die Wahrheiten der Religion übers 
haupt, an die Beſtimmung des Menſchen, an den Tod, 
durch die Selbſtpruͤfung, wozu es auffordert, oder ver⸗ 
anſaßt, durch Vergegenwaͤrtigung des Beyſpiels Jeſu 
ul w. III. Weil er dadurch auch bey andern 
mittelbarer Weiſe Achtung für die Religion, 
und Gebrauch und Wuͤrkſamkeit eines wich · 
tigen Tugendmittels befoͤrdern zu konnen hof⸗ 
fen darf. (Ein Grund der auch dann zu dieſer Feyer 
verbinden würde, wenn ein Chriſt etwa glauben ſoll⸗ 
te, er bedürfe. fiir feine Perſon der Abendmahlsfeyer 
weder als Mittel der Erinnerung an Jeſum — noch 
als Tugendmittel, vorausgeſetzt jedoch daß er durch Able⸗ 
gung eines öffentlichen Zeugniſſes feiner Ehrerbietung 
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gegen Jeſum — — ſich keiner Heucheley oder irgend ei⸗ 
ner Art von Betrug ſchuldig machte.) 

8) Von der Selbſtpruͤfung, als einem 
nothwendigen Stuͤck der Vorbereitung auf 
den Genuß des h. Abendmahls. I. Worinn 
fie beſtehe? — In der Unterſuchung, 7) ob wie uns 
vom h. Abendmahle richtige Vorſtellungen machen? 2) 
ob wir bey unſrer Feyer deſſelben die rechten Abſichten 
haben? und 3) ob wir in einer chriſtlichen zur Feyer 
des Abendmahls ſich ſchickenden Gemüthsverfaſſung 
ſind? — (Hiemit läßt ſich freylich auch jene allgemeine 
Selbſtpruͤfung verbinden, die das ganze Verhalten und 
den ganzen ſittlichen Zuſtand des Menſchen unterſucht, 
— und ebenfalls ſehr ſchicklich mit der Feyer des Abend. 
mahles verbunden wird, obgleich fie weit öfterer noth⸗ 
wendig iſt als wir das h. Abendmahl feyern.) U. Wie 
nothwendig fie ſey. 1) Ohne fie läuft der Chrift 
Gefahr das Abendmahl ohne Nutzen — und vielleicht 
2) ſelbſt zu feinem Schaden zu genießen — wie z. B. 
wenn er ſich dadurch in einer gefährlichen Sicherheit 
beſtärkt— 

Die Seyer des h. Abendmahls ein wie⸗ 
derholtes Bekenntniß des Chriſtenthums. I. 
Daß wir es fo betrachten muͤſſen. (Wer oh⸗ 
ne ſich in der That zum Chriſtenthume zu bekennen, das 
Abendmahl feyern wollte, der wurde als Heuchler bar 
bey erſcheinen vgl. 1 Kor. 10, 16 fl.) Il. Wozu uns 
dieſer Umftend dringend auffordre. 1) Zu einer 
ernſthaften Unterſuchung, ob wir uns mit Recht für 
Chriſten erklaren koͤnnen, oder nicht? 2) Zu ſolchen 
Entſchließungen, welche dem Nefultate dieſer Unterſu⸗ 
chung angemeſſen find — entweder zur Beharrlichkeit 
und zum ſieten Fortſchreiten im Guten, oder zur gaͤnz⸗ 
lichen Aenderung des Sinnes und Wandels. 
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ro) Daß wir das h. Abendmahl nur dann 
recht feyein, wenn wir es mit den Empfin⸗ 
dungen ſtiller, inniger Freude feyern. 1 Nur 
dieſe ſchicken ſich zu demdwecke des h. Abendmah⸗ 
les. Es iſt ein Mahl zum Andenken an Jeſum — 
feine Lehre, fein Leben, fein Beyſpiel, feinen Tod; an 
die väterliche Siebe Gottes — alſo, an die größten 
Wohlthaten, die uns zu Theil werden konnten — — — 
2, Da wit verträgt ſich aber ſklaviſche Furcht und Aengſt⸗ 
lichkeit, Verzagtheit, Traurigkeit keinesweges, fondern 
allein jene Empfindungen der Freude. II. Die Wuͤr⸗ 
kung des b. Abend mahls zu unſrer Beſſerung wird 
ſo am beſten befoͤrdert. 1) Dieſe Freude wuͤrkt 
Dankbarkeit und ziebe gegen Gott und Jeſum und be» 
fördert eben dadurch den Gehorſam, der allein wahren 
Werth vor Gott hat, denn 2) Furcht und Angſt können 
zwar einen knechtiſchen, aber keinen gottgefaͤlligen Ge. 
horſam hervorbringen. 5 5 
110 Warnung vor dem Widerſpruche un. 
ſrer Geſinnungen und unſres Verhaltens an den 
Communiontagen und an den uͤbrigen Tagen 
unſers Lebens 1. Wie ſich viele Menſchen ei- 
nes ſolchen Widerspruchs ſchuldig machen. 1) 
Ihre Urtheile, Empfindungen, Geſinnungen, Hand. 
lungen an den Abendmahlstagen — 2) Das damit 
ſtreitende Verhalten an andern Tagen. II. Wie wenig 
dies zu billigen iſt. 1) Zu einem tugendhaften Sinn 
und Verhalten find wir alle Tage unſers Lebens gleich 
ſtark verpflichtet. 2) Die Feyer des h. Abendmahls 
fell uns zum Guten vielmehr ermuntern, als träge dar⸗ 
inn machen. 3) Einzelne gute Ruͤhrungen, Empfin⸗ 
dungen und Handlungen machen keinesweges jene gott⸗ 
gefällige , beſeligende Tugend des Chriſten aus. 
12) Warnung vor einem leichtſinnigen 
Genuſſe des beiligen Abendmahls. I. Wenn 
findet 


251 


findet ein ſolcher leichtſinniger Genuß ſtatt? — 
Wenn man ohne gehörige Vorbereitung, ohne Nach 
denken über die Abſicht und den Nutzen des Abendmah⸗ 
les, — — ohne fortdauernde Aufmerkſamkeit, ohne 
Ernſt und Ehrerbietung daſſelbe genieſſet, die etwa 
entſtehenden guten Ruͤhrungen und Gedanken nicht ach⸗ 
tet, zu unterhalten und wuͤrkſam zu machen ſucht. — — 
II. Dagegen warnen uns vorzuͤglich folgende 
Gründe. 1) Dieſer Leichtſinn ſtreitet an ſich mit der 
Wichtigkeit der Sache. — Das Abendmahl iſt dem 
Andenken an die erhabenſten, wichtigſten Gegenſtaͤnde 
gewidmet, zu den wichtigſten Zwecken beſtimmt u. |. w. 
wer kann es billigen eine ſolche Handlung mit Leichtſinn 
zu begehen? 2) An wahren Nutzen des Abendmahls⸗ 
genuſſes ift dabey nicht zu gedenken. 3) Es entſprin⸗ 
gen unfehlbar manche Nachtheile daraus, z. B. daß 
man ſich einer Art von Heucheley ſchuldig zu machen 
Gefahr läuft , indem man vielleicht ſich zu Ueberzeu⸗ 
gungen bekennt, die man nicht hat, oder uͤberhaupt 
indem man auf dieſe Weiſe eine religidſe Handlung oh. 
ne die dazu erforderliche Geſinnung vornimmt. Daß 
man, auch unwillkuͤhrlich vielleicht ſich in dem Wahn 
befeſtigt, durch die bloße Abendmahlsfeyer ein gutes 
Werk zu thun, oder den Mangel wahrer Tugend zu 
erſetzen; alſo auch grundloſe Erwartungen naͤhret, in 
a man ſich endlich einmal mit Schmerz getäͤuſcht 

eben muß. { . 
) Wie geſchickt das h. Abendmahl iſt 
die Geſinnung wahrer Mienfbenliebe bey uns 
zu befördern. I. Es erinnert uns aufs lebhafte · 
ſte an den ausgezeichneteſten Beweis der goͤtt. 
lichen Liebe. x) Er verſchonte auch feines eingebohr⸗ 
nen Sohnes nicht — — — und machte uns durch ihn 
der allergrößten und wichtigſten Wohlthaten theilhaftig. 
2) Das Andenken hieran muß Gegenliebe gegen Gott — 
R 5 und 
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und da dieſe ohne wahre Menſchenliebe nicht ſtatt ſindet 
— auch dieſe bey uns befördern. II. Es erinnert uns 
aufs lebhafteſte an den trefflichſten Lehrer Z und 
an das erhabenſte Muſter der Menſchenliebe in 
der Perſon Jeſu. 1) Beydes war Jeſus. 2) Eine 
ernftliche Erinnerung an ſeine Lehre und eine aufmerkſa⸗ 
me Betrachtung feines Beyſpiels wird uns von der Noth. 
wendigkeit und Lebenswuͤrdigkeit der Menſchenliebe 
uͤberzeugen, und uns das Beſtreben darnach nicht we⸗ 
nig erleichtern. III. Selbſt die aͤußere Handlung 
bringt uns den Gedanken an die urfprüngliche 
Gleichheit und an die enge Verbindung, worin 
alle Menſchen ſtehn, fo nahe. 1) Alle eſſen von 
einem Brode, trinken aus einem Kelche, bekennen ſich 
zu einem Gott und zu einem Erlöͤſer, freuen und trö« 
ſten ſich derſelben Verheißungen und Hoffnungen u. ſ. 
w. 3) Dies alles muß einen menſchenſreundlichen Sinn 
mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe beleben, ſtaͤrken. 
14) Weber den Troſt der Vergebung der 
Suͤnden bey der Seyer des h. Abendmahfe. 1. 
Dieſe Seyer kann uns allerdings jenen Troft 
verſchaffen oder ſichern. — Indem wir Jeſu, 
feiner Lehre, und feines Todes Andenken erneuern, ber 
feſtigen wir uns in unſerm Glauben an ſeine Ver⸗ 
beißungen von den gnadenvollen Geſinnungen Gottes 
gegen die Menſchen, auch nachdem fie geſuͤndigt haben, 
und obgleich fie nicht ganz vollkommen find — — — 
II. Aber dieſer Troſt iſt nur dann recht gegruͤn⸗ 
det und dauerhaft — wenn wie durch das Ehriſten⸗ 
thum, und insbeſondre grade durch dieſen Troſt uns zu 
deſto unermuͤdeterem und gewiſſenhafterem Tugendfleiße 
anfeuern laſſen. — Das bloße Eſſen und Trinken iſt 
kein nöße! Die Vergebung vormaliger Sünden iſt kein 
Freybrief zu neuen Verbrechen — — 
15) 
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150 Was iſt von dem Faſten vor der Seyer 

des h. Abendmahls zu halten? I. Es mag da · 
mit oft gut genug gemeynt ſeyn — Man glaubt 
Gott einen Dienſt damit zu thun — haͤlt es zu einer 
wuͤrdigen Abendmahlsfeyer fir nöthig — und in fofern 
verdienen diejenigen, die es ſich zur Pflicht machen, ſo 
wenig Tadel oder Spott, daß ihrem Faſten vielmehr 
ſogar nicht einmal aller ſittliche Werth abgeſprochen wer⸗ 
den darf. — Jeder muß — nach ſeinem Gewiſſen 
handeln. II. Doch bleibt es immer ein Irrthum, 
daß dieſes Saften zum würdigen Genuß des 
Abendmahls noͤthig ſey. — Denn 1) die heilige 
Schrift gebietet es nirgends — wiewohl Paulus 1 Kor. 
11. Uleberfuͤllung mit Nahrungsmitteln misbilligt, wie 
auch natuͤrlich. 2) Ja die erſten Ehriſten feyerten das 
Abendmahl ſogar nach genoſſenem Liebesmahl — wie 
denn auch Jeſus es ſeinen Juͤngern austheilte, nach⸗ 
dem ſie ſchon gegeſſen hatten. 3) Die Vernunſt hat 
gar keine Gründe für diefe Meynung. II. Ja es iſt 
ſogar oft der Nuszbarkeit dieſes Mahles hin⸗ 
derlich — für alle, die daduſch zu dringend an ihre 
körperlichen Bebürfniffe erinnert, geſchwaͤcht, im Nach⸗ 
denken und der Aufmerkſamkeit geſtört werden u. ſ. w. 
Um fo wichtiger iſt es, jenem Iirthume — von der 
Nothwendigkeit eines ſolchen Faſtens abzubelfen — wie 
denn überhaupt die Hauptſache uͤber Mebenfachen leicht 
leidet. — Anmerkung. Manche Materien, welche 
bier nicht angeführt find, werden bey Gelegenheit der 
übrigen Gründonnerftagsterte vorkommen. 
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XIX. 
Am ſtillen Freytage. 
1 duc. 23, 44 — 46. 
h MD, 


v. 44 In die zwölfte Stunde verbreitete ſich eine Fin⸗ 
ſterniß, die bis drey Uhr waͤhrte, uͤber die 
45 ganze Gegend; die Sonne verdunkelte ſich, und 
40 der Vorhang im Tempel zerriß. Und Jeſus rief 
mit lauter Stimme: Vater, in deine Haͤnde be⸗ 

fehl ich meinen Geiſt! und verſchied nach dieſen 
Worten. N 


Homiletiſche Bearbeitung. 


PR I. 
Ueberficht des ganzen Tertes. 


Obgleich unſer Text nur die kurze Erzaͤhlung des 
Sterbens Jeſu und der merkwuͤrdigen Maturerſcheinung, 
die daſſelbe begleitete, enthaͤltz fo kann es doch dem Pre⸗ 
diger dabey nicht an Stoff und Veranlaſſung zu mehre⸗ 
ren Vorträgen fehlen, Selbſt die letztere leitet auf mans; 

cherley Betrachtungen über den muthmaßlichen Zweck, 
über die Wuͤrkungen derſelben, über die Beurtheilung 
ähnlicher Vorfälle und das Verhalten dabey, wenn man 
anders nicht die letztern Gegenſtaͤnde lieber an andern, 
als am Sterbetage Jeſu, abhandeln will. Der Tod 
Jeſu ſelbſt aber — welch' ein fruchtbares Thema! Art 
und Weiſe deſſelben, charakteriſtiſches Verhalten Jeſu, 


weck, 
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Zweck und Würkungen deſſelben, rechte Benutzung 
des Andenkens daran, Ermunterung zu allem, was 
dazu gehört, um fo ſterben zu konnen, wie Jeſus ſtarb, 
und fo viele andre lehrreiche praktiſche Vortrage laſſen 
ſich unmittelbar daran knuͤpfen. Und will man vollends 
Umſtände, Begebenheiten, Reden u. f. w. die mit der 
erzaͤhlten Hauptbegebenheit in Verbindung ſtehn, vor, 
hergiengen, fie begleiteten — benutzen; fo iſt der Vor⸗ 
rach von Stoff, der ſich für dieſen Tag zu den zweck. 
maͤßigſten Vorträgen darbietet, unerſchoͤpflich. Daß 
die Finſterniß, deren der Text erwähnt, keine Sonnen. 
finſterniß geweſen ſey — ergiebt ſich aus aſtronomiſchen 
Gründen. Da aber alsbald ein Erdbeben erfolgte; fo 
iſt die Verdunkelung der Luft auch ohne Sonnenfinſter⸗ 
niß wohl zu begreifen, indem wahrſcheinlich eine Mens 
ge von Duͤnſten aus der Erde flieg, und die Sonne 
verdunkelte. Dergleichen Bemerkungen beylaͤufig 
zu benutzen mag zu einer Zeit immer mehr Beduͤrfniß 
werden, wo immer mehrere mit den Zweifeln und Ein. 
wuͤrſen bekannt werden, die fo mancher Erzählung der 
Sun entgegengeſetzt werden. Bey v. 46. vergl. Pf. 
31,6 


2. f * 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Die erhabene Ruhe, mit welcher Je⸗ 
ſus ſtarb. l. Beſchreibung und Merkmale der. 
felben. — Jeſus bleibt unter den heftigsten Schmer« 
zen, unter allen Schmaͤhungen, die er noch am Kreutze 
erdulden muß, ſtets gelaſſen und bey voller Befin- 
nung; er ſorgt noch für feine Mutter, er tröfter feinen 
Mitgekreutzigten, er betet für feine Mörder, er beſiehlt 
feinen Geiſt getroft feinem himmliſchen Vater, und ver. 
ſcheidet ohne alle Spuren von Unruhe und Aengſtlich⸗ 
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keit. — II. Quellen diefer Ruhe. 1) Sie entſprang 
keinesweges aus harter Fühllofigkeit, aus falſchem Ehr⸗ 
geitz, aus hartnaͤckigem Trotz oder aͤhnlichen Quellen, 
welches alles ſein ganzes Betragen widerlegt; ſondern 
2) unſtreitig aus folgenden Gründen, 2) Aus dem 
Bewußtſeyn, wie unendlich wohlthaͤtig für das menſch⸗ 
liche Geſchlecht fein ganzes Leben geweſen fen. und auch 
fein Tod werden würde, b) Aus dem Bewußtſeyn des 
Wohlgefallens feines himmliſchen Vaters an ihm und 
feinem Verhalten; und c) aus feiner ſichern und gegruͤnde⸗ 
ten Erwartung des Höchftfeligen und herrlichen Zuſtandes, 
in welchen er durch feinen Tod übergehen würde. So ſehn 
wir dann, wie auch wir uns einen ruhigen Tod vorbe⸗ 
reiten koͤnnen: laſſet uns geſinnet ſeyn und leben, wie 
Jeſus Chriſtus geſinnt war und lebte; fo werden wir 

auch einſt ſterben konnen, wie er geſtorben iſt, — — 
2) Wie ruhig ein wahrer Chriſt ſterben 
koͤnne. 1. Vermoͤge feiner richtigen Vorſtellungen 
von Gott — beffen Vorſehung alle Begebenheiten 
in der Welt aufs weiſeſte und beſte leitet, deſſen Liebe 
und Gnade er ich verſichert halten kann, der alſo auch 
ihn zu der Stunde abrufen wird, die für ihn die beſte 
iſt, der auch für die zuruͤckbleibenden Seinigen ſorgen 
wird — — — Il. Vermoͤge feines guten Gewiſ⸗ 
ſons. — Er kann, wiewohl er nicht fehlerlos iſt, ſich 
das Zeugniß geben, einen guten Kampf gekaͤmpft zu ha- 
ben — das Andenken an ſo manche gute That, an fo 
manche erfüllte ſchwere Pflicht, an ſo manche Wohl. 
thaten, die er andern erwieß — — — wie muß ihm das 
alles in der Todesſtunde zur Beruhigung gereichen 2 
Ill. Vermoͤge feiner frohen Ausſicht in die ſeligſte 
Zukunft ) die er allerdings hat — er darf es ſich 
mit Zuverſicht verſprechen, kuͤnftig von allen deiden — 
befreyt zu werden und dagegen in den Beſiß hoher und 
ewig dauernder Seligkeit zu kommen, 2) und ar 
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muß der Gedanke nicht das Gefühl des Schmerzes 
ſchwaͤchen, ihn uͤber allen Verluſt erheben, den ihm der 
Tod verurſacht — — — So legt der Wandrer getroſt 
auch den letzten, beſchwerlichſten Theil ſeines Weges 
zurück, wenn er einem wünſchenswuͤrdigen Ziele nahe 
kommt — (Beispiele von Jeſu, den Apoſteln — —) 
) Wie konnen wir dahin gelangen, einſt 
ſo ruhig, wie Jeſus zu ſterben? J. Durch eine 
recht feſte Ueberzeugung von den Wahrheiten 
der Religion — — beſonders 1) von dem Daſeyn 
Gottes, 2) von feiner. Vorſehung, 3) von feiner gnaͤ⸗ 
digen Geſinnung gegen die Menſchen. 4) Von einem 
kuͤnftigen leben. (Man nehme von allem dieſen das 
Gegentheil an, oder laſſe den Menſchen daruͤber in vol. 
liger Ungewißheit ſchweben — wird es ihm möglich ſeyn, 
bey völligem Bewußtſeyn ruhig zu ſterben? Welcher 
Gewinn aber, wenn der Glaube an jene Wahrheiten feſt 
ſteht! —-) II. Durch einen recht tugendhaften 
Wandel. 1) So daß wir nie mit Wiſſen und Wil 
len gegen unſre Pflicht handeln — (denn in Abſicht une 
willkuͤhrlicher Fehler und Unvollkommenheiten dürfen wir 
uns nach jenen Religionswahrheiten nicht beunrudigen) 
und fo viel Gutes thun, als moglich. 2) Wodurch der 
Glaube an die Wahrheiten der Religion erſt erfreulich 
und auch im Tode beruhigend fir uns wird — denn fuͤr 
den Saftergaften und beharrlichen Sünder hat die Ne⸗ 
ligion keinen Troſt — — Möchten wir denn alle dieſe 
Beruhigungsmittel im Tode uns bey Zelten ſichern — 
durch forgfältiges Bemuͤhen um eine deutliche, gegruͤn⸗ 
dete Religionserkenntniß, und durch einen unermuͤdeten 
Tugendeifer — — mit einem Worte — durch ein 
recht ernſtliches Beſtreben Jeſu immer ahnlicher zu wer⸗ 
den; fo würden wir auch einſt wie er mit Ruhe ftera 
ben, und ſterbend, wie er, ſprechen können: Vater in 
deine Haͤnde — — — 
a 4) Daß 
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4) Daß die Hingebung Jeſu in die Hände 
ſeiner Moͤrder zu einem hoͤchſt unverdienten To. 
de weder mit der Weisheit noch Güte Gottes 
ſtreite. I. Beweis. 1. Die Hingebung Jeſu firei- 
tet nicht mit der Weisheit Gottes — a) Gott hatte 
dabey die beſten Abſichten — — die Eräftigfte Beſtäͤti⸗ 
gung der Lehre Jeſu, gaͤnzliche Aufhebung aller Opfer, 
Vollendung des erhabenſten Tugendmuſters u. ſ. w. mit 
einem Worte Veredlung und Beſeeligung des Menſchen. 
b) Alle dieſe Abfichten wurden dadurch am vollkommen · 
ſten erreicht — die Abſichten der Feinde Jeſu hingegen 
ganzlich vereitelt — Unterdruͤckung der dehre Jeſu, Be. 
hauptung ihres Anſehens — — — ch Auch die Zu⸗ 
laſſung eines ſoſchen Verbrechens ſtreitet keinesweges mit 
der göttlichen Weisheit — Kein Menſch wird dadurch 
minder ſtrafbar, daß er durch Gewalt oder Umſtaͤnde 
vom Boſesthun abgehalten wird, wenn er ſonſt den 
Willen dazu hat — Gott laͤßt den Menſchen ihre Frey 
heit, aber er benutzt aufs weiſeſte ſelbſt ihre Verirrun⸗ 
gen! 2) Auch nicht mit feiner Guͤte. 1) Der 
Tod Jeſu ward fur unzaͤhliche Menſchen unausſprechlich 
wohlthaͤtig. 2) Was Jeſum ſelbſt betrifft, fo litt er 
a) freywillig — er hatte Macht fein Leben zu behalten 
oder zu laſſen. b) Das Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld, 
und des göttlichen Wohlgefallens, und die Vorſtellung 
der wohlthaͤtigen Wuͤrkungen feines leidens und Ster⸗ 
bens linderte feinen Schmerz und verſüͤßte ihm feine bit« 
terſten Augenblicke. e) Gott hatte ihm in einem beffern 
geben den vollkommenſten Erfag und die herrlichſſen Be: 
lohnungen beſtimmt. II. Dieſe Betrachtung er⸗ 
muntere uns 1) zu deſto innigerer und freudigerer 
Dankbarkeit gegen Gott für die durch Jeſum uns zu 
Theil gewordenen Wohlthaten, 2) zur Beſcheidenheit 
im Urcheil über die göttliche Vorſehung bey den Unge 
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rechtigkeiten, die wir andre leiden ſehn. 3) Zur gelaſ· 
ſenen Ertragung derer, die uns ſelbſt treffen. 


5) Einige Zuͤge des erhabenen Charakters 
Jeſu aus feinen letzten Stunden. J. Alle Mar⸗ 
tern und Quaalen vermögen es nicht, ihn ſeinem 
großen Vorhaben untreu zu machen. 1) Sein 
Vorhaben — die Menſchen durch feine Lehre, fein Bey⸗ 
ſpiel, feinen Tod zu beglücken — — 2) Die große, 
lange Marter die er duldet preßt ihm keinen Wieder⸗ 
ruf, keine Bitte, keine Schmeicheley ab — II. Er 
trägt Schmerz und Schmach mit aus gezeich · 
neter Wurde, Keine Eleinmüthige Klagen! Nur 
ein Ausruf beweiſet, wie tief er empfand, was er lei⸗ 
den mußte. Eben fo wenig prahlt er mit feiner Stand⸗ 
haftigkeit, und fest feinen Feinden lärmenden Trotz oder 
den Spott der Erbitterung entgegen, fo wie nichts an 
ihm ſichtbar wird, woraus ſich ſchließen laßt, daß 
Schwaͤrmerey ihn unempfindlich oder ſtark gemacht hal. 
te. III. Auch am Kreutze ſorgt er zaͤrtlichſt für 
die Seinigen — welches erhabene Vergeſſen ſeiner 
ſelbſt, welche unbeſiegbare Staͤrke der Liebe! IV. Er 
betet für feine Mörder, und entschuldigt fie 
mit ihrer Unwiſſenheit — V. Er beharrt uns 
erſchuͤtterlich in ſeinem Vertrauen auf Gott — 
noch ſterbend empfiehlt er ihm in dieſem Vertrauen ſel⸗ 
nen Geiſt — Ermunterung zur Prüfung: wie wir une 
ter ähnlichen Umſtänden uns betragen würden, und zur 
Erhebung unſers Charakters zur Aehnlichkeit mit dem 
Charakter Jeſu — — 

6) Wie ſollen wir den Todestag Jeſu recht 
feyern? l. Durch eine forgfältige Erwägung 
der Art, der Umſtaͤnde, der Abfichten des To, 
des Jeſu? I. Durch Belebung und Erweckung 
folcher Geſinnungen, die dieſem Andenken an 
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gemeſſen find. — III. Durch die Erneurung from« 
mer Vorſaͤtze und Entſchließungen. 


7) In wiefern dem Chriſten das Andenken 
an den Tod Jeſu zur Beruhigung gereiche? J. 
Sofern er den Tod Jeſu als einen wichtigen Be⸗ 
ſtaͤtigungsgrund der Lehre Jeſu überhanpe be 
trachten darf. 1) So darf er ihn allerdings betrach⸗ 
ten — Jeſus muß von feiner göttlichen Sendung und 
von der Wahrheit feiner zehre nothwendig feft uͤberzeugt 
geweſen ſeyn, da er darauf ſtarb — Auch war fein gan · 
zes Verhalten dabey von der Art, daß feine Rechtſchaf⸗ 
fenheit, und eine vollkommene Beſonnenheit, Entfer⸗ 
nung von Schwärmerey und Leidenſchaſt aufs deutlichſte 
daraus hervorleuchtet. — Dazu kommen die merkwuͤr⸗ 
digen Umftände, die auch feinen Tod begleiteten und 
insbeſondre die eigne, wiederholte Vorherverkuͤndigung 
deſſelben von Jeſu — — 2) Und fo ſichert dem Chri⸗ 
ſten ſein Andenken an den Tod Jeſu die beruhigende 
Kraft der ganzen kehre Jeſu — z. B. von der Vorſe⸗ 
bung, von der Unſterblichkeit — — — II. Sofern er 
denſelben als ein beſondres Zeugniß der Liebe 
Gottes gegen die Menſchen anſteht. Alſo hat 
Gott die Welt geliebt e. — III. Und insbeſondre 
als eine feyerliche Erklaͤrung der Vergebung der 
Sünden für alle die ſich beſſern. 


8) Wie Gott oft ſelbſt die Vergehungen der 
Menſchen zur Beförderung feine: wohltbaͤtigen 
Abſichten benutzt, aus der Geſchichte des To 
des Jeſu erlautert. I. Die Juden, welche Je 
ſum zum Tode beförderten, vergiengen fich groͤb⸗ 
lich — Sie drangen auf die Verurtheilung eines Ger 
rechten, und bewuͤrkten fie auch endlich. Und zwar hats 
ten fie dabey keinesweges lobenswuͤrdige Abfichten — 
Gott veranſtaltete freylich dieſes Verbrechen en, fo 
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daß ihm und nicht den Juden die Schuld davon beyzu⸗ 
meſſen wäre: aber er hinderte fie auch nicht gewaltſamer 
Weiſe an ihrem Vorhaben — II. Dieſe Begebenheit 
ward unter der Leitung Gottes hoͤchſt wohlthaͤ⸗ 
tig für das menſchliche Geſchlecht. — Sie mußte 
— befonders in Verbindung mit der nachfolgenden Auf- 
erſtehung Jeſu — zur herrlichſten Beſtaͤtigung des Ehri⸗ 
ſtenthums dienen, die Ausbreitung deſſelben nur noch 
mehr erleichtern und befördern helfen, und in fo vielen 
Ruͤckſichten ein Mittel der Beſeligung der Menſchen wer⸗ 
den. III. Ermunterungen aus dieſer Betrach⸗ 
tung — die göttliche Weisheit und Guͤte zu bewun⸗ 
dern, ihr ſtets zu vertrauen, beym Anblick menſchlicher 
Vergehungen uns deſto eher zu beruhigen — — 


9) Da der Tod Jeſu fo uͤberaus wohlthaͤtige Fol⸗ 
gen für das menſchliche Geſchlecht gehabt hat; fo könnte 
man vielleicht auf den Gedanken kommen, die Juden, 
welche Schuld an dieſem Tode waren, wuͤrden durch die⸗ 
ſen Erfolg von ihrer Verantwortung deswegen frey — 
aber dieſer Gedanke iſt irrig. Vielmehr rechtfertigt 
auch der gluͤcklichſte Erfolg keine an fich un. 
rechtmaͤßige Handlung. J. Beweis aus der Na⸗ 
tur der Sache. 1) Hat der Thärer die guten Folgen 
ſeiner unerlaubten Handlungen nicht einmal zum Zwe⸗ 
cke; fo leuchtet jene Wahrheit von ſelbſt ein — wie fonns 
te ihm etwas zum Verdienſte angerechnet werden, was 
gar nicht ſein Werk und ſeine Abſicht iſt? — Dem 
Menſchen geben nur die Beweggründe feiner Handlun⸗ 
gen einen ſittlichen Werth. — — 2) Aber auch dann, 
wenn er irgend einen guten Erfolg zur Abſicht hatte, iſt 
er bey an ſich unrechten Handlungen nicht gerechtfertigt, 
eben weil wir den Werth unſrer Handlungen nicht nach 
ihren Folgen, ſondern nach ihrer ſittlichen Natur zu bes 
urthellen haben. Das göttliche Geſetz oder die Pflicht 
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gebietet unbedingt. — II. Siemit ſtimmen auch fo 
viele Aeußerungen der heiligen Schrift vollkom⸗ 
men überein. (3. B. 1 Kor. 13, 3 ff. Mark. 12, 41 
ff Röm 6, 1.) III. Dies wird durch nähere Be. 
trachtung einzelner Beyſpiele noch klarer ein. 
leuchten — wie z. B. der Juden in ihrem Verfahren 
gegen Jeſum; eines Unterdruͤckers andrer Menſchen, der 
dieſen Gelegenheit zur Uebung mancher Tugend giebt; 
eines Vaters, der durch Unmaͤßigkeit oder Ausſchweifun⸗ 
gen ſeine Tage verkuͤrzt, und ſeine Kinder vor der Zelt 
zu Waifen macht, welches dieſen zufällig beilſam wird; 
eines Menſchen, der durch übel verſtandene Gute, z. B. 
Gaſtfreundſchaft, Mildthaͤtigkeit — — ſich außer Stand 
ſetzt, feine Gläubiger zu befriedigen — — So erlaube 
ſich denn keiner, was er nicht an ſich ſelbſt für recht er- 
kennt, und weiche um keiner muthmaaßlichen guten Fol⸗ 
gen willen von der erkannten Pflicht ab: den Erfolg duͤr⸗ 
fen wir denn getroft Goltes Seitung überlaffen — -— — 


10) Wie die goͤttliche Vorſehung auch den 
Gang und die Begebenheiten der Natur zur Des 
foͤrdrung ſittlicher zwecke benutze. 1. Dies er 
hellet 3. B. aus der, im Texte erzählten, merk⸗ 
würdigen Naturbegebenheit, die ) in einem ſtar⸗ 
ken Erdbeben beſtand, wobey die Felſen ſpalteten, die 
darin befindlichen Gräber ſich öffneten — — und wel⸗ 
ches von einer ſtarken Verfinſterung der Luft begleitet 
war — — 2) Daß dieſe Begebenheit ſich gerade zu der 
Zeit zutrug, als Jeſus am Kreuze litt — machte gewiß 
viele auf den erhabnen Leidenden aufmerkſam und bewog 
fie, zu feinem Vortheil ſich zu erklaren, vielleicht zum 
Theil, Anhänger von ihm zu werden (Anfuͤhrung des Rö. 
miſchen Befehlshabers) — Auch für uns iſt fie noch 
merkwuͤrdig, und dienet unzaͤhligen Ehriſten zu einem 
Bertärigungsgrunde der göttlichen Sendung wir” 

; So 
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Il. So befördert auch noch itzt Gott oft mora« 
liſche Zwecke durch den Gang und die Begeben 
heiten der Natur. 1) Welch' einen wohlchaͤtigen 
Einfluß auf Glauben, Geſinnung und beben vieler Men. 
ſchen hat nicht unſtreitig der ganz gewohnliche zauf der 
Natur! 2) Auf manchen wuͤrken ungewöhnliche Veräͤn 
drungen zu feinem großen Vortheil — den einen mas 
chen ſie durch ihre Furchtbarkeit aufmerkſam auf ſich 
ſelbſt, einen andern ruͤhren ſie durch ihre Wohlthaͤtigkeit 
und Weisheit, der Belebung des menſchlichen Fleißes 
und Erfindungsgeiftes nicht zu gedenken u. ſ. w. III. 
Dieſe Betrachtung ermuntere uns — zur Aufmerka 
ſamkeit auf die Natur, zu dem Beſtreben fie immer beſ⸗ 
ſer kennen zu lernen, und zu einer fuͤr Verſtand und Herz 
wohlthaͤtigen Benutzung jener Aufmerkſamkeit und Kennt⸗ 
niß. — 

a 11) Daß die Veranſtaltung von Wundern 
zur erſten Einführung des Chriſtenthums bey 
ungebildeten Menſchen mit der goͤttlichen Weis. 
beit keinesweges ſtreite. 1. Erläuterung und 
Beſtimmung dieſes Satzes. — (Wunder können 
bier ſowohl unmittelbare auch wuͤrklich durch keine Na⸗ 
turkraͤfte mögliche Begebenheiten, als auch ſolche bedeu⸗ 
ten, die bloß denen, vor welchen ſie geſchehen, aus den 
ihnen bekannten Kräften der Natur nicht erflärbar find. 
— Es heißt zur Einführung — — nicht zum Be⸗ 
weiſe, der freylich, genau zu reden, durch kein Wunder 
gefuͤhrt werden kann. Und zwar unter ungebildeten 
Menſchen — d. b. ſolchen, die zum eignen Nachdenken 
nicht fähig noch aufgelegt find — —) Il. Beweis. 
1) Sittlichkeit der vernuͤnftigen Weſen muͤſſen wir uns 
nothwendig, als Hauptzweck der Gottheit bey der Scho, 
pfung und Regierung der Welt denken, und dieſe zu be. 
fordern iſt der Zweck der reinen Lehre des Chriſtenthums. 
2) Daß Menſchen, denen es Gründe unmittelbar 
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noch nicht beyzukommen iſt, vorläufig durch Wunder 
aufmerkſam auf eine ſolche kehre gemacht, und ſich mit 
derſelben bekannt zu machen veranlaßt werden — iſt 
ganz zweckmäßig, ſelbſt wenn das Wort Wunder im 
ſtrengern Sinne genommen wird. 3) Zumal wenn kein 
andrer Zweck der Natur hiedurch vereitelt wird, wie das 
niemand beweiſen kann. 4) Und wiefern an ſich natuͤr⸗ 
liche Begebenheiten von der Gottheit abſichtlich zur Eins 
führung des Chriſtenthums veranſtaltet wurden; fofern 
kann auch von keiner unſittlichen Taͤuſchung die Rede 
ſeyn — Sie ſind denn doch zugleich Wunder. (Eine 
ganz andre Frage iſt die: ob ſich von irgend einer Bege⸗ 
benhelt beweiſen laſſe, daß fie in der That ein Wunder 
im engeren Sinne des Wortes ſey, welche aber nicht 
hieher gehört, und überhaupt für die Religion [als pras 
ktiſchen Glauben an Gott u, ſ. w.] von keinem Gewicht 


iſt.) . 

12) Ermunterungen aus dem Andenken an 
die Abſichten des Todes Jeſu. (S. das Ev. am 
erſten Sonnt. in den Faſten den 1 ten Entw.) An. 
merk. Entwürfe über andre Materien, welche dem Feſte 
des Todes Jeſu angemeſſen find, werden bey Gelegen⸗ 
beit des epiſtoliſchen Textes und in den folgenden Jahr · 
gaͤngen nach und nach mitgetheilt werden. 


XX. Am 
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XX. 
Am erſten Oſtertage. 
Marc. 16, 1— 8. 
Das vormalige Evang. für denſelben Feſttag.) 
Jeſu Auferſtehung. 


Ueberſetzung. 
v. Maui von Magdala, Maria, die Mutter des 
Jakobus und Salome, hatten Gewuͤrz ge. 
kauft, um Jeſum (nach morgenländiſcher Sitte) 
2 einzuſalben. Als nun der Sabbat vorbey war 
giengen ſie am erſten Wochentage (am Sonntage) 
in aller Fruͤhe, gegen Aufgang der Sonne zum 
3 Grabe. Unterwegs äußerten fie ſich gegenfeitig 
die Beſorgniß: Wer ihnen den Stein von der 
Oeffnung des Grabes hinwegwaͤlzen wurde? Als 
fie aber (bey ihrer Annäherung) auffahen, bemerk. 
ten ſie, daß der Stein, welcher ſehr groß war, 
5 ſchon abgewaͤlzt ſey, und da fie in die Grabhöle 
Dineingiengen ſahen fie zur Rechten einen Juͤng⸗ 
ling in einem weißen Gewande ſitzen, und erſchra⸗ 
6 ken ſehr. Dieſer aber ſprach: Erſchrecket nicht! 
Ihr ſuͤchet Jeſum von Nazaret, den Gekreuzig⸗ 
tenz er iſt auferſtanden — er iſt nicht mehr hier; 
ſeht, dies iſt die Stelle, wo man ihn hingelegt 
7 hatte. So gehet nun hin und ſaget feinen Schuͤ⸗ 
lern, beſonders auch Petro, daß er noch vor euch 
in Galiläa ſeyn werde: Dort werdet ihr ihn fehen, 
8 wie er es euch geſagt hat! — Nun giengen fie eis 
S 4 lends 


a Kramer 
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lends heraus und flohen von dem Grabe hinweg: 
Zittern und Erſtaunen hatte ſie ergriffen, und voll 
Furcht ſagten ſie niemand etwas. 


Homiletiſche Bearbeitung. 


1. 
Allgemeine Lleberſicht des ganzen Textes. 


Die Auferſtehungsgeſchichte iſt, auch ohne Ruͤckſicht 
auf die Aeußerungen der Apoſtel über die Wichtigkeit 
dieſes Ereigniſſes, einer der allererheblichſten Theile der 
Geſchichte der chriſtlichen Religion, wenn auch nicht uns 
mittelbar in Ruͤckſicht auf die Lehre an ſich, doch auf den 
Charakter und das Anſehen Jeſu und feiner Schüler, 
Um ſo mehr mögte man wuͤnſchen, daß weniger Zweifel 
dagegen erhoben worden wären, und fie mit minder 
ſcheinbaren Gruͤnden, (beſonders als Wiederkehr aus 
dem wuͤrklichen Tode,) haͤtte können beſtritten werden; 
und um fo geneigter mögte man ſeyn, in öffentlichen 
Vorträgen über dieſen neuteſtamentlichen Abſchnitt je. 
nen Zweifeln zu begegnen, und dieſe Gegengruͤnde in ih. 
rer Blöße darzuſtellen. Wer aber mit den Erfordernis. 
fen eines in fo hohem Grade als er möglich iſt, uͤberzeu⸗ 
genden Beweiſes der Wahrheit dieſer Thatſache, und 
einer moͤglichſt befriedigenden Hebung der Schwierigkei⸗ 
ten und Zweifel gegen dieſelbe (beſonders auch in Ruck. 
ſicht auf die Verſchiedenheit der Erzählung der Evange- 
liſten ſelbſt) bekannt iſt, und die Faſſungskraft des bey 
weitem größern Theils unſerer Chriſten bedenkt — der 
wird es ſchwerlich rathſam finden, ſich hieruͤber auf der 
Kanzel in einen gelehrten Detail einzulaſſen; der wird 
eher beſorgen, hiedurch da wo keine Zweifel find, der⸗ 
gleichen aufzuregen, und manche ſchwankende Ueberzeu⸗ 
gung nur noch mehr zu erſchuͤttern, als jene befriedigend 
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zu heben, und dieſe völlig ſicher zu ſtellen. Umftände 
können freylich die Sache verändern. An einem Orte, 
und unter gewiſſen Umſtänden kann manches ſehr zweck. 
mäßig und paſſend feyn, was an einem andern Orte und 
unter andern Umſtaͤnden völlig unzweckmaͤßig und unpafs 
ſend iſt. Wie weit ſich demnach oder ob ſich über- 
baupt der Prediger in feinen öffentlichen Vorträgen in 
den Beweis der Wahrheit der Auferftehungsgefchichte 
einzulaſſen habe, das kann nur er ſelbſt nach einer ge⸗ 
nauen Kenntniß der Lage und des Beduͤrfniſſes feiner Zus 
hoͤrer beſtimmen. So viel ſcheint ausgemacht, daß er 
in den meiften Fällen am beſten thut, die Thatſache als 
gewiß vorauszuſetzen und dann ſie praktiſch zu benutzen, 
insbeſondre auch zur Befeſtigung der Ueberzeugung von 
dem görelichen Anſehn Jeſu, von der Vortrefflichkeit fei« 
ner Lehre, die auf dieſe Weiſe fo feyerlich beftätige 
ward 5). Aber auch da, wo dies den Umſtänden nach 
nicht angeht, wird doch auf der Kanzel ein eigentlich ge⸗ 
lehrter, beſonders exegetiſch ⸗harmoniſcher Beweis nicht 
an feiner Stelle ſeyn. Die Möglichkeit der Sache übers 
haupt, der Umſtand, daß die Einführung einer fo treff⸗ 
lichen Religion wohl eines fo außerordentlichen Ereignif- 
ſes werth war, die Uebereinſtimmung der Evangeliſten 
in der Hauptſache, u. dgl. läßt ſich auch auf eine popu⸗ 
läre Weiſe ins Sicht ſetzen — und das wird faſt allent« 
halben dem bey weitem größten Theile der Zuhörer ge⸗ 
nügen, und keine neue Zweifel veranlaffen, Wer mehr 
bedarf — muß ſich den beſondern Unterricht des Predi⸗ 
gers erbitten, oder anderweitig Belehrung ſuchen. Und 
wer mögte auch durch Unterſuchungen, deren Rutzen und 
Erfolg (ſelbſt in theoretiſcher Ruͤckſicht) doch wenigſtens 
S 5 im!mer 

) Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß man um dieſe ue. 


berzeugung zu bewürken und zu befeftigen bei 
cheſſaͤußeren Gründen nicht ſtehen kale. 8 
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immer zweifelhaft bleibt, ſich die guͤnſtigſte Gelegenheit 
und die trefflichfte Veranlaſſung zu den unleugbar nuͤtz⸗ 
lichſten praktiſchen Betrachtungen rauben, oder ſchmaͤ⸗ 
lern! Wer, ſtatt Leuten, denen es nie einfiel, fie zu be⸗ 
zweifeln, die Wahrheit der Auferſtehungsgeſchichte aus. 
fuͤhrlich und gelehrt zu beweiſen, nicht viel lieber ihre 
troſtvolle Ueberzeugung von ihrer eignen Fortdauer da⸗ 
durch ſichern, ihren Glauben an die Wahrheit und Gött⸗ 
lichkeit des Chriſtenthums dadurch befeſtigen, ihren Tu 
gendeifer dadurch entflammen, ihnen Anleitung geben, 
fi) mit den Charakteren der handelnden Perſonen (3. B. 
eines Thomas) zur Lehre oder Warnung bekannt zu ma⸗ 
chen, fo manchem Zuge des menſchlichen Herzens, der 
ſich in dieſer Geſchichte offenbart, nachfpüren? u. ſ. w. 
Welch' ein Feld der heilſamſten und unentbehrlichſten 
Betrachtungen eroͤfſnet nicht allein die Lehre von der Uns, 
ſterblichkeit, die ſich an dieſe Geſchichte fo feſt anſchließt, 
und bey wenigen Gelegenheiten ſo ſchicklich in Predigten 
abgehandelt wied, als grade am Feſte der Auferſtehung 
des Stifters unfrer Religion! 7 ; 


Zur Erklarung des Textes dürfte eine kurze Erinne⸗ 
rung an die Sitte der Juden, ihre Todten einzubalſa⸗ 
miren, und an die Einrichtung ihrer Graͤber doch nicht 
überflüffig ſeyn. Jene ſchrieb fich wohl noch von Aegy⸗ 
pten her — doch balſamirte man hier anders — man, 
öffnete den Leichnahm, befreyte ihn von feinen Eingewei⸗ 
den u. ſ. w., welches bey den Juden nicht geſchah. Die 
Graͤber wurden bekanntlich in Felſen gehauen, in welche 
fie ſeitwaͤrts hineingiengen, nicht ſenkrecht, wie die un⸗ 
frigen in die Erde. 5 


a. Prakti- 
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Praktiſche Behandlung einzelner Materien, 


1) Die Auferſtehung Jeſu, eine erwuͤnſchte 
Beſtaͤtigung unſers Glaubens an ein Leben nach 
dem Tode. J. Beweis. 1) Mancherley Gründe 
haben wir, auch ohnedies, an ein Leben nach dem Tode 
zu glauben — indeß iſt die dadurch bewuͤrkte Ueberzeu⸗ 
gung doch immer von der Art, daß jede Beſtaͤtigung der. 
ſelben uns im höchſten Maaße erwuͤnſcht feyn muß — 
zumal da uns fo viel daran liegen muß, von einem kuͤnf⸗ 
tigen Seben gewiß zu ſeyn. 2) Dieſe Beſtaͤtigung ges 
währt uns die Auferfiebung Jeſu: a) ſofern fie die ganze 
Lehre deſſelben, und alſo auch feine Lehre von einem Fünf» 
tigen Leben aufs herrlichſte befräftige — b) fofern fie als 
ein wuͤrklich vorgefallenes Beyſpiel derſelben uns alle 
Zweifel an der Moͤglichkeit der Sache benimmt. II. An⸗ 
wendung dieſer Betrachtung. Sie ermuntere uns 
3) zur herzlichen Freude über dieſe neue Beftätigung ei⸗ 
ner fo wichtigen Wahrheit. 2) Zur Dankbarkeit gegen 

Gott, dem wir felbige verdanken. 3) Zu Entſchließun⸗ 
gen, welche ſich zu unſrer Beſtimmung für die Ewigkeit 
ſchicken. (Je weniger dieſe uns zweifelhaft feyn kann, 
deſto weniger follten wir es auch an jenen fehlen laſſen, 
25 je aufhören, ihnen gemäß zu denken und zu lea 

. 

) Welche Empfindungen erweckt und be 
lebt bey dem Chriſten die Feyer des Oſterfeſtes? 
1. Beſtimmung des Oſterfeſtes. — Das Anden⸗ 
ken an die Auferſtehung Jeſu zu erhalten und zu erneu⸗ 
ern, welche Begebenheit für den aber von der höch- 
Ben Wichtigkeit iſt, indem fie ein bedeutendes Zeugniß 
für die göttliche Sendung Jeſu und für die Wahrheit 
feiner Lehre, als außerordentlichen Geſandten Gottes, 
beſonders der Lehre von einem künftigen Leben abgiebt. 


Hier / 
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Hieraus laſſen ſich leicht abnehmen II. die Eimpfin- 
dungen, womit Chriſten das Oſterfeſt zu ſeyern 
haben. 1) Herzliche Freude über die, auch vorzüglich 
durch die Auferſtehung Jeſu ihnen geſicherſen Segnun⸗ 
gen ihrer Religion, über die Verherrlichung Jeſu ſelbſt, 
und insbeſondre uͤber ihre Beſtimmung für die Ewigkeit. 
2) Feuriger Dank gegen Gott — der Jeſum, als den 
Stifter des Chriſtenthums ſandte, und ihn auferſtehen 
ließ; und gegen Jeſum, der auf dem Wege ſo ſchwerer 
Leiden, zum Beſten des Menſchen, bis zu dieſem glän« 
zenden Ziele gelangte. 
3) Ueber die Glaubwuͤrdigkeit des Zeugniſ⸗ 
fes der Juͤnger von der Auferſtehung Jeſu. I, 
Ihre Erzaͤhlung traͤgt durchweg das Gepraͤge 
der Natuͤrlichkeit, Kunſtloſigkeit, Abſichtloſig⸗ 
keit, welche die ganze evangeliſche Geſchichte fo vorthell 
haft auszeichnet. II. Ihr ganzer Charakter buͤrgt 
fuͤr daſſelbe. III. Sie hatten wie auch der Er⸗ 
folg zeigte, keine Vortheile, ſondern viel eher 
Nachtheile und Gefahren von der Behauptung 
— daß Jeſus auferſtanden ſey, zu erwarten. V. 
Sie bewieſen ſich nichts weniger als leichtglaͤu⸗ 
big in dieſer Angelegenheit. V. Die Zweifel da⸗ 
an laſſen fich auch wohl heben. Z. B. 1) Die 
nmöglichkeit der Sache ſelbſt it unerweistich. 2) Bey 
allen kleinen Verſchiedenheiten in der Erzaͤhlung der ver⸗ 
ſchiedenen Evangeliſten ſtimmen ſie doch in der Haupt⸗ 
fache überein, 3) Eben dieſe kleinen Verſchiedenheiten 
entfernen allen Verdacht einer truͤglichen Verabredung 
unter ihnen, und laſſen ſich auch 4) wohl erklaͤren. Es 
iſt offenbar, daß ſelbſt die Natur einer ſolchen Begeben⸗ 
heit, wie die Auferſtehung Jeſu war, wenn ſie anders 
nicht ein bloßes Schauspiel zum Erſtaunen für die Na⸗ 
tur ſeyn ſollte, es mit ſich brachte, daß ſie nach und nach, 
mittelſt einer Reihe von Erſcheinungen, als _ und 
eweis. 
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Beweisthuͤmer derſelben erkannt werden mußte. Hier⸗ 
aus folgt nun, daß zwar ein jeder Juͤnger ſo viel von die⸗ 
fen Erſcheinungen gehöre und ſelbſt geſehn haben muß, 
als zu feiner Ueberzeugung noͤthig war; daß aber auch 
ein jeder, wenn er die Sache ſo, wie ſie ihm nach und 
nach hinterbracht, und bis zur Ueberzeugung einleuch⸗ 
tend worden, erzaͤhlte, fie in einem eignen Geſichtspun⸗ 
kte anſehn, und Umftände anführen mußte, die dem ans 
dern entweder entgangen waren, oder auf denſelben kei⸗ 
nen fo ſtarken Eindruck gemacht hatten.“ Heß Lebens,. 
geſch. Jeſu B. 2. S. 365 Anm) Me. f. übrigens bey 
dieſem Entwurſe, was über die Behandlung von ders 
gleichen Materien auf der Kanzel in der Allgemeinen Ver 
berſicht geſagt worden iſt. 


4) Allgemeine Ueberſicht der Gruͤnde des 
Glaubens an Unſterblichkeit. TU Feugniſſe der 
Bibel, (welche insbeſondere durch die Auferſtehung Je⸗ 
fit die ſchoͤnſte Beſtaͤtigung erhalten haben.) II. Gruͤn⸗ 
de aue der Vernunft. 1) Die Unſterblichkeit iſt eis 
ne unmittelbare Fordrung der Vernunft, ſofern ſie dem 
Menſchen die hoͤchſte ſittliche Vollkommenheit zum Ziel 
ſeines Strebens zu machen unbedingt gebietet, welches 
ſie, ohne mit ſich ſelbſt auf gewiſſe Weiſe in Widerſpruch 
zu gerathen, nicht anders kann, als bey dem Glauben 
an Unſterblichkeit. 2) Der Glaube an Unſterbichkeit 
iſt unzertrennlich von dem Glauben an einen Gott, und 
insbeſondre a) an ſeine Helligkeit und Gerechtigkeit b) an 
feine Guͤte e) an feine Weisheit d) fo wie feine Allmacht 
die Möglichkeit unſrer unendlichen Fortdauer nicht be. 
zweifeln läßt, (Alle dieſe Vernunftgrimde konnen auch 
als Schriſtgruͤnde angeſehn werden, ſofern die Schrift 
Gott als ein heiliges, gerechtes Weſen u. f. w. beſchreibt.) 
Anm. Der metaphyſiſche Bewelsgrund aus der einfa⸗ 
chen Natur der Seele wuͤrde, auch wenn er wenigern 


Anfech⸗ ; 
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Anfechtungen ausgeſetzt wäre, als er iſt, doch nicht auf 


die Kanzel gehören, 0 


5) Unſre ſittliche Verpflichtung ein zuverlaͤſ⸗ 
ſiger Buͤrge unſers Glaubens an Unſterblichkeir. 
1. Sie begruͤndet dieſen Glauben ſchon an ſich 
unmittelbar. 1) Wir find uns alle der uneingeſchraͤnk. 
ten Verpflichtung bewußt, nach der hoͤchſten ſittlichen 
Vollkommenheit zu ſtreben — kein noch ſo hoher Grad 
derſelben thut unſrer ſittlichen Vernunft genüge. 2) Doch 
erreichen wir ſelbige hienieden nicht — wie die Erfah⸗ 
rung an den beſten Menſchen, und das Bewußtſeyn ein 
nes jeden beweiſet. Wie ſollten wir fie auch, als einge. 
ſchraͤnkte Weſen jemals erreichen konnen? 3) Glaubten 
wir nun keine Unſterblichkeit; fo würden wir geſtehn 
muͤſſen bey dem Beſtreben nach ſittlicher Vollkommen⸗ 
heit ganz zwecklos zu verfahren, ohne uns jedoch dem 
Gebote der Sittlichkeit entziehn zu durfen, fo daß wir 
alſo, ohne Glauben an Unſterblichkeit unfehlbar in den 
traurigſten Streit und Widerſpruch mit uns ſelbſt gera⸗ 
then muͤßten. 4) Daher uns denn nichts uͤbrig bleibt 
als, der Fordrung unſter ſittlichen Vernunft gemäß, den 
Glauben an Unſterblichkeit feſt zu halten. II. Eben 
dies thut fie mittelbarer Weiſe — unter Vorausſe⸗ 
tung des Daſeyns eines Gottes, den wir als Urheber 
unſrer ſelbſt, wie unſrer ſittlichen Natur und Verbind⸗ 
lichkeit anzuſehn haben, und auf welchen unvermeidlich 
der Vorwurf der Zweckloſigkeit und des Widerſprechen⸗ 
den fallen würde, wenn wir nicht unſterblich wären. So 
einleuchtend dieſes alles iſt; fo haben wir doch, als Chri⸗ 
ſten, Urſache, uns der Beſtaͤtigung dieſes Glaubens zu 
freuen, die uns die Lehre und die eigene Auferſtehung 
Jeſu darbietet — — 


6) Wie 
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c) Wie unvereinbar die Meynung: daß 
der Menſch im Tode ganz aufhoͤre mit der Dor- 
ſtellung von Gott als dem Allweiſen ſey. I. Aur⸗ 
ze Erinnerung an den Inhalt dieſer Vorſtellung. 
„Iſt Gott allweiſe; fo muß er nicht bloß Zwecke, ſon. 
dern auch einen Endzweck haben; fo müffen feine Zwecke 
insgeſammt feiner hoͤchſten Vollkommenheit gemäß ſeyn; 
To kann er nichts Zweckwidriges, oder Zweckloſes thun; 
fo müffen alle Mittel, deren er ſich bedient, alle Ver⸗ 
anſtaltungen die er trifft, fruchtbar und verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
fig wuͤrkſam ſeyn, u. . w. II. Unvereinbar iſt mit 
dieſem allen die Meynung, da der Menſch im 
Tode gaͤntzlich aufhoͤre. 1) Nur der Menſch, 
als vernünftiges Weſen, kann Endzweck der Schöpfung 
ſeyn — und wie kann er denn vernichtet werden? 2) 
Der Menſch — mit dieſen Anlagen, Kräften, Faͤhig⸗ 
keiten — nur fir eine Spanne Zeit beſtimmt — iſt 
kein der höchſten Weisheit würdiger Zweck. Vielmehr 
müͤſſen wir 3) die Anlagen — — — des Menſchen als 
zwecklos, und 4) zum Theil ſogar zweckwidrig anſehen, 
wenn der Menfch nur für dieſes leben beſtimmt iſt. Es 
iſt kein Verhaͤltniß zwiſchen dem, was er werden kann, 
und wuͤrklich wird, ſelbſt auf den Fall, daß er das boͤch⸗ 
ſte Ziel des menſchlichen Lebens und der hienieden möͤg⸗ 
lichen Vollkommenheit erreicht — Und wie wneige 
erreichen es? Wie unzahlich viele ſterben dahin, 
ohne daß ſich ihre Anlagen — — auch nur einigermaßen 
entwickelt und ausgebildet hätten? — — Freylich hebt 
dieſe Betrachtung nicht alle Bedenklichkeiten — aber 
deſto glücklicher find wir, daß dies nur ein Grund von 
vielen iſt, jene troftlofe Meynung als verwerflich zu er. 
kennen, und daß wir als Chriſten unfrer Unſterblichkeit 
ſo gewiß ſeyn konnen. — 

7) Auch die Belehrungen des Chriftenthums über 
das kuͤnftige eben laſſen uns über manchen, daſſelbe ber 
treffen · 
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treffenden Umſtand im Zweifel — dennoch iſt das · 
jenige, was es in dieſe Hinſicht entſcheidend 
behauptet und gewiß feſtſetzt für unſre Bedarf 
niſſe hinreichend. J. Nach der Lehre des Chri- 
ſtenthums iſt es gewiß. 1) Daß wir, als denkende 
und empfindeide Weſen, und mit Bewußtſeyn ewig 
ſortdauern werden. 2) Daß unſer kuͤnftiger Zuſtand 
unſerm Verhalten angemeſſen ſeyn werde — böchft 
begluͤckt für den Guten und Höchft unglüͤckſelig für den 
Boͤſen — 3) Insbeſondere, daß die kuͤnftige Gluck. 
ſeligkeit vorzuͤglich geiftiger Art ſeyn werde, u. a. II. 
Dies aber iſt für unſre Beduͤrfniſſe hinreichend — 
1) zu unſrer Beruhigung ſowohl, als auch 2) in Anſehung 
unſrer Tugend. (Alles uͤbrige, was wir nicht wiſſen, 
ift bloß Gegenſtand einer eiteln Neugier, von deren Bes 
friedigung weder für unſre Beruhigung nach Beſſerung 
wahrer Gewinn zu erwarten iſt — Z. B. an welchem 
Orte, mit welchen andern beſtimmten Weſen, mit wel ⸗ 
chen beſonderen körperlichen Beſchaffenheiten wir kuͤnſtig 
da ſeyn werden u. d m.) 

8) Wie ſehr uns der Glaube an Unfterbs 
lichkeit es erleichtern muͤſſe, beym Tode derer, 
die wir lieben, uns zu beruhigen. I. Allerdings 
wird der Tod derer, die wir lieben, uns auch 
ſelbſt bey dieſer Ueberzeugung ſchmerzhaft ſeyn. 
Wir verlieren fie doch wenigſtens vorläufig — und muͤſ⸗ 
fen ihren Umgang, ihre Freundſchaft — — für dieſes 
Leben entbehren. Nichts iſt natürlicher, als Betruͤb⸗ 
niß über den Tod geliebter Menſchen. — II. Aber die 
Hoffnung der Unſterblichkeit muß es uns ſehr 
erleichtern, uns dabey zu beruhigen. 1) Sind 
fie unſterblich; fo iſt ihr Tod (vorausgeſetzt, daß fie ums 
ſrer Siebe, als Laſterhafte, nicht unwuͤrdig waren) kein 
Ungläck, ihr Sterben kein Verluſt, ſondern vielmehr 
Gluͤck und Gewinn für fie; und wie viel iſt nicht 57 

ur 
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durch dieſe Ueberzeugung für die Beruhlgung waßrer 
Liebenden gewonnen! 2) Sind ſie und wir unſterblich, 
fo dürfen wir wenigſtens die Hoffnung nicht aufgeben, uns 
einſt und auf immer wieder mit ihnen vereinigt zu ſehn. 
— (Das Beyſpiel der Jünger, die ihren Herrn im ses 
ben wußten, und der Wiedervereinigung mit demſelben 
gewiß waren.) a 


9) Unter welchen Bedingungen allein uns 
die Lehre des Chriſtenthums vom kuͤnftigen Le⸗ 
ben recht willkommen feyn kann. l. Grundzuͤ. 
x der Lehre des Chriſtenthums vom kuͤnftigen 

eben. — „Das Chriſtenthuem ſtellt das kuͤnftige ze. 
ben durchaus als einen Zuſtand der Vergeltung, nach 
den Grundſaͤtzen der vollkommenſten Gerechtlgkeit dar 
— fo wie dle, den Vollendeten verheiſſene, Glackſelkg⸗ 
keit niche ſinnlicher, ſondern geiſtiger Art iſt, aus gei⸗ 
due und ſittlicher Vollkommenheit erwachſend u f. w. 

us dleſen Bemerkungen ergeben ſich von ſelbſt 15) 
Die Bedingungen, unter welchen allein uns die 
Lehre des Thriſtencthums vom kuͤnftigen Leben 
willkommen ſeyn kann. 1) Unmöglid) kann fie es, 
wenn wir uns eines laſterhaften Sinnes nur Wandels 
bewußt, und nicht geneigt find, beyde zu beſſern, oder 
hoͤchſtens erſt in den letzten Augenblicken unſers Lebens 
den Anfang damit machen zu dürfen wuͤnſchen; wenn 
uns ein irdischer Sinn beherrſcht, nur ſinnliche Güter 
und Freuden einen Werth für uns haben, und von uns 
geſucht werden — — ſondern 2) nur dann, wenn wir 
uns eifrig des Guten befleißlgen, Guͤter und Vorzuͤge 
der Seele allen andern vorziehen — — mit einem Wor⸗ 
te, wenn wir den Forderungen des Chriſtenthums red⸗ 
lich Genuͤge zu leiſten ſtreben, weil wir nur d inn für 
die kuͤnſtige Glüͤckſeligkeit empfaͤnglich und berfeden we⸗ 
nigſtens nicht unwuͤrdig find. — 


T 10) Wenn 
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: 10) Wenn eine Wahrheit einmal an ſich ſelbſt 
hinlänglich bewieſen iſt; fo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß die Einwürfe und Bedenklichkeiten dagegen geund⸗ 
los ſeyn muͤſſen: indeß muß es doch eine deſto feſtere 
Ueberzeugung von der erſten hervorbringen, wenn wir 
die Nichtigkeit der letzten beſonders einſehen lernen — 
Widerlegung des Einwurfs gegen die Lehre 
von einem Leben nach dem Tode, der aus 
der Jerſtoͤrung des Körpers hergenommen 
wird. 1. Dieſer Einwurf ſelbſt. — „Der Koͤr⸗ 
per des Menſchen, heißt es, zerfällt im Tode — die 
Theile deſſelben werden zerſtreut, gehen auch in die Kor. 
per anderer Menſchen über, ſo daß der Körper: eines jes 
den unmöglich wieder hergeſtellt werden kann. Und 
doch lehrt die Erfahrung ſchon hier, daß alle Seelen⸗ 
kraͤſte, Zuftände und Veränderungen vom Körper ab⸗ 
hängen — — fo daß nichts natürlicher iſt, als anzu⸗ 
nehmen, ſowohl daß der Menſch nur Körper ſey, oder 
doch als Menſch nur ſo fern beſtehe, als er einen Kör⸗ 
per hat, wie auch daß es im Tode mit ihm ganz aus 
eh. — —. II. Dieſer Einwurf iſt nichtig, wie 

aus folgenden Gründen erhellet: 1) daß der Korper des 
Menſchen im Tode gänzlich zerflört werde, iſt unbe» 
wieſen, unbewieſen, daß nicht etwa im Tode irgend ein 
feines, unſern Sinnen unerreichbares, Seelenor⸗ 
gan unverletzt bleibe. 2) Und wenn dies auch nicht 
ware; fo wurde der Gott, der ihr einmal einen Körper 
gab, der Seele auch leicht ein ihr angemeſſenes körper⸗ 
liches Werkzeug wieder geben konnen. Auf dieſelben 
materlellen Theile kommt hier gar nichts an, wenn nur 
das Werkzeug dem Geiſte angemeſſen iſt, 3) Aus 
der Abhängigkeit der Seelenwürkungen, Zuſtaͤnde u. 
few. vom Körper in dieſem $eben folgt weiter nichts, 
als daß der letztere hier ein fuͤr jene unentbehrliches 
Werkzeug ſey. Dazu giebt es auch ganz . 
ſeßte 
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feßte Erfahrungen, welche eben fo gut eine Unabbäͤn⸗ 
gigkeit der Seele vom Körper beweiſen konnen, wie an⸗ 
dre Erfahrungen das Gegentheil. 4) So ergiebt ſich 
denn aus dieſem allen, daß dieſer Einwurf uns in unſrer, 
anderweitig begruͤndeten, Ueberzeugung von einem kuͤnf⸗ 
tigen L ben nicht irre machen duͤrſe. — Daß wir davon 
denn nur immer einen recht weiſen Gebrauch machen zur 
Beſeſtigung unſrer Ruhe, wie zur Vermehrung unſers 
Tugendeiſers — — 2 
11) Einige Vorzuͤge der Lehre des Chri⸗ 
ſtenthums von dem Leben nach dem Tode. 1. 
Es lehrt entſchieden eine ewige Dauer des 
Menſchen nach dem Tode — welche nicht durch⸗ 
gaͤngig geglaubt wurde, indem manche entweder bloß 
eine lange, oder doch unbeſtimmte Dauer nach den To⸗ 
de annahmen, wodurch aber die Forderungen der Ver⸗ 
nunft und die Beduͤrfniſſe des Menſchen noch nicht be⸗ 
friedigt werden. — Hiezu bedarf es beſtimmt eines 
ewigen Lebens. II. Es lehrer ein Daſeyn Des Men. 
ſchen nach dem Tode mit Bewußtſeyn. — Auch 
dies nahmen manche nicht an, glaubten z. B. die Seele 
des Menſchen werde im Tode mit dem Weltall oder der 
Gottheit vereinigt, und verliere dann ihr eigenthuͤmliches 
Bewußtſeyn und ihre Perſonlichkeit — — Aber wie 
wenig beruhigendes u. | w. enthält dieſe Vorſtellung. — 
und wie viel mehr die Lehre des Chriſtenthums? III. E 
ſtellt den Suftand des Menſchen nach dem To⸗ 
de als den Suftand der ge N 


nauſten Dergeltung 
vor — in welchem es dem Menſchen wohl oder uͤbel 


ergeht, je nach dem er des einen oder des andern wuͤr⸗ 

dig iſt, wo alle zufällige, vom Menſchen ſelbſt nicht 

‚abhängige Dinge, auf fein Wohl oder Wehe keinen weis 

tern Einfluß haben — — Nur ſo kann die Lehre vom 

kuͤnſtigen eben uns ganz befriedigen — — IV, 6 

giebt von dem duſtande * kuͤnftigen Seligkeit 
T 2 


der 
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der Guten die wirdigften Begriffe. — Es bes 
ſchreibt ihn keinesweges, wie man ſich denſelben häu⸗ 
fig genug gedacht hat, und wie fo manche Volker ihn 
ſich noch denken, als einen Zuſtand thatenloſer Ruge, 
oder eines uͤppigen, wolluͤſtigen ſinnlichen Genuſſes, 
ſondern einer Seligkeit, wie fie erkenntniß — tugendfaͤgi⸗ 
gen Gefchöpfen u. ſ w. vollkommen angemeſſen ift. 


12) (v. 7.) leber die Hoffnung, die Un ⸗ 
ſrigen nach dem Tode wieder zu ſehn. 1. Ueber 
den Grad der Zuverlaͤßigkeit derſelben. 1) Sie 
empfiehlt ſich einem jeden ſchon durch das natürliche Vers 
langen, welches wir darnach empfinden. 2) Auch hat 
die Meynung viel für ſich, daß Gott den Menſchen nach 
dem Tode eine Quelle fo ſuͤßer und zugleich edler Freu⸗ 
den nicht verſtopfen, und eine Verbindung befördern 
werde, welche ſelbſt der gegenſeitigen Vervollkommnung 
der Liebenden fo zutraͤglich werden zu konnen ſcheinet. 
3) Auch mehrere Aeußerungen der heiligen Schrift be⸗ 
günftigen dieſe Hoffnung z. B. Joh. 1, 4. 4) In- 
deß müffen wir doch bekennen, daß alle dieſe Gründe 
keine ſolche Ueberzeugung begruͤnden, wie wir z. B. 
von einem kuͤnftigen Leben überhaupt haben — indem 
Gott uns und die Unſrigen, ſo wenig uns dies itzt auch 
glaublich duͤnkt, doch wohl auch ohne unſre Vereinigung 
mit ihnen begluͤcken und der Vollkommenheit entgegen 
fuͤhren kann, wozu er uns beſtimmte — — auch jene 
Stellen nicht nothwendig auf die Meynung von einem 
kuͤnftigen Wiederſehen, wenigſtens mit allen den Unſri⸗ 
gen fuͤhren u. ſ. w. Aber auch ohne vollkommene Ge⸗ 
wißheit kann ſchon die Hoffnung des Wiederſehns da 

ſie doch fo viel für ſich hat, uns ſehr wohlthaͤtig werden. 
II. Ueber die Anwendung derſelben. 1) Sie dies 
ne uns, um uns den Verluͤſt der Unſrigen und unſern 
Abſchied von ihnen zu erleichtern. 2) Uns die age 
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auf das künftige Leben deſto erfreuliche zu machen. 3) 
Uns zur gewiſſenhaften Beobachtung unſrer Pflichten 
uͤberhaupt, und insbeſondre gegen die Unſrigen nur des 
ſto ftärfer anzutreiben, (vor denen wir ja im Gegen⸗ 
theil mit tiefer Beſchaͤmung wurden erſcheinen muͤſ⸗ 
ſen — — 

13) (v. 1.) Was iſt von den, Verſtorbenen 
erwieſenen letzten Ehrenbezeugungen zu halten? 
J. Sie find an ſich ſelbſt ſehr zu billigen. 1) 
Der Trauernde findet darinn, wie es ſehr natürlich iſt, 
eine Art von Troſt oder Genugthuung, (weswegen der⸗ 
gleichen auch wohl vorzuͤglich von jeher gebräuchlich wa⸗ 
ren.) 2) Sie find zugleich ein nicht unſchickliches Zeugs 
niß unſrer Achtung und Siebe fir die verſtorbenen Uns 
ſrigen. 3) Und koͤnnen dazu dienen ihr Andenken deſto 
länger zu erhalten, Achtung für Verdienſte, für den 
Menſchen uͤberhaupt, und manche wohlthaͤtige Gefühle 
zu naͤhren. (Eine gaͤnzliche Abſchaffung aller Feyerlich⸗ 
keiten bey Begraͤbniſfen — — würde gewiß in mancher 
Hinſicht für den größten Theil der Menſchen nicht wohl⸗ 
thaͤtig ſeyn.) II. Mur kommt auf die Abſichten 
die man dabey hat, und auf die Art und Weir 
fe derſelben viel an. — 1) Die Abſichten dabey 
find — den Verſtorbenen Achtung und diebe zu erwei⸗ 
ſen, einen gehoͤrigen Anſtand zu beobachten (wie es 
pflichtmaßige Menſchenachtung fordert), u. . w.; nicht 
aber einen eiteln Ehrgeiß zu befriedigen, die Welt zu 
täuſchen u. dgl. 2) Dabey werde aller uͤbermaͤßige 
Aufwand vermieden, wodurch man ſich oft außer Stand 
ſetzt, baden Pflichten zu erfüllen; man weiche nicht zu 
weit von den herrſchenden Gebraͤuchen ab, wenn dieſe an 
ſich nicht unſittlich, oder ungereimt find, — — — 


14) (v. 3. 4.) Wie Gott oft für unſere Be, 
duͤrfniſſe ſchon geſorgt har, wann wir deswe⸗ 
* 3 gen 
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gen noch voll Sorgen find. J. Das lehren fo 
manche Erfahrungen. 1) Andre Menſchen a) bi« 
bliſche Beyſpiele — 5. B. aus dem Text, die Familie 
Jakobs, a. b) Von andern — die in Noth oder Ver⸗ 
legenheit waren, indeß ſchon alles zu ihrer Rettung oder 
Huͤlfe fertig war. 2) Die wir ſelbſt gemacht — II. 
Anwendung dieſer Betrachtung. 1) Sie lehre 
uns die göttliche Weisheit und Güte bewundern. 2) 
Sie bewahre uns vor allen unnuͤtzen Sorgen, und gar 
zu großer Aengſtlichkeit wegen der Zukunft. ) Sie 
befeſtige uns überhaupt in einem ſchriftmaͤßig⸗ vernunf⸗ 
tigen Vertrauen auf Gott. 4) Und ermuntere uns aufs 
neue zum Dank für die ſchon erlangte Hilfe, 
15) (v. 5.8.) Warnung vor aberglaͤubiger 
Sur cht vor Geiſtererſcheinungen. I. Dieſe Surcht 
iſt ganz grundlos. 1) Geiſtererſcheinungen noch jetzt 
anzunehmen, dazu fehle es an allem hinlaͤnglichen Grun⸗ 
de, indeß das Gegentheil nicht wenig fuͤr ſich hat. 2) 
Gute Geiſter würden, auch wenn fie uns erſcheinen koͤnn⸗ 
ten, uns doch nicht ſchaden wollen. 3) Und boͤſe wuͤr⸗ 
den ja auch dann unter der Regierung Gottes ſtehn, und 
uns ohne deſſen Zulaſſung nicht ſchaden konnen. Eben 
aus dieſem letzten Grunde iſt II. jene Furcht vor 
Seiſtererſcheinungen in gewiſſer Ruͤckſicht ſelbſt 
ſuͤndlich ſofern fie nämlich mit einem pflichtmaͤßigen 
Vertrauen auf Gott unverträglich iſt, und der Menſch 
nicht wenigſtens nach Möglichkeit dagegen kaͤmpft, denn 
oft laſſen ſich frühe Eindruͤcke, nicht ganz verwiſchen 
und eine frih empfangene Richtung der Einbildungs- 
kraft nicht ganz verbeſſern. III. Immer iſt fie aͤuſ⸗ 
ſerſt beſchwerlich, und oft gefaͤhrlich. Wie man« 
cher wird dadurch fo oft geaͤngſugt, wie manche Geſund⸗ 
beit iſt durch Schrecken über vermeynte Geiſtererſchel⸗ 
nungen zerruͤttet oder doch in Gefahr geſetzt worden! 
Wie mancher hat ſich, durch dieſe Furcht verleitet, 5 den 
eigen · 
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; eigennützigen Abſichten von Betruͤgern und Bdſewichtern 
mißbrauchen laffen! Auch erzeuge eine Art des Aber« 
glaubens ſo leicht die andere. — Erinnerung an Eltern 
und Lehrer dafür zu ſorgen, daß ihre Kinder nicht ſchon 
fruͤhe das Gift aberglaͤubiger Geiſterſurcht einſaugen, um 
1 . da wie ner eig davon mei« 

ens Lebenslang, auch nach erlangter beffern Ei 
fortdauern. re 
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XXI. 
Am zweyten Oſtertage. 
Apoſt. Geſch. 3, 12 — 26. 
Petri Zeugniß von der Auferstehung Jeſu. 
Ueberſetzung. 


v. 129 ls Petrus die Verwunderung des Volks (über 
die von ihm an der Thüre des Tempels verrich⸗ 

tete Heilung eines Lahmen) bemerkte, redete er daſ⸗ 
ſelbe folgendermaaßen an: Iſraeliten, was wun. 
dert ihr euch hierüber ? oder was ſehet ihr uns an, 
als härten wir durch eigene Kraft oder Froͤmmig⸗ 

1 gkeit diefen Menſchen wandeln gemacht? Der Gott, 
den Abraham, Iſaak und Jakob, der Gott, den 
unſre Vorfahren verehrten, hat feinen Sohn Je⸗ 
fun verherrlicht, welchen ihr den Römern uͤberlie⸗ 
fertet, von dem ihr vor Pilatus Richterſtuhle, als 
zer ihn frengeben wollte, euch losſagtet. Ja von 
dem Unſchuldigen und Rechtſchaffenen ſagtet ihr 
euch los, und batet euch das Leben eines Mörders 
15zur Gaade aus. Ja, den Urheber des Lebens 
habt ihr ermordet, welchen Gott vom Tode erwe⸗ 
16cket hat, wie wir es bezeugen. Und durch Vera 
trauen auf dieſen Jeſum hat er den Menſchen, den 
ihr hier ſehet und kennet, vollig hergeſtellt. Durch 
unſer Vertrauen auf ihn erlangte er vor euer aller 
17 Augen dieſe völlige Geſundheit wieder. Nun, 
meine 
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meine Bruͤder, ich weiß, daß ſhr, was ihr thatet, 
gleich wie eure Obern, aus Unwiſſenheſt gethan 
18habet. Gott aber hat auf dieſe Weiſe (indem er 
euch nicht gewaltſam an euerm Verbrechen hinder⸗ 
te), die Ausſpruͤche aller ſeiner Propheten (die Lei. 
den des Meſſias betreffend) in Erfüllung gehen 
iglaſſen. Beſſert euch denn nun nur und kommet 
von eurem Irrthume zuruͤck, damit eure Suͤnden 
vertilget werden; ſo wird euch der Herr gluͤckliche 
20 eiten gewaͤhren, und euch den für euch beſtimm⸗ 
ten Meſſias ſenden, (durch feine Lehre euch begluͤ⸗ 
21den), welcher fo lange (durch feine Religion) über 
die Welt herrſchen muß, bis alles zur Wuͤrklich⸗ 
keit gebracht worden ſeyn wird, was Gott ſeit den 
älteften Zeiten durch alle feine heiligen Propheten 
aaverkuͤndigt hat. Denn ſchon Mofes ſprach zu uns 
fern Vaͤtern: Gott wird aus eurem eignen Vol. 
ke einen Propheten wie mich auftreten laſſen, — 
azdem folget in allem, was er euch fagen wird; ein 
jeder aber, der dieſem Propheten nicht gehorchen 
24roled, ſoll aus dem Volke vertilgt werden. Ja, alle 
Propheten, welche von Samuel an nach der Reihe 
gelehrt haben, haben auch dieſe Zeiten (des C 
25ſtenchums) vorher verkuͤndigt. Ihr ſeyd es, wel. 
che dieſe Weißagungen der Propheten und die Ver⸗ 
heißungen angehn, die Gott unſern Vorfahren ges 
geben har, indem er zu Abraham ſprach: durch 
deine Nachkommenſchaft follen alle Völker der Er⸗ 
26de beſeeligt werden! Fiir euch zunächft hat Gott 
feinen Sohn auftreten laſſen, und ihn geſandt, 
um euch zu beglücken, indem er einen jeden von 
euch von feinen Laſtern abzieht. 
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Homiletiſche Bearbeitung. 


1. 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


Prediger können von dieſem Texte in Ruͤckſicht des 
Zeugniſſes, welches Petrus von der Auferſtehung Jeſu 
ablegt, und von dem Tage, für welchen er beſtimmt iſt, 
zuförderſt Veranlaſſung zur Behandlung aller der Ma⸗ 
terien heruehmen, welche überhaupt dem Oſterfeſte an⸗ 
gemeſſen find. (Vergl. die Allg. Ueberſ. des vorherg. 
Textes.) Dieſer Abſchnitt fuͤhrt aber auch auf manche 
andre Betrachtungen, wobey es nur darauf ankommt, 
ſie auf eine geſchickte Weiſe mit der Begebenheit, zu 
deren Andenken das Oſterfeſt geſtiſtet iſt, und der 
Lehre von der Unſterblichkeit, woran es zunaͤchſt erin⸗ 
nert, in Verbindung zu bringen, indeß diejenigen 
bey welchen dieſes nicht ohne ſichtbaren Zwang geſche⸗ 
ben kann, wenn fie auch ganz im Texte liegen, beſ⸗ 
ſer auf andre Gelegenheiten verſpart werden. Es wird 
wenigſtens dem größten Theile der Zuhörer immer un⸗ 
N auffallen, wenn Feſtvortraͤge auf das Feſt 
gar keine Beziehung haben. Dies wird der Fall nicht 
ſeyn, wenn Prediger von dieſem Texte Gelegenheit neh⸗ 
men, die Wichtigkeit des Zeugnlſſes Petri, und der uͤbri⸗ 
gen Apoſtel (vor ſolchen Zuhörern, an ſolchen Orten, zu 
ſolcher Zeit u. . w.) für die Auferſtehung Jeſu, ins icht 
zu ſetzen; zu zeigen, in welcher Verbindung dieſe Bege 
benheit mit der ganzen Geſchichte des Chriſtenthums fo 
wie dle Lehre vom Fünftigen Leben, mit der ganzen Reli⸗ 
gion ſtehe, wie die Ueberzeugung davon auf die Apoſtel 
Jo mächtig und fo wohlthätig gewuͤrkt habe, und auf 
uns würken könne, wie die Vorſehung oft ſchon lange 
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zum voraus die wichtigſten Ereigniße vorbereite, und 
den Erfolg ihrer Veranſtaltungen ſichere, welche Be⸗ 
dingungen erfüllt werden muͤſſen, wenn das Chriftens 
thum den Menſchen ewig begluͤcken fol, wie weiſe die 
Einrichtung war, daß Jeſus gerade unter dem Juͤ⸗ 
diſchen Volke auftreten, ſterben und auferſtehn mußte, 
und ahnliche oder mit dem angeführten verwandte Mas 
terien abzuhandeln. 


Der Text enthaͤlt übrigens die Rede, die Pe⸗ 
trus in der ſogenannten Halle Salomonis nach 
der Heilung eines Gelaͤhinten, welcher an der Thuͤre 
des Tempels Allmoſen ſammelte, an das verſammel⸗ 
te, hieruͤber erſtaunte Volk hielt. Den Erfolg erzähle 
das folgende Kapitel. Petrus und Johannes werden 
gefaͤnglich eingezogen, vor Gericht geſtellt, und — nach 
einer freymuͤthigen Erklaͤrung, daß ſie dem Befehl: 
von Jeſu zu ſchweigen nicht Folge leiſten konnten, un⸗ 
ter wiederholten Bedrohungen entlaſſen, weil man ſie 
zu keiner Sttafe qualificirt findet, und das Volk auf 
ihrer Seite weiß. Fuͤnftauſend Perſonen aber bekennen 
ſich zum Chriſtenthume! Auch auf dieſe Umſtaͤnde wuͤr⸗ 
de ſich an dieſem Tage Ruͤckſicht nehmen, und dadurch 
der Stoff zu Betrachtungen vermehren laſſen Die v. 
22. angeführte Stelle findet ſich 5 B. Mof 18, 18. 
vergl. v. 18. Petrus ſcheint fie doch hier ausdrücklich 
als eine Weiſſagung auf Jeſum anzufuͤhren, obgleich 
Moſes, nach einigen Auslegern, nur fo viel ſagen will: 
Auch nach ihm ſollen Propheten wie er kommen, um 
dem Volke zu Lehrern und Fuͤhrern zu dienen; wel⸗ 
ches auch der Verfolg von v. 20 — 22. allerdings zu 
beftätigen ſchelnt. Dieſemnach wuͤrde hier eine bloße 
Anwendung ſtatt finden, welche a ch für fo treſſender 
erklärt werden müßte, da Jeſus, mehr als irgend ein 
anderer ein Prophet wie Mofes war, wie er große Tha⸗ 
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ten verrichtete, die Religionsverfaſſung von Grund aus 
umaͤnderte und verbeſſerte u. ſ. w. 


2 


Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Wie wichtig uns die Auferſtehung Je⸗ 
ſu als eine ausgezeichnete Beſtaͤtigung der goͤrt⸗ 
lichen Sendung Jeſu ſeyn muͤſſe. I. Wir has 
ben „ als eine ſolche Be ⸗ 
ſtaͤtigung feiner goͤttlichen Sendung zu betrach 
ten. ) Die Apoſtel lehren fie ausdrücklich alſo an⸗ 
ſehn. (vgl. z. B. Röm. 1, 4. 1 Kor. 15, 12 — 20.) 
2) Jeſus hatte fie ſelbſt fo oft vorhergeſagt — 3) Wo⸗ 
fuͤr anders ſoll man eine fo außerordentliche Thatſache 
an ſich ſelbſt halten, als für eine ausdruͤckliche Erklaͤ⸗ 
rung der Gottheit für Jeſum, fir die Warheit feiner 
Lehre und Behauptungen? — II. Wie wichtig 
uns die Auferſtehung Jeſu deswegen ſeyn muͤſſe. 
1) Die innere Wahrheit und Vortrefflichkeit feiner Leh. 
re beſteht freylich durch ſich und vertheidigt ſich ſelbſt. 
2) Aber wie viele find unfähig , dieſelbe einzuſehn und 
ſich davon aus Gruͤnden zu uͤberzeugen? Und wie vie⸗ 
le konnen des Glaubens an das göttliche Anſehn der Re⸗ 
ligion und ihres Stifters entbehren, wenn dieſe recht 
wuͤrkſam bey ihnen ſeyn ſoll? 3) Aber wenn dem auch 
nicht ſo waͤre; ſo wuͤrde doch wenigſtens dem Chriſten 
auf jeden Fall ein ſehr wichtiger Grund für die Wahr⸗ 
heit des göttlichen Urſprungs — — feiner Religion ab⸗ 
gehn, wenn Jeſus nicht auferſtanden wäre, 4) Nicht zu 
gedenken, daß er an der Perſon deſſelben unfehlbar irre 
werden, und in Anſehung des ganzen Lebens, Schick⸗ 
ſals und Betragens Jeſu in unauflösliche Schwierigkei⸗ 
ten und Zweifel gerathen würde, — 
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2) Welch eine erfreuliche Begebenheit die 
Auferſtehung Jeſu für Chriſten ſey. (v. 13.) J. 
Als Wenge Jeſu und als glaͤnzender 
Anfang der Belohnung deſſelben. »Wen muß 
es nicht freuen, die verkannte Tugend gerechtfertigt, 
das verfolgte Verdienſt hervorgezogen, die unterdruͤck⸗ 
te Unſchuld belohnt — zu ſehn? — Und welche Tu⸗ 
gend war reiner, welches Verdienſt größer, welche Un⸗ 
ſchuld ſleckenloſer, — — als die, des Auferſtandenen 
— “ II. Als Beſtaͤtigung feiner Lehre und 
goͤttlichen Sendung. 1) So duͤrſen wir ſie, der 
innern Wahrheit und Vortreſlichkeit der Lehre Jeſu 
ohngeachtet, betrachten — 2) In eben dem Maaße, 
wie uns nun die Befeſtigung unſers Glaubens wichtig 
ſeyn muß, in eben dem Maaße muß uns auch die Auf, 
erſtehung Jeſu erfreulich ſeyn. III. Insbeſondre als 
Beſtaͤtigung unſrer Hoffnung eines kuͤnftigen 
Lebens. 

3) Das Andenken an die Auferſtehung 
Jeſu eine kraͤftige Ermunterung zur Geduld 
in unverdienten Leiden. I. Jeſus ertrug feine 
unverdienten Leiden mit der aröften Geduld 
und ward durch ſeine Auferſtehung aufs herr⸗ 
Be belohnt. II. Eben das dürfen auch wir 

offen. 5 : 

4) In wiefern ſchon die Gute Gottes unſern 
Glauben an Unſterblichkeit ficher ſtellt. l. Was 
wir mit Grund von der Güte Gottes erwar. 
ten dürfen uͤberhaupt. »Daß er uns in dem Maaße 
begluͤcken werde, wie wir beglückt zu werden fähig find; 
daß er in unfre Natur keine Bedürfniſſe gelegt haben 
werde, die ſchlechterdings unbefriedigt bleiben ſollten; 
daß er uns nicht mit ſcheinbaren Vorzuͤgen werde aus⸗ 
gerüfter haben, welche uns, jemehr wir fie entwickeln 
deſto mehr zur Quaal gereichen; daß er an einer höhe« 
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ren möglichen Vervollkommnung, die zu unſrer Beſeeli⸗ 

gung gereichen konnte, uns nicht gewaltfam hindern wer⸗ 
de — —“ ll. Nach allem dieſem duͤrſen wir 
Ulſterblichkeit von Gottes Güre erwarten. 1) 
1) Daß Unſterblichkeit ein großer Gewinn für uns ſey 
— empfindet jeder, und iſt leicht zu erweiſen. 2) Da 
nun Gott allmaͤchtig, allwiſſend und allweiſe iſt; fo laͤßt 
fi) nicht einſehen, was anders, als Mangel an Güte 
ihn abhalten könne, uns auch nach dem Tode zu erhal⸗ 
ten. Folglich — — 


5) (o. 15.) Jeſus der Urbeber des Lebens. 
1. Erklarung. „Jeſus iſt der Urheber des Lebens heißt 
bier: er hat uns zuerſt die Hoffnung eines kuͤnftigen $es 
bens ſicher geſtellt, uns die Ueberzeugung von unſter 
Unſterblichkeit verſchafft, und die Lehre davon in einer 
Lauterkeit und Vernunftmaͤßigkeit vorgetragen, wie es vor 
ihm nicht geſchehen war. Wenigſtens hatten alle Voͤl⸗ 
ker ſchwankende, grobſinnliche — — Begriffe davon 
— — „IL Wie ward er es 1) durch feine kehre 
und Verheißungen, ) durch feine eigene Auferſtehung. 
III. Wozu ſoll uns dies ermuntern? 1) Zur 
Dankbarkeit und 2) Folgſamkeit gegen ihn. 


6) (v. 22.) Das Andenken an die Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu, eine neue Ermunterung, ihm 
zu folgen. 1, Durch feine Auferſtehung ward 
fein eigenes und feiner Lehre görtliches Anſehn 
aufs neue beſtaͤtigt — (folglich auch unſre Verbind. 
lichkeit, ihm zu folgen, einleuchtender). II. Durch 
dieſelbe ward inſonderheit die Lehre von einem 
kuͤnftigen Leben befräftige — (welche nur dem 
Chriſten erfreulich ſeyn kann, der Jeſu folgt) III. Mit 
der Auferſtehung Jeſu begann ſeine Erhoͤhung 
— (aber nur die ihm hier in Sınn und Wandel folgen, 
werden ihm auch zu jener Herrlichkeit folgen dürfen.) 

20 v. 160 


D) 916.) Die Auferſtehung Jeſu eine nach⸗ 
druͤckliche Ermunterung für Chriſten, ihre Be⸗ 
ſeeligung durch ihn auf dem Wege wahrer Tu⸗ 
gend zu ſuchen. I. So fordert es Jeſus 1) aus- 
drücklich in mehrern Stellen, 2) durch die Aufforderung 
ſeinem Beyſpiele zu folgen, 3) darauf führe der Geiſt 
feiner ganzen dehre. II. Dieſer Forderung Folge 
zu leiſten muß die Auferſtehung Jeſu uns kraͤf⸗ 
tigſt ermuntern. 1) Durch ſie ward fein göttliches 
Anſehn und feine Lehre überhaupt beftätigt. 2) Ins. 
beſondre die Lehre vom künftigen leben, als einem Zus 
ſtande der gerechteſten Vergeltung. So wie fie 3) uns 
ein ermunterndes Beyſpiel der Belohnungen vorhaͤlt, die 
des Tugendhaften warten. 


8) Die herrliche Aufloͤſung des verwickelten 
Schickſals Jeſu, ein großer Troͤſt für uns, wenn 
auch unſer Schickſal verwickelt iſt. I. Die herr⸗ 
liche Auflöfung des verwickelten Schickſals Jeſu 
durch feine Auferſtehung. 1) Sein Schickſal 
ſchien am allerverwickeltſten und unerklaͤrlichſten, als er 
nun geſtorben war. 2) Seine Auferſtehung löſete es 
aufs herrlichſte auf — „Jetzt zeigte ſichs, daß bie 
Verwickelung nur ſcheinbar, Folge verkehrter Meynun⸗ 
gen — von den Abſichten Jeſu geweſen war, jetzt ward 
die verkannte Unſchuld gerechtfertigt, das wahre Ver⸗ 
dienſt belohnt — — II. Laſſet uns dies zum 
Trofte gereichen, wann auch unſer Schickſal 
uns raͤchſelhaft und dunkel ſcheint. 1) Das iſt 
oft genug der Fall — „Mit aller Muͤhe — richten 
wir inſchts aus, bey aller Rechtſchaffenheit werden wir 
weder geachtet noch belohnt — — — indeß wir den 
Thoren und Safterhaften glücklich ſehn; wir begreifen 
es nicht, wie manches fo oder fo habe kommen konnen 
u. ſ. w. 2) Aber das darf uns nicht beunruhigen —« 
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Die Verwickelung auch unsrer Schickſale wird oft blos 
ſcheinbar ſeyn, da auch wir unter der Reglerung 
der göttlichen Vorſehung ſtehn, und — insbeſondie 
nach dem Tode — ſich aufs perrlichſte auflösen. 


990 Daß uns ſehr viele Dunkelheiten in 
unſern und andrer Menſchen Schickſalen erſt 
in einem künftigen Leben werden aufgehellet 
werden. 1. Dies erhellet aus der Natur der 
Sache. „Sind wir für die Ewigkeit beſtimmt, ſo 
muͤſſen auch die Schickſale unfers gegenwärtigen ebens 
Beziehung darauf haben, deren Nützlichkeit und Wohl. 
thaͤtigkeit wir aber natuͤrlicher Weife hier noch nicht im. 
mer benrtheilen koͤnnen, da wir hier nur dieſes Leben, 
und auch das ſehr unvollftändig, uͤberſehen. So muß 
uns denn unfehlbar vieles unzweckmaͤßig, unnuͤtz, wis 
derſinnig, unrecht vorkommen, was ſich einſt als hoͤchſt 
weckmaͤßig, heilſam, unſerer Beſtimmung angemeſ⸗ 
en, — — — zeigen wird u. ſ. w. II. Dies bes 
ſtaͤtigt die Geſchichte Jeſu auf eine ſehr er⸗ 
wuͤnſchte Weiſe. 1) Sehr vieles in feinen Ver⸗ 
halten und in feinen Schickſalen würde uns dunkel, 
zweiſelhaft, und unerklaͤrlich geblieben ſeyn, wenn wir 
die Entwickelung ſeiner Geſchichte nach ſeinem Tode 
nicht wuͤßten 2) Da hingegen ſeine Auferſtehung und 
Erhöhung alle Bedenklichkeiten hebt, ihn ſelbſt recht. 
fertigt, uns ihn als belohnt darſtellt, ſeinen Tod uns 
in einem ganz anderm Lichte zeigt, u. ſ. w. (welches 
alles noch einleuchtender wird, wenn wir uns in die La⸗ 
ge und Vorſtellungsart ſelner Schüler und Schule, 
rinnen verſetzen). III. Dieß lehre uns 1) ſtets aufs 
beſcheidenſte über anderer und unſte eigene Schickſale ur⸗ 
theilen, und 2) uns durch die Ausſicht auf das Fünfti« 
ge geben unter den Widerwaͤrtigkeiten, und Dunkelhei⸗ 
ten des gegenwaͤrtigen aufrichten. 
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10) Die Wuͤrkungen, welche die Auferſte⸗ 
hung Jeſu auf ſeine Juͤnger hervorbrachte. I. 
Freude und vermehrte Hochachtung für Jeſum. 
»In Kummer und Hoffnungsloſigkeit waren fie durch 
feinen Tod verſunken, irre an ihm ſelbſt — — welche 
innige Freude und welche Verehrung fuͤr Jeſum mußten 
fie nun empfinden, da fie ihn auferſtanden wußten!“ — 
H, Berichtigung ihrer Renntniffe von den wah⸗ 
ren Abſiehten Jeſu und Befeſtigung ihres Glau. 
bens an ihn. 1) Bis auf die letzten Augenblicke Jeſu 
hatten fie ſich von dem Wahne nicht losmachen konnen, 
daß Jeſus ein irdiſches Reich errichten werde, hatten ſie 
feine wahre Abſicht und Beſtimmung noch nicht recht ge⸗ 
faßt — 2) Seine Auferſtehung ſelbſt, ſo wie ſeine 
Belehrungen nach derſelben gaben ihnen nun weitre 
Auſſchluͤſſe und mußten jeden Zweifel, der ihren Glau⸗ 
ben hätte ſchwaͤchen konnen auf immer aus ihren Seelen 
verbannen. III. Sie gab ihnen Muth und Freu⸗ 
digkeit zur Ausbreitung ſeiner Lehre, ſelbſt un. 
ter den groͤßten Beſchwerden und Gefahren. ) 
Wie ſich aus der Natur der Sache leicht begreifen laßt 
und ſie 2) durch ihre eignen Aeußerungen ſowohl als 
auch 3) durch ihr nachmaliges ganzes Verhalten bewei« 
fen. Auch für. uns iſt es ſehr wichtig, daß Jeſu Aufers 
ſtehung dieſe Würkungen auf feine Junger machte — 
ohne welche wir vielleicht der Woyhlthaten des Chriſten⸗ 
thums entbehren wurden. Um fo mehr Urſache haben 
auch wir uns dieſer aus andern Gruͤnden ſo erfreulichen 
Begebenheit zu freuen, und ihrer uns mit Dankbarkeit 
gegen Gott zu erinnern — — — 

11) (v. 13. 14. 15.) Daß auch wir, wie Je⸗ 
ſus, auf dem Wege der Leiden zur Herrlichkeit 
gelangen konnen. I. Das that Jeſus. II. So 
koͤnnen auch wir es. 1) Wenn wir alle beiden, die 
uns treffen, zu unſter 8 und beſonders 
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zu unſrer ſittlichen Veredlung zu benußen ſuchen. 2) 
Wenn wir um der Tugend willen unverdiente Leiden wil ⸗ 
lig und ſtandhaft erdulden. 

12) (vgl. K. 11.) Die Folgen der Rede des 
Apoſtels im Texte, eine merkwuͤrdige Beſtaͤti⸗ 
gung der Auferſtehungsgeſchichte. 1. Fuͤnftau⸗ 
ſend Menſchen bekennen ſich, zufolge derſelben 
zum Chriſtenthum — „Da Petrus an dem Orte res 
det, wo Jeſus gekreuzigt war, und vor Menſchen, die 
Zeitgenoſſen, ja unfehlbar zum Theil auch Augenzeugen 
jener Begebenheit geweſen waren, und ſich dabey mit 
der größten Freymuͤthigkeit über das Vergehen der Zus 
den und ihrer Fuhrer erkläre, und gleichwohl eine fo 
große Anzahl feiner Zuhoͤrer das Chriſtenthum annimmt, 
folglich ſeinem Zeugniß von der Auferſtehung Jeſu Glau⸗ 
ben beymißt, fo iſt es wenigſtens in hohem Grade un ⸗ 
wahrſcheinlich, daß ſelbiges nicht in der That guͤltig ge⸗ 
weſen ſeyn follte — „ II. Die Hohenprieſter u. ſ. w. 
fordern die Jünger vor Gericht, koͤnnen gegen 
die Tharfache der Heilung des Gelaͤhmten einge⸗ 
ſtaͤndlich nichts einwenden, beruͤhren die Frage 
von der Auferſtehung Jeſu gar nicht, und ent⸗ 
laſſen die Juͤnger, ohne fich an ihnen zu vergrei⸗ 
fen. „Würden fie fo gehandelt haben, (zumal da die 
Juͤnger dem auferſtandenen Jeſu auch die von ihnen ver 
richtete Heilung zuſchrieben) wenn ſie gegen die Beges 
benheit der Auferſtehung etwas erhebliches hätten ein. 
wenden können? Bewies nicht ſelbſt die Gefangenneh⸗ 
mung der Junger wie wichtig dem hohen Rathe die Sa. 
che war? — — Um fo weniger haben wir Urſache 
dieſe große Begebenheit zu bezwelfeln, um fo mehr duͤr⸗ 
fen wir uns derſelben freuen, und konnen wir fie zu uns 
ſrer Beruhigung und Beſſerung benutzen. 8 

13) Unzertrennlichkeit des Glaubens an ein 
Fünftiges Leben von dem Glauben an Gott. 1. 
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Der erſte ruht mit dem letzteren zum Theil auf 
einem und demſelben Grunde. Das Beduͤrfniß 
unſrer ſittlichen Vernunft begründet unſern Glauben an 
einen heiligen, allmächtigen, allwiſſenden — — — 
Gott, aber dies Bedürfniß wird nur dann ganz befrie. 
digt, wenn wir den Glauben an ein kuͤnſtiges Leben da⸗ 
mit verbinden: nur ſo bleibt uns die Ausſicht auf immer 
wachſende Vervollkommnung und die Hoffnung eines im. 
mer ſeligern Zuſtandes geſichert, wie auch der Lauf der 
Dinge in dieſem Leben beſchaffen ſeyn mag, und wie un⸗ 
vollkommen auch die beſten Menſchen hienteden noch im⸗ 
mer bleiben mögen — — — IL Setzen wir das Da⸗ 
ſeyn Gottes voraus; ſo fließt daraus auch der 
Glaube an ein kuͤnftiges Leben — da naͤmlich Gott 
altmächtig iſt; fo wuͤrde es, nach allem, was wir einſe⸗ 
hen und beurtheilen konnen, mit feiner Heiligkeit, Ge⸗ 
rechtigkeit, Guͤte und Weisheit unvereinbar ſeyn, wenn 
er den Menſchen im Tode vernichtete. Deſto feſter duͤr⸗ 
fen wir alſo an unſerm Glauben an Unſterblichkeit hal⸗ 
ten; aber deſto ſtaͤrker müffe derſelbe uns auch zu allem 
Guten antreiben — — + 
14) (v. 13.) Wie Gott feinen Sohn dur, 
deſſen Auferweckung verherrlicht habe. I. Sei⸗ 
ne Unſchuld ward dadurch außer Zweifel geſetzt. 
1) Ueberhaupt ſofern Gott keinen Betruͤger auf dieſe 
außerordentliche Weife begünſtige haben würde. 2) So. 
fern Jeſu eigne Vorherverkündigung derſelben dadurch 
in Erfüllung gieng. 3) Indem er nach feiner Auferftes 
hung, wo es ihm ein leichtes geweſen feyn wuͤrde, gar 
nichts that, um ſich Anſehn und Gewalt zu verſchaffen, 
ſondern nur für die Ausbreitung feiner begluͤckenden Lehre 
ſorgte. II. Die Auferſtehung ward ſelbſt ein 
wichtiges Mittel der Befeſtigung und Ausbrei⸗ 
tung feiner Religion, wie 1) die Geſchichte lehret und 
2) aus der Natur der — 11 leicht begreiflich iſt. UI. 
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Die Auferſtehung Jeſu war endlich gleichſam 
der erſte Schritt zu feiner Erhohung. Mit ihr 
nahm fein erhabener Zuſtand den Anfang, den die heili⸗ 
gen Schriftfteller fo uber alle Maaßen ruͤhmen — mit 
ihr begannen die Belohnungen, die ihm fir feinen hel⸗ 
denmuͤthigen Gehorſam gegen Gott, für feine unbe⸗ 
ſchreiblich großen Verdienſte um das menſchliche Ge. 
ſchlecht gebührten — — Wie viel Urſache haben wir, 
uns dieſer Verherrlichung Jeſu zu freuen! Wie muß ſie 
uns zur innigen Verehrung und zur Folgſamkeit gegen 
ihn antreiben! u. w. Anmerk. M. f. die Entwürfe 
für den erften Oſtertag. Andre Materien werden bey 
den epiſtoliſchen und den übrigen Oſtertexten der folgen« 
den Jahrgaͤnge vorkommen. 
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in den Schleswig . Holſteiniſchen Kirchen 
fuͤr alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres 
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Koͤnigl. Kirchenprobſten und Hauptprediger in Huſum. 


Erſter Theil. 
Zweites Heft. 


Schleswig, 
bey Johann Gottlob Röhß, 1798, 


Vorbericht. 


Sch für meine Perſon bedaure es freilich ſehr, 

ſowohl in Hinſicht des einmal geleiſteten 
Verſprechens, als wegen des lebhaften Intereſſe, 
welches dieſe Beſchaͤftizung für mich in ſich haͤlt, 
daß gehaͤufte, beinahe unerſchwingliche Amtsar⸗ 
beiten und meine ſchwache Geſundheit, es mir zur 
Pflicht machen, eine Zeitlang von der Fortfegung 
dieſes Handbuchs zurückezutreten. Dagegen thei⸗ 
le ich meinen Leſern die angenehme Nachricht mit: 


* daß 


II 

daß der wuͤrdige Herr Paſtor Olshauſen in Ol. 
desloe, ſich freundschaftlich erklärt habe, vom 
aten Epiphaniasſonntage bis zum ꝛten 
Oſtertage in meine Stelle zu treten. Ich habe 
ſonach im gegenwaͤrtigen Hefte, nur den Text zum 
zten Epiphaniasſonntage geliefert, und hoffe, 
bei erwuͤnſchterer Muße und Geſundheit, vom 
erſten Sonntage nach Oſtern wieder fortzu⸗ 
fahren. ; 

Wolfrath. 


J. 


N 
Am erſten Sonntage nach Oſtern. 
Matth. 9, 35 — C. 10,8. 


Erſte Ausſendung der zwölf Apoſtel. 
Umſchreibende Ueberſetzung. 


v. 33 »Feſus bereiſete überall die Staͤdte und Flecken; 
* trug in den Synagogen die kehre von Bam 
himmliſchen Reiche vor; und heilte allerley Arten, 
der unter feinen Zeitgenoſſen umhergehenden Krank⸗ 

36heiten und Schwachheiten. Wenn er fo einen 
Blick auf die ihm nachfolgenden Schaaren des 
Volks warf, fühlte er ſich aufs tiefſte gerührt: 
denn, ſchmachtend und umherirrend, ſchienen fie 
37ihm wie Schaafe ohne Hirten. Er konnte ſich da 
nicht enthalten, indem er ſich an feine Juͤnger wandte 
auszurüfen: „Das Erndtefeld iſt weit und ergie⸗ 
38 big: nur der Arbeiter ſind wenige.“ Bitter 
daher den Herrn des Erndtefeldes, daß er Arbeiter 

E.ro,in feine Gefilde ausſende. — Hierauf berief er 

Tin dieſer Abſicht, feine zwölf Junger zu ſich; in⸗ 
dem er fie zugleich bevollmächtigte die unreinen Däs 
monen zu vertreiben, wie ſonſt allerlei Kranfheie 

aten und Schwachheiten zu heilen; die Namen der 
zwölf Apoſtel find aber: Zuvoͤrderſt Simon, ſonſt 
Petrus genannt; Andreas, deſſen Bruder; 

3 Jacobus und Johannes, Gebrüder, die Soͤh⸗ 

om. Handb. 1 Th. 2 B. A ne 


ne Zebedaͤt; Philippus, und Bartholomaͤus, 
Thomas und Matchaͤus, der ehemalige Zoll⸗ 
bediente; Jacobus der Sohn Alphäi ; und Leb. 
Abaͤus mit dem Zunamen Thaddaͤus; Simon 
der Cananit, und Judas aus Karioth der nachher 

S ihn verrieth. Dieſe zwölf ſandte Jeſus umher, ine 
dem er ihnen folgende Auftraͤge ertheilte: „Von den 
„»heldniſchen Gegenden und den Samaritaniſchen 
65 Staͤdten haltet euch vor itzt entfernt; wendet euch 
„vielmehr zu den verwahrloſeten Schaafen des 
75 Iſraelitiſchen Volkes. Wohin ihr kommt, ver⸗ 
v» breitet die Nachricht: die Zeit ſey da, das himm. 
gvliſche Reich ſolle errichtet werden. Zus 
„gleich machet Kranke geſund, reiniget Ausfägige, 
»erweckt Todte, vertreibet Dämonen : verwendet 
„aber unentgeltlich was ich euch unentgeltlich gab.“ 


Homiletiſche Bearbeitung. 
5 A 


Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


Es war ſo ganz im Geiſte der damaligen Zeit, daß 
Cheiſtus, durch außerordentliche Thaten, theils die Auf 
merkſamkeit des Volkes auf ſeine Perſon rege machte, 

eln guͤnſtiges Vorurtheil für ſich erweckte, und ein Ge⸗ 
fühl der Bewunderung feiner perſonlichen Vorzuͤge gleich 
auf den erſten Anblick einfloͤßte, welches zum weitern 
Nachdenken auffoderte, und die Ueberzeugung von der 
Wahrheit ſeiner Lehre vorbereitete. Außerdem machten 
dieſe ſeine großen Thaten, ihm die Herzen, nicht allein 
der Ungluͤcklichen, denen er Retter und Wohlthaͤter ward, 
ſondern auch aller die an ihrem Schickſale Theil nahmen, 
ganz eigen; ſie bereiteten alſo auch von dieſer Seite 5 
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ner behre einen erwuͤnſchtern Eingang. Denn, welche 
Kraft hat nicht das Vertrauen der Zuneigung und der 
Dankbarkeit, das Herz fuͤr den Vortrag eines Mannes 
zu gewinnen, auch ehe der Verſtand uͤberzeugt iſt. So 
muſte Jeſus, dem finnlichen Character feiner Zeirgenofa 
fen gemäs, von der Ueberredung zur Ueberzeugung 
fortgehen; vom Herzen anfangen auf den Verſtond zu 
wuͤrken. Doch war dies nur der erſte Schritt: ſobald 
er durch denfelben bei feinen Zuhörern Eingang gefun⸗ 
den hatte, ließ er es vielmehr ſein ernſtliches Beſtreben 
ſeyn, ganz im Geiſte feiner ehre, vom Verſtande aufs 
Herz zu wuͤrken, durch Ueberzeugung die Empfindungen 
zu wecken, Ent ſchließungen hervorzurufen, und zu Tha⸗ 
ten zu ermuntern. — — Wie dieſe Anſicht das bellſte 
Licht über die eigentliche Abſicht feiner Wunder wirſt: 
fo giebt fie auch, dem Erzieher wie dem Volksleh⸗ 
rer, die lehrreichſten Winke, uͤber die zweckmaͤßigſte 
kehrmethode. Kinder, wie nicht weniger Einfältige 
und Ungebildete im Volke, Hängen ſehr ſtark am Sinn⸗ 
lichen; erhalten durch das Sinnliche am leichtſten gei⸗ 
ſtige Begriffe; werden durch das Sinnliche am ſtaͤrkſten 
angezogen und gerührt. Der Kinder» wie der Volksleh⸗ 
rer, darf daher in feinem äußern Betragen nichts vernach« 
laͤßigen, welches, wenn es an ſich noch fo geringfügig 
ſcheint, die Aufmerkſamkeit feiner dehrlinge rege macht, 
fie an ihn zieht, ihm ihren Beifall und ihre Achtung 
erwirbt, und in ihren Herzen gute Eindrücke veranlaſ⸗ 
fen kann. Er muß in feinem, Vortrage ſich nach ihrer 
Faſſungskraſt bequemen; muß „um die Begriffe auf- 
uhellen, ihnen die Wahrheit anfangs durch ſiunliche 
arſtellung recht anſchaulich machen; durch die ge⸗ 
naueſte Verkettung derſelben mit ihren ſonſtigen Kennt. 
niſſen, und ihren täglichen Angelegenheiten, Ihr Intereſſe 
für fie zu wecken ſuchen. Er muß fich als theilnehmenden 
Freund bei allen ihren ö bewelſen; muß, 
2 wo 
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wo er kann, durch liebreiches Weſen, durch Mitleld, 
durch Beihuͤlfe, durch Liebeserweiſungen, ihr Herz zu ges 
wianen ſuchen. Bei dem allen aber muß er dieſes Betra⸗ 
gen, nur immer als das Vehikel, der Wahrheit Ein, 
gang zu verſchaffen, betrachten. Wie er ſich bei dem. 
ſelben, vor jeder Bequemung nach offenbar ſchaͤdlichen 
Irrthuͤmern, jeder ſinnlichen Darſtellung, welche fine 
diſche und Volksvorurtheile ſchaſfen oder naͤhren koͤnn⸗ 
te, forgfältig zu huͤten hat: fo ſchreitet er auch, ſobald 
es die Faſſungskraſt feiner Lehrlinge erlaubt, zu einer 
hoͤhern Stufe fort; er verſucht es, ſobald er vom Her⸗ 
zen zum Verſtande fortgedrungen iſt, durch die Kraft 
der Wahrheit vom Verſtande aufs Herz zu wirken, Er 
würde ſonſt nur Andaͤchtelei, Schwärmerei, und aͤuß⸗ 
res Formenweſen, ſtatt reiner Wahrheitsliebe, Religio⸗ 
ſitaͤt und thaͤtigen Chriſtenrthums, befördern. 

„Ihn jammerte des Volks,“ denn fie waren 
(unter der Leitung ihrer damaligen Religionslehrer, wel⸗ 
che die Religion aufs ſchändlichſte zur Verbergung ih⸗ 
res geheimen Eigennutzes und Ehrgeißes , mißbrauch⸗ 
ten, und das Volk gefliſſentlich im Aberglauben erhiel« 
ten, um es deſto haͤrter zu drücken) „wie umher ver⸗ 
uſtreute und verſchmachtende Schaafe, die keinen Hir⸗ 
ten hatten.“ Wie ſchoͤn bezeichnet das den Character 
des Volks, und Menſchenfreundes, dem die Förderung 
der Wahrheits- und Tugendliebe, wie der allgemeinen 
Volksgluͤckſeligkeit uͤber alles am Herzen liegt. Dies 
Bild erſcheint fo viel lebhafter und flärfer, um den uns 
ſaͤglichen Nachtheil der Unwiſſenheit, des Aberglaubens 
und der Laſterliebe; wie den traurigen Zuſtand eines 
ungebildeten oder mißgeleiteten Volkes zu bezeichnen, 
wenn man ſich erinnert, wie in den weiten duͤrren und 
ſandigten Gegenden des Morgenlandes, irre gehende 
Heerden ſich leicht von jedem labenden Waſſerquell un⸗ 
zuganglich weit verloren, oder jeden Augenblick in = 

} abe 


ſahr geriethen, ein Raub ber reiſſenden Thiere zu wer⸗ 
den. 8 

Die Erndte iſt groß, aber wenig ſind der 
Arbeiter: Freilich zunächft in Beziehung auf den er⸗ 
ſten kleinen Anfang des Ehriſtenthums, und die Went« 
gen, welche ſich feiner Ausbreitung annahmen: aber 
welch ein fruchtbarer Satz, wenn er in der allgemeinſten 
Ausdehnung genommen wird: „Der Gelegenheiten, Gu⸗ 
„tes in Gottes Welt zu wuͤrken, Wahrheit, Tugend, 
vnuͤtliche Anſtalten, Gluͤckſeligkeit einzelner Menſchen 
„zu fördern, giebt es überall viele: nur ſchade, daß fü 
„wenige dieſer großen allgemeinen Sache der Menſch⸗ 
vheit ſich thaͤtig annehmen!« — — Bitter den 
Serrn der Erndte, daß er Arbeiter in feine 
Erndte ſende. Noch immer der ſehnliche Wunſch 
des Menſchenfreundes, daß die Zahl der uneigennuͤtzi⸗ 
gen edlen Beförderer des gemeinnuͤtzigen Guten ſich 
in der Welt mehren moͤge: aber dabei auch ſein ernſter 
Entſchluß: „befleißige dich ſelbſt ein treuer Arbeiter 
in Gottes Weinberge zu feyn!« 

Der Befehl Jeſu an ſeine Juͤnger, mit Vorbei⸗ 
gehung der ee Gegenden, ſich bei Verkuͤndi⸗ 
gung feiner Lehre blos innerhalb des juͤdiſchen Landes 
zu halten, gründete ſich theils darauf: weil die Heidnt« 
ſchen Volker, vor der völligen Entwickelung feines 
Schickſals, noch zur Annehmung feiner Lehre nicht vor⸗ 
bereitet genug waren; theils darauf, weil er bei der 
Kürze feiner kebenszeit feinen Plan nicht weiter als auf 
die Belehrung ſeines Volkes ausdehnen konnte; und es 
bei ihren ſinnlichen Vorurtheilen vom Meſſiasreiche, 
von welchem ſie alle fremde Volker ausſchloſſen, nicht 
gerathen fand, ihnen feine Perſon, und dadurch zugleich 
feine lehre verdaͤchtig zu machen, daß er ſich auch an die 

eiden wandte. Erſt ſein Tod, ſollte die große Scheide⸗ 
wand, welche Juden und Heiden trennte, wegreiſſen; follte 
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feine Lehre, als die Religion für das ganze Menfchenges 
ſchlecht, die ſich auf allgemeine Wahrheit und allge» 
meine Klebe gründete, beſtäͤtigen. Ein neuer Wink. für 
chriſtliche Lehrer, keine Wahrheit ihren Zuhörern aufs 
zudringen, fir welche fie noch zu unvorbereitet, zu un⸗ 
empfaͤnglich ſind: und der Gelegenheit abzuwarten, das 
Wahre und Gute allgemeiner zu verbreiten. 

Der Ausdruck verlorne Schaafe Cap. 10, 6. 
bezieht ſich ganz genau auf das kurz vorher (Cap. 9, 36) 
gebrauchte Bild: er darf alſo nicht über den Verglei⸗ 
chungspunct ausgedehnt werden. 

Das Simmelreich iſt nahe herbei kommen: 
dieſes ſchoͤnen Bildes, welches eigentlich, die durch 
Chriſtum geſtiſtete Neligionsverfaffung ausdrückt, be⸗ 
dient ſich Jeſus: theils, um fie als eine göttliche Ver⸗ 
anſtaltung zum Beſten der Menſchen dar zuſtellen; theils, 
um zugleich ſolchemnach die innere ee und 
Wuͤrde ſeiner Lehre, wie die große Gluͤckſeligkeit dieſes 
und jenes Lebens, welche feine Religion dem menſchli⸗ 
chen Geſchlechte wieder herſtellen wuͤrde, zu bezeichnen. 

Umſonſt habt ihrs empfangen, umſonſt 
ge es auch. Dieſe Vorſchrift Cprifti iſt, wie der 

ugenſchein lehrt, von ſehr loealer und temporeller Bes 
iehung auf feine Juͤnger, beſonders in Abſicht der aufs 
ſerordentlichen Thaten, zu deren Verrichtung er fie aus. 
rüſtete. Sie bezieht ſich nicht einmal auf ihren Unter⸗ 
richt: welches aus dem Betragen der Juͤnger felbft ab« 
zunehmen iſt, die nach dem Zeugniſſe der Geſchichte, 
fi) von chriſtlichen Gemeinen unterhalten ließen. Ge 
legentlich kaun fie freilich zu einer Veranlaſſung dienen, 
chriſtliche Lehrer an die große Pflicht der Uneigennuͤ⸗ 
zigkeit zu erinnern. Von dieſer Seite betrachtet, iſt 
fie aber kein ganz ſchicklicher Gegenſtand, für den öffent. 
lichen Vortrag. Chriſtliche Lehrer haben nemlich, bei 
allem was fie über ihn Amt und ihre I an 
enk; 
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öffentlich vortragen wollen, zween Klippen zu vermeis 
den, an welchen noch immer fo manche anftoßen: die 
eine, daß fie nicht mit einem leeren Wortgepraͤnge in 
weitlaͤuftige Abhandlungen gerathen, welche eigentlich 
den Zuhörer gar nicht intereſſiren, ſondern etwa für ei⸗ 
ne Synodalverſammlung von Predigern geeignet waͤren: 
die zweite, daß fie nicht im Tone der Declamatlon ih⸗ 
ren Perſonen, und ihrem Amte ungebuͤhrliche Vorzüge 
vor andern Staͤnden anmaßen; ſich nicht Vorſchriften 
als Pflichten öffentlich auflegen, welche nicht felten in die 
Claſſe der ſogenannten Moͤnchstugenden gehören, weil fie 
entweder überall menſchliche Kräfte uͤberſteigen, oder doch 
von der chriſtlichen Lehrerweißheit nicht erfodert, aus bei⸗ 
den Urſachen ſelten beobachtet werden, und daher nur den 
lehrer, der fie ſich und andern auferlegt, bei feinen Zuhd · 
rern verdächtig machen. Alles was der Chriftenlehrer von 
feinem Verhältniffe zu feiner Gemeine öffentlich redet, 
muß mit großer Behutſamkeit abgewogen, durchaus 
nur im Tone der vaͤterlichen Zuredung, und aus der Ab⸗ 
ſicht geſagt werden, um die Bande der wechſelſeitigen 
Zuneigung und des Vertrauens zwiſchen ihm und ſei⸗ 
nen Zuhörern fefter zuſammen zu ziehen. 


= 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 35. 1) Chriſtliche Lehrer, als Woblthä- 
ter ihrer Zuhörer im Irdiſchen, nach dem Dil⸗ 
de ihres Herrn. I. Wie ſie das werden koͤnnen. 
1) Was dazu von ihrer Seite erforderlich iſt. Sie 
können frellich nicht auf eine ſo außerordentliche Weiſe 
wie ihr Herr, aber doch durch Anweiſung, Rath, 
Troſt, und Ermunterung, ein einzelnen Fällen auch 
durch Mittheilung und eo) / in bürgerlichen 
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und haͤuslichen Angelegenheiten ſich um das Wohl ihrer 
Zuhörer verdiene machen. 2) Was dazu von Seiten 
ihrer Zuhörer erforderlich iſt. a) Vertrauliche Eröff. 
nung ihrer Beduͤrfniſſe, ohne welche der Zuspruch des 
lehrers, und feine Einmiſchung in ihre Angelegenheiten, 
gar oft nur zudringlich ſeyn würde. b) Folgſamkeit ge⸗ 
gen die ertheilten guten Rathſchlaͤge; e) weiſe und danke 
bare Benutzung der ihnen erwiisnen Huͤlfe. 11. Mas 
fie dazu ermuntern ſoll. 1) Chriſtliche Lehrer wer⸗ 
den ſchon zuförderft durch die allgemeinen Regungen der 
Menſchenliebe dazu aufgefordert. 2) Sie find in man. 
chen Fällen die Einzigen, zu welchen Bedraͤngte ihre Zus 
flucht ohne Zuruͤckhaltung nehmen. 3) Sie verſchaffen 
durch eine ſolche liebreiche Theilnehmung, der Religion, 
an deren Beſörderung fie arbeiten, mehr Eingang in die 
Herzen der Menſchen. Anmerkung. Laut der vorherge⸗ 
henden allgemeinen Bemerkungen, muß der Prediger, bei 
der Abhandlung dieſes Satzes, durchaus vorzüglich auf 
ſeine Gemeine das Hauptaugenmerk richten; was er als 
Pflichten des Lehrers vortraͤgt, in den Ton des Ver⸗ 
ſprechens ſeiner Bereitwilligkeit dazu, ſtimmen, um de⸗ 
ſto dringender ſeine Zuhoͤrer, zu der innigſten Ver⸗ 
traulſchkeit, und der lenkſamſten Folgſamkeit auſzu⸗ 
fordern. ö 
V. 36. 2) Geiſtesbildung und bürgerliche 
Gluͤckſeligkeit eines Volks, als von einander 
unzertrennlich. J. Beweis dieſer Wahrheit. 1) 
In Hinſicht der Verſtandesbildung. 2) Der morali⸗ 
ſchen Cultur. 3) Der Verfeinerung aͤußrer Sitten und 
offentlichen Vergnügungen. (Die contraſtirende Dar⸗ 
ſtellung des entgegengeſetzten wohlthaͤtigen und nachthei⸗ 
ligen Einfluſſes der Bildung und Rohhelt, auf die 
bürgerliche Wohlfahrt, muß dem Vortrage Licht und de» 
ben darreichen. Uebrigens haͤngt es von der Willkühe 
des Redners ab, ob er in Abſicht jenes * 
achen 
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fachen Geſichtepunets, dleſen Contraft dreifach einander 
entgegen aufzuſtellen, oder jedes der beiden Gemälde für 
ſich vollendet dem andern entgegen zu ſetzen für beſſer achtet. 
Die Wahl beruht größten Theils auf dem individuellen Ge. 
ſchmack des Redners: der Effect iſt vielleicht beim Zu. 
borer derſelbe. II. Anwendung derſelben. Allge⸗ 
meine und beſondre (der Localitaͤt jeder Gemeine an. 
gemefine) Ermunterungen, alle Gelegenheiten zu hoͤ⸗ 
berer Cultur zu nutzen; befonders an die Volkslehrer 
und Vorſteher, die Mittel dazu immer mehr herbeizu. 
fuͤhren. 

V. 37. 3) Die Erndte iſt groß. J. Wie 
galt dieſer Ausſpruch zu den Zeiten Chriſti. Die 
ehre Jeſu von Zeit zu Zeit immer weiter auszubrei⸗ 
ten, und durch ſie die Herzen der Menſchen zu bilden, 
das war allerdings, ein viel umfaſſendes, Zeit, Mu⸗ 
he und Verleugnung erſorderndes Werk: dafür aber auch 
deſto wohlthaͤtiger, ehren» und verdienſtvoller. Wer 
ſich demſelben unterzog, fand reiche Gelegenheit unzäh⸗ 
lige feiner Nebenmenſchen zu begluͤcken: ſtilles Verdienſt 

war ſeine Befriedigung für jede Muͤhe und Aufopfes 
rung: und fein Sohn in einer beſſern Welt auf welche 
Jeſus ſeine Freunde hinwies, unausſprechlich greß. II. 
Wie laßt er fich auf alle Zeiten anwenden. ) 
Der Gelegenheiten Gutes zu thun find unzählige für 
jeden unter uns: fo viele, als er Beduͤrfniſſe feiner 
Zeit, feines Vaterlandes, feiner Familie, feiner nähern 
Freunde um ſich her erblickt; — fo viele, als er zu bes 
friedigen, Talente, Kenneniſſe, Kraft und Geſundheit, 
Vermögen, aͤußre Vorzüge , einzelne Veranlaffun⸗ 
gen und Auffoderungen in feinem Wirkungskreiſe, feis 
nen körperlichen, häuslichen, Familien- und freundſchaft⸗ 
lichen Verbindungen, wie in zufälligen Ereigniffen fei- 
ner Schickſale finder. 2) Ohne Anſtrengungen, Be. 
ſchwerden, Verleugnungen a Art, laßt ſich, un 
5 ter 
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ter fo viel innern und aͤußern Hinderniffen, in jeder fas 
ge des Lebens, nichts gemeinnuͤtziges Gutes ernſtlich 
fordern. 3) Aber, wohl dem edlen Menſchenfreunde, 
der ſich dieſen Aufopferungen nach dem Bilde feines 
Herrn, willig und ſtandhaft unterzieht: das Gefuͤht 
ſeiner Wuͤrde, ſeiner Gottaͤhnlichkeit, ſeines ſtillen, wenn 
gleich verkannten, Verdienſtes, haͤlt ihn ſchadlos; — 
der ſchönen Fruͤchte feiner Ausſaat bluͤhn und reifen, ne 
ben manchen die nicht aufgehn oder wieder verwelken, 
immer mehrere um ihn her; — feine Werke folgen ihm 
nach; — der Tag der Erndte bricht an: — ſeine Freu⸗ 
de wird unausſprechlich, fein Verdienſt vor dem ganzen 
Himmel erkannt, — die Fruͤchte ſeiner Ausſaat unver⸗ 
welklich; und ſein Lohn von der Hand des gerechten 
Vergelters uͤberſchwaͤnglich feyn. 

4) Der Arbeiter find wenige. I. Wahr⸗ 
heit dieſer Behauptung. 1) Zu den Zeiten Chris 
ſti. Jeſus ſtand bei ſeinem Leben allein, mit wenigen 
Freunden, für die gute Sache die er führte. Wie klein 
war auch nach feinem Hingange der Anfang des Chri⸗ 
ſtenthums! Unter denen welche ſich zu demſelben be⸗ 
kannten, wie geringe, nach dem Zeugniſſe der apoſto⸗ 
liſchen Schriften, die Zahl der wahren Bekenner Je. 
fu! und wie noch viel geringer die Zahl derer, welche 
ſich für die Förderung der guten Sache des Chriſten. 
thums thaͤtig intereſſirten! 2) Zu allen Seiten. Ohne 
ungerecht gegen die Menſchheit zu ſeyn, hat man doch, 
der Erfahrung zufolge, noch immer Urſache zu klagen, 
daß der Beförderer des Guten (die es nicht aus Tem⸗ 
perament, aus Intereſſe, wohl manchmal aus ſehr 
unreinen Abſichten, — ſondern aus aͤchtem menſchen⸗ 
freundlichem Triebe gemelnnuͤtzig zu werden, find) nicht 
gar ſehr viele ſich finden. Daß noch weit wenigere Edel _ 
muth genug haben, um des Guten willen zu verleugnen 
und zu leiden. II. Urſachen dieſer Erfcheinung. 
3) Sie find zu allen Zeiten dieſelben. Sinnlichkeit, 

Bequem⸗ 
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Bequemlichkelt, Eigennutz und Selbſtſucht aller Art. 
2) Dazu wird leider in der Erziehung mehrentheils, 
ſchon der Grund gelegt 3) und durch den überall herr⸗ 
ſchenden Ton, eine ſolche Trägheit immer noch mehr 
verſtaͤrkt. — Deſto ſchaͤtzbarer find denn die wenigen 
Edlen, deren es doch zu allen Zeiten und unter jedem 
Volke noch manche giebt, welche ſich durch gemeinnügis 
gen Eifer, durch Edelmuth und ſauer errungnes Verdienſt 
um ihr Vaterland, ihre Zeitgenoſſen und ihre Mach» 
welt auszeichnen. Mögten ihrer mehrere werden! Möge 
ten dieſe Edlen mehr erkannt werden! Mögten ſich ih⸗ 
nen huͤlfreichere Hände darbieten, die unzähligen Hin⸗ 
derniſſe von ihnen wegzuräumen, unter denen fie nicht 
ſelten erliegen. Anmerkung. Die Ruͤgen, zu denen 
dieſe Materie eine gelegne, oft ſehr noͤchige Veranlaſſung 
giebt, find nach der Localitaͤt freilich ſehr verſchieden. 
Ihre Wuͤrkung beruht aber einzig auf der noͤchigen Behut · 
ſamkeit, welche der Prediger mit der edlen Freimuͤthig 
keit zu verbinden weis. 

V. 38. 5) Wie iſts anzufangen, daß der 
thaͤtigen gemeinnuͤtzigen Menſchenfreunde meh» 
rere in der Welt werden I. Welchen Rath 
giebt unſer Herr dazu. Der Rath den Chriſtus 
ſeinen Freunden giebt: „bittet den Herrn der Erndte, 
daß er treue Arbeiter in feinen Weinberg fende« ſetzt 
nothwendig lebhaftes Intereſſe für die große allgemei ⸗ 
ne Angelegenheit der ganzen Menſchheit voraus; und 
dieſes Intereſſe laßt ficher den, der es fühle, nicht unthä⸗ 
tig bleiben: er ſchließt alſo auch die Vorſchrift für fele 
ne Juͤnger in ſich: bemüht euch ſelbſt, treue Ar⸗ 
beiter für den Weinberg Gottes zu bilden; — 
allgemeiner ausgedruckt — jeder Menſchenfreund 
arbeite aus allen Kraͤften darnach, andre um 
ſich her zu gleichen Geſinnungen zu ſtimmen. 
Il. Wie kann und ſoll er befolger werden. 
2) Was konnen dazu diejenigen thun, denen die che 

liche 
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liche Wohlfahrt anvertraut it a) Obrigkeiten 
muͤſſen vorzüglich die Anſtalten zur Jugendbildung zu 
fordern und zu veredeln ſuchen; — durch eignes Bei⸗ 
ſpiel der ſtrebſamſten uneigennüͤtzigſten nie ermuͤdenden 
Thaͤtigkeit, ihren Untergebnen vorgehn; — und kein 
Mittel unverſucht laſſen, welches den Volkscharacter 
zu heben, das Gefühl für edle große Thaten zu wecken 
und zu ſtaͤrken vermag. b) Aufſeher öffentlicher An · 
ſtalten, und Hausherrſchaften, muͤſſen in ihrem 
kleinen Wuͤrkungskreiſe, ſich dies alles nicht weniger 
angelegen ſeyn laſſen. c) Eltern, Lehrer, Erzie⸗ 
her, welche zunaͤchſt auf die Bildung jugendlicher Eha⸗ 
ractere wuͤrken, muͤſſen frühe die Sinnlichkeit zu ze 
geln, die Macht der Leidenſchaft zu daͤmpfen ſuchen, da⸗ 
gegen das Gefühl des Schönen, Guten und Edlen in 
jugendlichen Herzen aufregen, nähren, verfeinern, und 
jede Gelegenheit warnehmen ſie in ihrem kleinen Kreiſe 
zu Thaten anzuleiten , welche einſt in der buͤrgerlichen 
und häuslichen Geſellſchaft, die Ehre des Mannes, 
und Seegen für die menſchliche Geſellſchaft find. 3) 
Was kann jeder Burger der chriſtlichen Geſellſchaft 
dazu beitragen? Milwürken kann und fol er dazu, 
durch fein Beiſpiel, feine Aufmunterungen, wo er 
weis daß ſie Eingang finden, und wenn ers vermag, durch 
ehäeige Befoͤrdrung öffentlicher Bildungsanſtalten. 
ap. 10, v. 5. 6) Lehrreiche Winke für thaͤ⸗ 

tige Befoͤrdrer des Guten. 1. Sucht zuvoͤrderſt 
die Gelegenheiten Gutes zu thun auf, die ſich 
euch zunaͤchſt darbieten. (Jeder in feinem Haufe, ſeinem 
Amte, feinen freundfchaftlichen Verbindungen.) Denn 
dieſe find die erften und wichtigſten in unſerm Berufe; 
— fie verſprechen uns den leichteſten, ſicherſten, gluͤck⸗ 
lichſten Erfolg. Sie verabſaͤumen, und nach andern 
weit außer ſich umher ſuchen, wäre eine ſehr uͤbelge⸗ 
wählte, und nur zu häufig fruchtloſe S 
5 as 
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Was wir nach Vollendung dieſer unfrer-toichtlgften Be⸗ 
rufsarbeiten, außerdem Gutes zu thun vermögen, wird 
erſt alsdenn wenn jene vollbracht ſind, ein wahrhaftig 
edles Werk. II. Befoͤrdert das Gute immer mic 
der behutſamſten Ruͤckſicht auf zeit und Umſtaͤn⸗ 
de: zwar nicht mit ängftlicher Furchtſamkeit, die vor 
jedem Hinderniſſe erſchrickt; aber doch erſt nach forgfäls 
tiger Ueberlegung, ob das was im Allgemeinen gut zu 
ſeyn ſcheint, es auch an dem Orte, fuͤr die Menſchen, 
und unter den Umſtaͤnden, unter welchen ihr es fordern 
wollt, heilſam ſeyn wuͤrde; — nicht ſaumſelig, aber 
auch nie zu raſch und unvorbereitet, ſondern mit be⸗ 
dachtſamer vorhergehender Einleitung aller der Umſtaͤn⸗ 
de, welche, das gute Werk zu ih und zu fordern, 
vorhergehen muͤſſen. III. Befoͤrdert es ſodann im⸗ 
mer in der reinſten Abſicht, und mit bebarr« 
licher Standhaftigkeit, die bereit iſt, auch ſich ſelbſt 
dafür aufzuopfern. Anmerkung. Zu allen dieſen Regeln 
giebt das Vorbild Chriſti, nach Anleitung des Textes, 
das lehrreichſte und aufmunterndfte Beiſpiel; daher es 
uͤberall in die Ausfuͤhrung zu verweben iſt. 

7) Menſchen⸗ und Weltkenntniß ein wichti⸗ 
ges Erforderniß für den der gerne viel Gutes 
thun moͤgte. I. Sie iſt dem thaͤtigen Befoͤrdrer 
des Guten unentbehrlich. Dem Volksfuͤhrer und 
Volkslehrer, — dem Erzieher der Jugend, — dem 
Hausvater und der Hausmutter, — dem Sittenverbeſ⸗ 
ferer und Rathgeber andrer, — dem Troͤſter und Helfer 
der Seidenden, — dem Befördrer gemeinnuͤtziger An⸗ 
ſtalten. Ohne ſie fehlen wir mannigfaltig, ſowohl in 
unſern Abſichten ſelbſt, als in der Wahl der Mittel, und 
der Art ihrer Ausfuͤhrung. II. Wie wird ſie erwor⸗ 
ben. ) Durch genaue Bekanntſchaft mit uns ſelbſt, 
mit unſrer guten und ſchlimmen Seite, mit unſern Wuͤn⸗ 
ſchen und Entwürfen, mit der Art wie fie am leichteſten 
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gelingen oder mislingen. 2) Durch beftänbige, frühe 
angefangne, und immer ſortgeſetzte Beobachtung des 
Characters andrer, vorzüglich derer mit denen wir in 
näherer Verbindung ſtehen. 3) Durch forgfältige Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Gang menſchlicher Angelegenheiten 
und Schickſale, auf den Zuſammenhang, zwiſchen Ur. 
ſachen, Wurkungen und Folgen in der Welt. Anmer⸗ 
kung. Dieſe nur kurz gezeichneten abſtracten Saͤtze, era 
fodern augenscheinlich, die concreteſte aufs tägliche Mena 
ſchenleben moͤglichſt angewandte Darſtellung im öffentli⸗ 
chen Vortrage. = = 
8) Weife Verbindung der Vaterlandsliche 
mit der allgemeinen Menſchenliebe. I. Allge- 
meine Menſchenliebe iſt der einzige feſte 
Grund der Vaterlandsliebe. Denn die herzliche 
Neigung, welche Allen wohl will, zieht uns natürlich 
uerſt zu denen hin, welche mit uns durch Bande des 
luts, der Freundſchaft und der bürgerlichen Verbin⸗ 
dungen am naͤchſten vereinigt ſind; denen wir, weil ſich 
unſer Wirkungskreiß in manchem Betracht auf fie ein. 
ſchraͤnkt, am öfterften und leichteſten zu dienen und zu 
helfen Gelegenheit finden. Auf einen andern Grund ge⸗ 
bauet, artet die Vaterlandsliebe leicht in Familien und 
Mationalſtolz aus. — II. Aechte Vaterlandsliebe 
unterhält und befoͤrdert wiederum die alle 
gemeine Menſehenliebe. 1) Wie jene aus dieſer 
Quelle entſtanden iſt, führe fie auch wieder auf dieſelbe 
zuruͤck. 2) Die treue Wahrnehmung aller Pflichten der 
Vaterlandsliebe, zu welchen wir die haͤufigſte Gelegen⸗ 
heit finden, macht uns ſo viel williger und geuͤbter zu 
den Pflichten der allgemeinen Menſcheuliebe. — Im 
Eingange wird der Befehl Chriſti an ſeine Juͤnger, ſich 
blos auf das juͤdiſche Gebiet einzuſchraͤnken, in Abſicht 
der anſcheinenden Partheilichkeit gerettet. — 
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9) Chriſtus der weiſeſte Lehrer der Vater 
lendsliebe. I. Durch feine Anweiſungen. 1) Er 
reinigt ihre Quelle, — indem er ſia auf allgemeine 
Menſchenliebe gruͤndet (S. no. 8) von dem blos ſinnli⸗ 
chen dunkeln Gefühle, von Temperamentsneigung, Vor⸗ 
urtheil, Leidenſchaft, Engherzigkelt, Natlonalſtolz. 2) 
Er veredelt ihre Wuͤrkungen: indem er überall Weis. 
heit mit der Abſicht des guten Herzens verbinden lehrt. 
3) Er ſpornt zu den größten Thaten, und zu den koſt⸗ 
barſten Aufopferungen an a) durch den Edelmuth wel⸗ 
chen der ganze Geiſt feiner Lehre feinen Bekennern ein⸗ 
floßt b) durch die ausdruͤcklichſten Vorſchriften welche er 
ſelbſt und ſeine Boten in ſeinem Namen ertheilen, z. B. 
Joh. 15, 8. Gal. 6, 9. 2 Theß. 3, 13. Matth. 5, 10. 
12. 1 Petr. 3, 13. 14. 4, 13. 13 ff. c. II. Burch 
fein Beiſpiel. Hier werden die Belege zu den 3 Haupt. 
fügen des erſten Theils aus dem Leben Jeſu, aufgeſucht. 
— Der Eingang wird von dem Vorwurſe hergenom⸗ 
men welchen man oft dem Chriſtenthum gemacht hat: 
ves lehre keine Vaterlandsliebe, und wuͤrke derſelben 
„wohl gar entgegen,“ 


10) Der Vaterlandsfreund, beim Verfall der 
Religion und Sittlichkeit in feinem Vaterlande. 
J. Er fühle ihn ſchmerzlich, weil er feine Tiefe zu 
meſſen, und ſeine traurigen Folgen zu berechnen weiß, 
wenn auch ſeine Mitbuͤrger uͤber ſene wegſehn, und dieſe 
noch nicht fühlen (C. 9, 36). II, Er traͤgt alles bei, 
was in ſeinen Kraͤften iſt, als Vorſteher, Lehrer, 
Erzieher, Hausvater, Freund und Mitbürger — durch 
öffentliche Veranſtaltungen, durch Unterricht, Rath und 
Beiſpiel, — ihn zu heben. III. Er bewahrt ſich 
vor gaͤnzlicher Muthloſigkeir, durch gerrofte 
Hoffnung zu der goͤttlichen Vorſehung, welche 
tauſendfache Mittel in Händen hat, ganze Volker, wie 
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einzelne Menſchen zu erziehen. — Zum Eingange giebt 
v. 36 die ſchoͤnſte Veraulaſſung. In die Ausführung 
wird Jeſu Beiſpiel uͤberall verflochten. 


11) Das Simmelreich iſt nahe berbeifons, 
men. J. Deutung dieſes Ausſpruchs. () Für 
die Zeiten Chriſti: da galt er von feiner göttlichen 
befeligenden Lehre. 2) Für alle Zeiten: da gilt er 
von jeder Beförderung der Aufklaͤrung, der Sittlichkeit, 
der allgemeinen und beſondern Volksgluͤckſeligkeit, wel⸗ 
che die Vorſehung durch guͤnſtige Zeitumſtaͤnde (durch 
einen weiſen Regenten, — einen und den andern vor⸗ 
zuͤglich großen Mann, — durch vortreffliche Schulen 
und andre gemeinnuͤtzige Anſtalten, — durch einen lan⸗ 
gen Frieden und andre guͤnſtige Befoͤrdrungsmittel des 
allgemeinen Wohlſtandes,) einem Volke darbietet. II. 
Anwendung deſſelben. 1) Zur Zeit Chriſti war es 
augenſcheinlich die: nehmt dieſe meine Lehre an, 
und befolgt ſie. In jedem andern Zeitalter, die: macht 
euch dieſe Gelegenheiten weiſe und dankbar zu 
Nutz. Anmerkung. Die beſondre Localität muß dies 
ſem Satze das vorzuͤglichſte Intereſſe leihen. 


12) Jeſu Lehre, unter dem Bilde des Sim⸗ 
melreichs. Dieſes Bild iſt auch für unſre Zeiten noch 
bedeutend. I. In Hinſicht ihrer Goͤctuchkeit, wel⸗ 
che ſich uns vorzuͤglich, durch ihre innre Wahrheit und 
Vortrefflichkeit bewaͤhrt. II. In Hinſicht ihrer befes 
ligenden Wuͤrkungen, für dieſes und jenes eben. 
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II. 
Am zweiten Sonntage nach Oſtern. 


x Matth. 23, 1 — 12. 


Jeſu Belehrung an feine Apoſtel, über die Würde 
ihres Amtes⸗ 


Umſchreibende Ueberſetzung⸗ 


v. 1 äußerte ſich einſt, gegen das umſtehende 
Volk und gegen ſeine Juͤnger folgendermaßen: 
2 Die Geſetzlehrer und Pharifäer nehmen Mofis Lehr⸗ 
Iſtuhl ein. Beobachtet immerhin ihre Vorſchriften, 
nur huͤtet euch, in eurem Verhalten euch ihnen 
gähnlich zu beweifen; denn fie leben ſelbſt nicht ih⸗ 
ren Lehren gemaͤs. Unertraͤglich ſchwere Laſten, 
legen fie andern auf die Schultern; fie felbft aber 
zmogen dieſelben mit keinem Finger berühren Bek 
allen ihren Thaten gebt ihr Augenmerk nur dahin, 
den Menſchen groß zu erſcheinen: deshalb erwei⸗ 
tern fie die Denkzebdul an ihrer Stirn, und ver⸗ 
Egrößern die Saͤume an ihren Oberkleidern. Des 
werben ſich um den erſten Platz bei Gaſtmaͤlern, 
drängen fi zum Vorfig in Synagogen, nehmen 
gern tiefe Verbeugungen auf öffentlichen Plägen 
zentgegen, und hören ſich gern vom Volke Rabbi, 
8Rabbl, nennen Ihr aber nehmt den Ebrenna⸗ 
men Rabbi (höchſter Lehrer) nicht an: denn einer 
iſt ja nur euer Lehrer und Vorſteher, Ehriſtus: ihr 
alle ſeyd unter einander Bruͤder und Mitſchuͤler. 
Som. Handb. 1 Th. 2 B. Eben 


gEben ſo wenig nennt irgend jemand auf der Erde 
Vater: denn ihr habt alle nur einen Vater im 
roimmel. Nein laſſet euch nicht Lehrer und Vor⸗ 
ſteher nennen: denn nur einer iſt euer Lehrer und 
11 Vorſteher, Chriſtus. Jeder ſuche feine hoͤchſte 
»Wuͤrde, feinen Vorzug darin, den andern zu die⸗ 
Ionen. Denn wer ſich felbft erhoͤhet, der wird 
erniedriget werden: wer ſich ſelbſt erniedri · 
get, der wird erhoͤhet werden. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
5 I» 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


Chriſti Hauptabſicht bei dieſen Vorwuͤrſen wider die 
Geſetz⸗ und Volkslehrer feiner Zeit, war theils auf fie 
ſelbſt, theils auf das Volk, theils auf ſeine Juͤnger 
gerichtet. — Den ſogenannten Schriftgelehrten und 
Pbariſaͤern ſollte dieſe Rüge das Gewiſſen ſchaͤrfen; 
follte fie daran erinnern, wie fie eigentlich als Volks. 
und Sittenlehrer ſich zu betragen hätten; fie, durch eine 
lebhafte Darſtellung ihres ſo ganz entgegengeſetzten Ver⸗ 
haltens, ihre Unwuͤrdigkeit tief fühlen loſſen: ob fie et⸗ 

wan noch zur Reue und zur Beſſerung dadurch bewogen 
werden moͤgten. — Das Volk befand ſich in der trau⸗ 
rigſten ſittlichen Sage. Es ließ ſich nur gar zu leicht, — 
(wie es ja der Erfolg, bei der Verurtheilung Jeſu durch 
die laute Volksſtimme, zur Genuͤge erwieß) — von ſei⸗ 
nen lehrern und Fuͤhrern, vermoͤge ihres angemaßten 
und behaupteten Anſehens, wider Chriſtum und ſeine 
Lehre einnehmen, zumal da die Lehre Jeſu ihrer Sinne 
lichkeit fo gar nicht ſchmeichelte. Denn Jeſus zernich⸗ 
tete auf der einen Seite, ihre Hoffnung auf ein irdiſches 
Meſſiasreich fo offenbar; und drang auf der * 
eite, 


h 5 


Seite, ſtatt der ehemaligen häufigen Ceremonien des 
Mofaifchen Gottesdienſtes, fo ſtark auf die ächte Gok⸗ 
tesverehrung im Geiſt und in der Wahrheit, durch Rei⸗ 
nigkeit des Herzens und Rechtſchaffenheit des Lebens: 
— dem Volke wuͤnſchte demnach Jeſus, Aber die Un⸗ 
redlichkeit ihrer bisherigen Lehrer, wie über die unzähli« 
gen abergläubifchen Vorurtheile, mit welchen fie von 
ihnen bisher getaͤuſcht waren, die Augen zu oͤffnen, und 
die Hinderniſſe, welche feiner Lehre bei ihnen den Ein. 
gang verſchloſſen, wegzuraͤumen. — S ine Jünger 
bedurften endlich, auf der einen Seite wegen der mans 
nigfaltigen verjaͤhrten Vorurtheile, von denen auch fie 
ſich noch nicht ganz loszureißen vermogten, einer ſolchen 
Belehrung nicht weniger in manchem Betracht; auf der 
andern Seite aber, benutzte er dieſe Gelegenheit, ihnen 
edlere Begriffe, uͤber die Wuͤrde ihres Lehramts einzu · 
floßen, und diefer gemäs, ihnen heilſame Vorſchriften 
in Hinſicht der Führung deſſelben zu ertheilen. ö 
Abgeſehen nun von dem Localen und Temporeſlen 
dieſer Darſtellung, laſſen ſich die Textesworte hauptſaͤch⸗ 
lich in vierfachem Geſichtspuncte für den homiletiſchen 
Vortrag nuͤtzen. Zuerſt, zur Beſördrung des gegen⸗ 
ſeitigen ſreundſchaftlichen Verhaͤltniſſes des Lehrers ge⸗ 
gen feine Gemeine (darüber iſt bei der vorhergehenden 
Perikope das Nöthige erinnert) Swertens, zur War⸗ 
nung vor jeder Art der Heuchelei und Verſtellung, bes 
ſonders vor dem bloßen Formen und Ceremoni nweſen 
in der Religion. Drittens, zur Empfehlung der nd⸗ 
thigen Behutſamkeit im Umgange mit Menſchen von 
zweideutigem Character, um durch fie nicht irre geleitet, 
und moraliſch verdorben zu werden. Viertens endlich 
zur Darſtellung der hoͤchſten Menſchen und Chriſten⸗ 
wuͤrde, welche im Edelſeyn und Gutesthun allein zu ſu⸗ 


chen iſt. 
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v. 2.3. 1) Ueber das Vertrauen chriſtlicher 
Zuhoͤrer in ihre Lehrer. Wodurch es ſich 
aͤußre. 1) Durch das Beſtreben ſich von ihnen in der 
chriſtlichen 4 immer mehr unterrichten zu laſſen. 
Der chriſtliche Zuhörer ſoll nicht blindlings für wahr an⸗ 
nehmen, was fein lehrer ihm vorträge: er ſoll vielmehr 
dem Vortrage deſſelben nachdenken, und ſich ſelbſt von 
ſeiner Wahrgeit zu überzeugen ſuchen. Wenn aber 
dieſe und jene hiſtoriſche Unterſuchung der Religtonsge⸗ 
ſchichte; dieſe und jene Auslegung einer bibliſchen Stel. 
le; dieſer und jener chriſtliche Lehrſatz, die Graͤnzen ſei⸗ 
ner Einſicht und ſeiner Pruͤfungsgabe uͤberſteigt, da iſt 
er nicht nur befugt, ſondern auch verpflichtet, bei der 
Aufklärung welche ihm fein Lehrer darüber ertheilen kann, 
ſich zu beruhigen: bis er ſelbſt etwan durch weitres 
Nachdenken geuͤbt, oder durch gelegentliche Veranlaſ⸗ 
ſung belehrt, die Unterſuchung weiter fortſetzen kann. 
Niemals aber muß ſich der chriſtliche Zuhörer, durch 
das Vorurtheil verjaͤhrter, von feinen Voreltern genähr⸗ 
ter, ihm etwan von Jugend auf eingepragter Meinun⸗ 
gen, oder durch die Reizung finnlicher Begierden und 
Leidenſchaſten, welche ſich mit dieſer und jener ernſten 
Religionswahrheit nicht vertragen, abhalten laſſen, die 
beßre Unterweifung feines Lehrers anzunehmen. 2) Durch 
die Folgſamkeit gegen feine Ermahnungen und Rath⸗ 
ſchlaͤge in Abſicht eines chriſtlichen Sinnes und Wandels. 
3) Durch eine gute Meinung von feinen redlichen Ab⸗ 
ſichten, bei allen feinen Belehrungen und Rathſchlaͤgenz 
wie von feiner rechtſchaffenen Gefinnung überhaupt: fo 
lange er nicht ganz unwiderlegliche Beweiſe vom Ge⸗ 
gentheil vor ſich ſieht. II. Warum chriſtliche Zus 
hoͤrer es ihren Lehrern zu erweiſen haben. 1) Je. 
der Chriſt fol, uͤberzeuge von der großen Pflicht, in der 
Wahrheitserkenntniß immer zuzuneh men, immer ein offa 
nes Herz für jede beßre Belehrung haben. Eine Salt 
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Zahl der Chriſten hat weder die noͤthige Muße von Ges 
ſchaͤften, noch die erfoderlichen Fähigkeiten und Kennt⸗ 
niffe zur Wahrheitsunterſuchung. Dieſe haben fo viel 
mehr Urſache, die Belehrungen ihres Lehrers, deſſen ei⸗ 
gentliches Geſchäft es iſt, der Wahrheit nachzuforſchen, 

dankbar anzunehmen; ſich über ihre beſcheidnen Zweifel 
mit ihm vertraulich zu unterhalten; und ſich bei ſeinen 
Unterweiſungen zu beruhigen, weil fie ohne das, entwe⸗ 
der ſelbſt auf unzaͤhlige Irthuͤmer, Vorurtheile und aber⸗ 
glaͤubiſche Meinungen gerathen; aber auch durch beftän« 
dige Zweifel ihre Gemuͤchsruhe zerſtoͤren, und ihrer Sitt⸗ 
lichkeit ſchaden. Aber auch Männer von mehr Geiſtes⸗ 
kraft, Einſicht und Nachdenken, finden dennoch in Abs: 
ſicht mancher Religlonslehren Bedenklichkeiten, welche 
fie nicht ganz zu heben wiſſen. Je aufgelegter fie ſelbſt 
zum Nachdenken finds deſto weniger ſollten fie die Una 
terhaltung mit verſtaͤndigen Religionslehrern über dieſe 
Bedenklichkeiten verſchmaͤhen. Sie legen ſich dadurch 
ja im geringſten keinen Glaubens: und Gewiſſenszwang 
auf: denn es bleibt ihnen immer gleich frei, wenn fie 
dieſe Unterhaltung unbefriedigt laͤſſet, ihrer Ueberzeu⸗ 
gung zu ſolgen. Manche Zweifel wuͤrden ſie aber bei 
derſelben gehoben ſehen: und in Hinſicht andrer, wuͤr⸗ 
den fie bei einem ſolchen wechſelſeitigen Gedaukenwechſel, 
die Gränzen des menſchlichen Wiſſens zu ihrer Beruhi⸗ 
gung genauer kennen lernen. Für ſie ſind unentdeckte 
insgeheim genaͤhrte Zweifel gerade am gefährlichiten. 
2) Ohne firrliche Folgſamkeit, find die heilſamſten Be⸗ 
lehrungen, die dringendſten Ermahnungen des Lehrers 
an den Herzen der Zuhörer, verlohren. 3) Eine gute 
Meinung von dem perſonlichen Character eines andern 
bis das Gegentheil erwieſen iſt, a) find wir ſchon an ſich 
jedem unsrer Nebenmenſchen aus Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe fehuldig. b) Ein ſolches Zutrauen bes 
fördert ohnſtreitig die guten Eindrücke der Belehrungen, 
B 3 Ermah⸗ 
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Ermahnungen und Rathſchlaͤge eines chriſtlichen gehrers 
ber feinen Zuhörern. Jeder erwäge demnach, bei einem 
in ihm rege werdenden, oder von andern bei ihm erweck⸗ 
ten Mißtrauen wider ſeinen Lehrer, wie unſicher und 
truͤglich der bloße Schein fen; wie beinahe unmöglich es 
werde, andern ins Herz zu ſehen; wie ſchwer, auf die 
Abſichten aus den Handlungen richtig und ohnſehlbar zu 
ſchließen; wie angenehm es dem edeldenkenden Men- 
ſchen ſelbſt ſey, andern, beſonders frinen kehrern Gutes 
zuzutrauen; wie wenig endlich auch die beſten Menſchen 
von allen Schwachheiten und Fehlern frei ſind, und wie 
leicht dieſe bet einem uͤbereilten Urtheil zu hoch beurtheilt 
werden. Anmerkung. Dieſes Thema, welches vielleicht 
in der Ausführung zu weitläuftig werden moͤgte, wenn 
es umſtaͤndlich auseinandergeſetzt werden ſoll, ließe ſich 
etwan, das einemal kuͤrzer zuſammendraͤngen, fo daß 
nur die Hauptgeſichtspuncte gezeichnet werden: zu an⸗ 
dern Zeiten aber in drei verſchlednen ausführlichern Vor⸗ 
traͤgen welter bearbeiten, dieſe wären dann etwan: a) 
Ermahnung an chriſtliche Zuhoͤrer, ſich bei 
zweifelhaften Faͤllen die Unterweiſungen ihres 
Lehrers zu Nutze zu machen. I. Wie dieſes ge⸗ 
ſchehen ſolle. 1) Woher fie dazu verpflichtet find. Hier 
würde denn nun die erſte Unterabthellung der beiden 
Haupttheile ausführlicher behandelt. b) Ermahnung 
an chriſtliche Zuhoͤrer, zur willigen Folgſamkeit 
gegen die Ermahnungen und guten Nathſchlaͤge 
ihrer Lehrer. I. Wie ſie dieſelbe erweiſen ſollen. 
1) Fragt lernbegierig um ihren Rath in jedem zweifel 
haften Falle eures Verhaltens. 2) Denkt jeder Ermah⸗ 
nung, jedem guten Rathe den ſie euch, gefragt oder un⸗ 
gefragt, öffentlich oder beſonders ertheilen, forgfältig 
nach; um euch ſelbſt von ihrer Heilſamkeit zu uͤberzeu⸗ 
gen; und beſtrebt euch ernſtlich, um zu dieſer Ueberzeu . 
gung zu gelangen, vorzuͤglich, lange genaͤhrte el 
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theile, ſinnliche Begierden und Seibenfchaften zu befäms 
pfen. 3) Befolgt treulich jede Ermahnung, jeden guten 
Rath, von deſſen Heilſamkeit euer Verſtand überzeuge 
iſt; und laſſet euch auch in ſolchen Fallen, wo ihr euch 
nicht ſelbſt, die Entſcheidung zutraut, von dem Rathe 
einſichtsvollerer, weiſerer Lehrer leiten. II. Woher fie 
dazu verpflichtet find. 1) Bei zweifelhaften Faͤl⸗ 
len des ſittlichen Verhaltens, haben ja hriftliche Zuhd⸗ 
rer, der Regel nach, nicht leicht Freunde, an welche ſie 
ſich vertraulicher wenden duͤrften, als ihre Lehrer, deren 
vorzuͤglichſte Keuntniß die Einſicht in Chriſtenthumsleh⸗ 
ren, deren Gefchäft und Pflicht die Belehrung ihrer Zu. 
hoͤrer nach denſelben iſt. >) Je mehr der Verſtand ſelbſt 
von der Wahrheit und Wichtigkeit einer Pflicht uͤber⸗ 
zeugt ift, veſto williger laßt ſich das Herz zu ihrer Aus⸗ 
übung leiten. 3) Ohne die wuͤrkliche Befolgung der 
anerkannten Pflicht, macht die Ueberzeugung von derſel⸗ 
ben zwiefach ſtrafbar; jede heilſame Ermahnung bleibt 
fruchtlos; und der Seichtfünnige, der fie unbeachtet läßt, 
beweiſet ſich undankbar gegen die redlichen Bemühungen 
feines tebrers, In jedem zweifelhaft bleibenden Falle 
aber, iſt es immer, zur Beruhigung des Gewiſſens, 
das Sicherſte, dem Rathe eines erfahrnen Lehrers und 
Freundes zu ſolgen. e) Ermahnung an chriſtliche 
Zuhörer zur gerechten und billigen Beurthei⸗ 
lung ihrer Lehrer. J. Wie ſollen fie dieſelbe be» 
weiſen. 1) Erwartet von euren Lehrern keine gaͤnzli⸗ 
che Vollkommenheit: fie find und bleiben ſehlbare 
Menſchen. 2) Sucht aber vorzuͤglich an ihnen das 
Gute auf, und ſchaͤtzt dieſes in feinem Werthe. 3) Hu 
tet euch, ihnen in eurer Meinung, irgend einen Fehler, 
blos aus Vorurtheil, nach dem aͤußern Schein, oder auf 
das bloße Gerücht anzudichten. 4) Beurtheilt ſelbſt die 
würklichen Fehler nicht nach der aͤußerſten Schärfe, ſon⸗ 
dern mit chriſtlicher Schonung. II. Woher ſie zu 
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derſelben verpflichtet find. 1) Diefe Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit in der Beurtheilung iſt eine Pflicht 
der allgemeinen Menſchenliebe. (a) Jeder iſt ſelbſt ein 
ſchwacher fehlbarer Menſch, er kann daher von ſeinem 
Naͤchſten nichts anders erwarten b) Auch der Fehlen⸗ 
de hat immer ſeine gute Seite; dieſe bei andern aufzu⸗ 
ſuchen und zu ſchaͤtzen, iſt Pflicht des Chriſten, der dem 
Guten immer mehr nachſtreben fol, c) Der aͤußere 
Schein und das laute Gerücht find hoͤchſt truͤglich. d) 
Keiner vermag dem andern ins Herz zu ſehen, und fei« 
ne Geſinnungen ganz zu beurtheilen. e) Keiner von uns 
iſt uͤber den andern zum Richter geſetzt. t) Jeder wuͤn⸗ 
ſchet ſich eine ſolche Gerechtigkeit und Billigkeit von dem 
andern, daher hat er ſie ihm nicht weniger zu erweiſen.) 
2) Sie iſt vorzüglich Pflicht der chriſtlichen Zuhörer ges 
gen ihre dehrer. 2) Weil nicht leicht Perſonen andrer 
Stände fo vielem Verdachte, und ungleichem Urtheile 
ausgeſetzt find, wie chriſtliche Lehrer. b) Weil an dem 
guten Zutrauen chriſtlicher Zubörer in ihre Lehrer für 
ſie ſelbſt ſo viel liegt. 

V. 3. 2) Das boͤſe Beyfpiel der Eltern, 
Lehrer und Vorgeſetzten rechtfertigt und ret⸗ 
tet den nicht, der ihm folgt. J. Deweiß die⸗ 
fer Wahrheit. 1) Wir find alle verpflichtet, der Sehe 
re und dem Beiſpiele unſers Herrn, unſrer Ueberzeu⸗ 
gung, unſerm Gewiſſen, nicht aber den Beiſpielen an⸗ 
drer Menſchen, welche von dieſer Richtſchnur abweichen, 
zu folgen; 2) der ſittliche wie der aͤußre Nachtheil der 
Thorheit und des Safters, blelbt für jeden immer gleich groß, 
wenn gleich feine Vorgaͤnger ihn gemeinſchaftlich mit 
ihm dulden. II. Ermahnung aus derſelben. 1) 
Folge nie blindlings dem Beifpiele andrer, fo ſehr das 
Wo rurtheil ihrer Einſicht, wie das Anſehn ihres Am⸗ 
tes und ihres Standes immer fuͤr ſie reden mag. 2) 
Haͤttet ihr euch in irgend einem Falle dazu verleiten lafı 
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fen, fo wendet euch ungeſaͤumt zur Weißheit und Tu⸗ 

gend zurüͤcke. 3 
3) Ueber das Aergerniß, welches fo oft zu⸗ 
hoͤrer an dem Betragen ihres Lehrers zu nehmen 
vorgeben. l. Wodurch es erweckt werde. 1) Es 
iſt in gar ſehr vielen Fallen blos ein genommenes a) 
an recht - und pflichtmaͤßigen Handlungen des Lehrers. 
3. B. wenn mancher vorgiebt, eine ernſtliche Ermaß⸗ 
nung feines Predigers habe ihn erbittert; b) an ganz un⸗ 
ſchuldigen, für ſich gleichgültigen Handlungen des 
Lehrers z. B. wenn jemand behauptet: des Lehrers 
Theilnahme an manchen Arten öffentlicher Vergnuͤgun⸗ 
gen (Schauſpielen, geſellſchaftlichen Spielen und öffent⸗ 
lichen Zufammenfünften) werde ihm anſtoͤßig. Ein 
Aergerniß dieſer Art gründet ſich en weder auf aberglaͤu⸗ 
biſche Vorſtellungen von einer gewiſſen uͤbermenſchlichen 
Heiligkeit des Predigerſtandes; oder es verraͤth wohl 
gar nur den Wunſch, im Genuße gewiſſer Vergnuͤgun⸗ 
gen, deſto ungebundner ausſchweifen zu konnen, wenn 
chriſtliche Zuhörer ihre Lehrer von denſelben ausfchliefe 
fen; e) an manchen Handlungen, welche nur bei einer 
falſchen Beurtheilung verdaͤchtig ſcheinen: wenn 
manche nemlich bei dieſer und jener Handlung ihrem 
Prediger, unreine Abſichten zur Saft legen. 2) Es bleibt, 
wenn es auch ein gegebnes Aergerniß wäre, nie ohne 
ſittliche Verſchuldung für den, der es nimmt. ſie 
be das vorige Thema.) II. Wie es zu verhü. 
ten ſtehe. 1) Das Genommene. a) Von Amts⸗ 
und pflichtmaͤßigen Handlungen darf ſich der 
Lehrer, durch das vorgegebne Aergerniß dieſes oder je. 
nes, im geringſten nicht abhalten laſſen: in Hinſicht 
deſſelben fälle die ganze Verſchuldung dem zur Laſt, der 
daran einen Anſtoß nimmt. Haͤtte der Lehrer vielleicht es 
bei dieſen Handlungen an noͤthiger Klugheit und Behut⸗ 
ſamkeit fehlen laffen: fo bleibt das freilich immer ein 
V 5 Fehler 
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Fehler, den dieſer in Zukunft ſobald er ihn gewahr nimmt 
forgfältiger zu vermeiden hat: keinesweges aber kann 
derſelbe irgend jemand zur gegründeten Entſcheldigung 
feiner ſitt ichen Verſchlimmerung gereichen; b / in Hin⸗ 
ſicht der an ſich gleichguͤltigen Handlungen, bes 
quemen ſich Prediger, eingedenk des Paulliniſchen Nas 
ches, Roͤm. 14, 13 ff. 5, 1. mehrenthells nach der 
Schwachheit ihrer Zubörer. Eine ſolche Bequemung 
gereicht indeſſen den Zuhörern ſelbſt gar nicht zur Ehre. 
Bel beſondern Vorfällen, kann ſogar der vorſichtigſte 
Prediger es gerathen finden, aus dieſer Eingezogenheit 
einmal hervorzutreten. Iſt auch irgend jemand berech⸗ 
tigt, ihn voreilig deshalb zu tadeln? o) Das Bich⸗ 
ten nach dem aͤußern Schein bleibt aber allemal 
hoͤchſt ungerecht und menſchenfelndlich. (ſiehe das zte 
Thema.) 2) Das Gegebne: dawider giebt Chriſtus 
ſelbſt im Texte die ausfuͤhrlichſte Anweiſung. 
Der Character des Scheinheiligen. l. 
n feiner Geſtalt. Die Scheinheiligkeit äußert ſich 
din ce aͤngſtliche Pinerlichkeit in Beobachtung 
aͤußrer Religionsgebraͤuche, wenn man in denſelben das 
Weſen der Religiofirät ſetzt, und unſre Geſinnungen, 
unſer Verhalten derſelben widerſprechen. 2) Durch eine 
ſtrenge, vorgegebne oder aͤußerlich beobachtete Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit in einzelnen Pflichten des Chriſtenthums, mit 
Vernachlaͤßigung oder Uebertretung andrer; 3) durch 
das Feſthalten an aberglaͤubiſchen dehrmeinungen, und fal⸗ 
ſchen moraliſchen Satzungen unter dem Vorwande der Re⸗ 
ligioſitaͤt. Mit dem allen iſt gemeiniglich eine haͤmi⸗ 
ſche Beurtheilung, und ein feindſeliges Betragen wider 
Andersdenkende, oft wider die edelſten Menſchen ver⸗ 
bunden. II. Ihre Verabſcheuungewuͤrdigkeit. 
Jede Art der Heuchelei, entehrt die Menſchenwuͤrde, 
und ſtiſtet in der menſchlichen Geſellſchaſt unſäglichen 
Nachtheil; vorzüglich aber die religiöſe. s 
ſonder 
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ſonders verabſcheuungswuͤrdig; 1) in ihren Cruellen. 
Denn fie entſpringt, wie der Augenschein lehrt, aus 
ganz unreinen, ſinnlichen und leidenſchaftlichen Abſich. 
ten. Aus Stolz und Eigenliebe, — aus eigenmigiger 
Menſchengefaͤlligkeit und Menſchenfurcht, — aus der 
ſchändlichen Abſicht, geheime menſchenfeindliche Ent⸗ 
wüͤrfe deſto fihrer auszuführen, geliebte Laſter deſto un⸗ 
entdeckter zu veruͤben, oder ein ehemaliges laſtervolles 
Leben bei feinem Gewiſſen und bei der Welt deſto vor⸗ 
wünfsfreier zu entſchuldigen. Dieſe Abſichten find fo 
viel ſchaͤndlicher, verrathen fo viel mehr Irrellgioſitaͤt 
und wahre Gotteslaͤſterung, da die Religion zu ihrer 
Ausführung gemißbraucht wird. 2) In ihren Aeuße⸗ 
rungen. Hier wird die Schaͤndlichkeit jedes der im 
iſten Theile angegebnen Züge des Scheinheiligen näher 
entwickelt. 3) In ihren Folgen a) für den Scheine 
heiligen ſelbſt. Sein ſittlicher Zuſtand iſt aͤußerſt ge⸗ 
fahrlſch, und feine Beſſerung ſehr ſchwer. Seine Stra. 
fe vor der Welt, wenn er entdeckt wird, die tiefſte ver⸗ 
diente Verachtung. Seine Rechenſchaft fo viel furcht⸗ 
barer, je mehr er mit dem eignen Bewuſtſeyn ſeiner 
Straͤflichkeit ſündigt; b) für die menſchliche Geſellſchaft. 
Er verleitet ſehr leicht andre zu aberglaͤubiſchen Irrthü⸗ 
mern und Vorurtheilen; und verfuͤhrt nicht wenige zu 
gleicher Geſinnung. Er ſchadet fo viel mehr und weite 
verbreiteter, fo lange er unentdeckt bleibt, je heiliger 
die Larve iſt, unter welcher er ſich verbirgt. Anmer⸗ 
kung. Jeder der beiden Haupttheile dieſes Thema, 
enthalt ſchon Materie genug zu einer eignen Pre⸗ 
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5) Ueber den Widerſpruch zwiſchen unſrer 
Ueberzeugung und unſrer Geſinnung, zwiſchen 
Lehre und Leben. 1. Woher derſelbe entſprin⸗ 
ge. 1) Bei manchen, aus bloßem Seichtfinn. 3) Bei 
andern, aus der Staͤrke der ungebaͤndigten er 
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keit, und Leidenſchaft. 3) Bei einigen, aus der nur 
blos vorgegebnen Ueberzeugung, oder der, Amts und 
Verbindungen halber, aus irdiſchen Abſichten vorge⸗ 
tragnen Lehre, der ſie im Herzen widerſprechen. II. 
Wie ſtrafbar derſelbe ſey. 1) Seiner Natur nach. 
Leichtſinn iſt, in ſich ſelbſt des vernünftigen Menſchen 
hoͤchſt unwuͤrdig. Seinen $eiderfchaften ſich ſelaviſch 
untergeben, iſt nicht weniger unwürdige und ſtrafbare 
Verleugnung unſrer Freiheit. Anders reden und leh⸗ 
ren als man denkt, ſchaͤndliche Heuchelei. 2) In ſei⸗ 
nen Folgen. 2) Für den Sünder ſelbſt. Es iſt ſchon 
tiefe moraliſche Berdorbenheit, wider beffer Wiſſen und 
Gewiſſen ſuͤndigen: noch tiefere, mit dem geheimen Ge⸗ 
fühle eigner Schande verbunden, iſt die, ſtatt ſeiner 
ſchlechten Grundſätze, beſſre als Ueberzeugung andern 
vorheucheln. b) Für andre. Durch das Verfüͤhreriſche, 
welches ein ſolches Betragen für die Zeugen deſſelben in; 
ſich Hält. 
V. 5. 6) Zwei ganz entgegengeſetzte Cha⸗ 
ractere. Sein Licht leuchten laſſen vor den 
Leuten: und: Gutes thun, damit man von ans 
dern geſehen werde. 1. Schilderung beider. 1) 
In ihren Abſichten. Jener handelt, um Gutes zu 
thun, und andre durch fein Beifpiel zu erwecken. Dies 
fer, um Beifall oder Vortheile ſich zu gewinnen. 2), 
In ihrem Betragen. Jener übt alle feine Pflichten, 
mit gleichem Eifer; ob man ihn bemerke, ſchaͤtze, ihm 
nachfolge oder nicht; übe feine edelſten Handlungen, 
aus Beſcheidenheit, am liebſten im verborgnenz und 
tritt nur dann hervor, wenn er zur Vertheidigung der 
Wahrheit und der guten Sache, oder des Beiſpiels 
halber, ſich dazu verpflichtet Hält. : Dieſer gehorcht 
nur dann, und in ſofern ſeiner Pflicht, wenn und in ſo 
weit er es mit feinen ſinnlichen Abſichten verträglich hält; 
und laͤßt es ſich weit mehr angelegen ſeyn, was er that 
aus- 
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auszubreiten, als es zu thun. II. Beurtheilung 
derſelben. 1) Nur Jener thut wahrhaftig Gutes; 
hat ſeine Befriedigung in ſich ſelbſt; den Segen ſeiner 
Werke gewiß; und feinen Sohn bei Gott. 2) Diefer 
thut nur dem Scheine nach Gutes, ringt nach einem 
ungewiſſen Ziele; und hat feinen kohn dahin. Anmer⸗ 
kung Von einer andern Seite ließe ſich dieſer Gegen⸗ 
ſtand, in Hinſicht des zweiten Theils, auch folgender⸗ 
maßen darſtellen: 


7) Wer nur Gutes thut, um von den 
Leuten geſehen zu werden, der thut in der 
That mehr Boͤſes als Gutes. I. In Sinſicht 
der Abſicht feiner Handlungen. Dieſe iſt nur auf 
ſinnliche Motive, auf Stolz oder Eigennutz gerichtet, 
iſt folglich unrein. IL In Sinſicht feiner Hand⸗ 
lungen ſelbſt. Er übe nur diejenigen feiner Pflichten, 
welche feine Absichten befördern; und uͤbertritt dagegen 
andre, mit welchen dieſelben nicht vereinbar find, III. 
In Sinſicht der Solgen ſeines Betragens. 1) 
Seine Handlungen verlieren ſelbſt in ihrer Gemeinnuͤ⸗ 
higkeit dadurch, daß er weniger dieſen Zweck, als ſei⸗ 
nen eignen Vortheil vor Augen hat. 2) Sein Bein 
ſpiel ſchadet mehr als es nutzt; weil die geheime Abſicht, 
auch bel dem hoͤchſten anſcheinenden Pflichteifer, nur 
zu leicht in die Augen leuchtet, und Verachtung erweckt. 
3) Er wird wenig Bedenken tragen ſich auch zu wirk⸗ 
lich böfen menſchenfeindlichen Handlungen zu entſchlie⸗ 
ßen, wenn fie feinem Stolze oder Eigennutze fehmeis 
cheln. 

8) Es iſt beides Er ſtrafbar: einge. 
führte Religionsgebrduche zu verachten; und, 
die Hauptſache des Chriſtentbums in denſelben 
ſetzen. J. Beweiß dieſer Wahrheit. 1) Jenes 
entſpringt aus Irreligioſitaͤt, deichtfinn, oder Tigen⸗ 

duͤnkel; 
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duͤnkel: dieſes aus Aberglauben oder Scheinheilig⸗ 
keit. 2) Beides hat einen ſehr nachthetligen Einfluß 
auf die Geſinnungen derer, die ſich deſſen ſchuldig ma. 
chen. 3) Beides ſchadet ungemein durch das böfe 
Beiſpiel. II. Ermahnung aus dieſer Wahrheit. 
Der Chriſt beobachte die weiſe Mittelſtraße: er bes 
weiſe ſich zu feiner eignen Ermunterung, als einen Leb⸗ 
haber der öffentlichen Gottesverehrung; er beobachte, 
ſelbſt des Beiſpiels halber, folche unſchuldige Religions- 
gebraͤuche, die ihm nicht ganz zweckmaͤßig ſcheinen; ſo 
lange es ihm nicht mit Beiſtimmung ſeiner Micchriſten 
gelingt, fie mit zweckmaͤßigern zu vertauſchen: aber er 
ſuche dabei immer den Hauptzweck aller Religions, 
gebrauche, Veredlung des Herzens und Lebens, 
an ſich zu erreichen. 


V. 6. 9) Ueber die Achtung, welche chriſt⸗ 
liche Zuhoͤrer ihren Lehrern zu erweiſen haben. 
1, Wodurch fie dieſelbe äußern follen. ) Durch 
eine gerechte und billige Beurtheilung des moraliſchen 
Characters ihrer zehrer. 2) Durch liebevolles Zur 
trauen in die freundſchaftliche Geſinnung ihrer Lehrer 
gegen fie. 3) Durch Folgſamkeit gegen ihre Lehren und 
Rathſchlaͤge. 4) Durch Erweiſungen ihrer gegenſeiti⸗ 
gen Freundſchaft und Liebe. II. Woher fie zu ders 
ſelben verpflichtet find. 1) Alles diefes ſind Pflich⸗ 
ten, welche wir jedem Freunde zu erweiſen haben. 2) 
Der Zweck des chriſtlichen behramts erſodert fie noch ganz 
beſonders. Hier werden beſonders die richtigen Bes 
griffe von der Wuͤrde des chriſtlichen Lehramts, 
und der Einfluß, den fie auf das Verhaͤltniß der Leh⸗ 
rer und Zuhörer äußern ſollen, von den unrichtigen, 
uͤberſpannten, und ihren oft aberglaͤubiſchen Folgerun⸗ 
gen genau gefondert, Ä 


V. 7. 
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V. 7. 10) Warnung vor der Sucht nach 
Wuͤrden und aͤußern Threnbezeugungen 1, 
Sie iſt das Nennzeichen eines kleinen Geiſtes 
und eines eiteln Herzens. II. Sie macht uns in 
den Augen andrer verachtlich. III. Sie legt uns 
felbft unertraͤgliche Beſchwerden auf; IV. und bes 
friedigt doch niemals. 

MW. 8. 11) Chriſtus iſt unſer Meiſter. I. In 
welchem Sinne iſt er das. 1) Als unſer Lehrer. 
2) Als unſer Vorgänger. 3) Als der Stifter 
unſrer hoͤchſten Gluͤckſeligkeit. II. Wozu ver⸗ 
pflichtet uns dieſes. 1) Seine Lehre von Herzen 
anzunehmen. 2) Seinem Beiſpiele treu zu folgen. 
3) Nach der Glüͤckſeligkeit dazu er uns führe, dank⸗ 
bar zu ſtreben. 

V. 8. 12) Die Menſchen alle ſind Bruͤder 
unter einander. J. In welchem Sinne find fie 
es. 1) Sie find alle Kinder eines Vaters im Himmel. 
2) Sie find Weſen von einer geiftigen und körperlichen 
Beſchaffenheit, und einer großen Beſtimmung. 3) Sie 
ſind im Genuße einer gemeinſchaftlichen Gluͤckſeligkeit, 
zu einer freundſchaftlichen Geſellſchaft vereinigt. II. 
Was erfodert dieſes Verbaͤltniß von ihnen. Ge⸗ 
genſeitige Siebe, — gemeinſchaſtliche Förderung ihrer 
großen Angelegenheiten, — wechſelſeitige Hulfsleiltung, 
und Erweiſung alles deſſen was ihnen unter einander 
das zeben gluͤcklich und erfreulich machen kann. 

V. 9. 13) Gott iſt unſer hoͤchſter beſter Va⸗ 
ter. 1. Beweiß dieſer Wahrheit. Er iſt es a 
Schoͤpfer, Verſorger, und Erzieher ſeiner Menſchen. 
11. Folgerungen aus derſelben. 1) Wir find ibm, 
die hoͤchſte Verehrung, Liebe, Dankbarkeit, Gehorſom 
und Vertrauen; 2) uns untereinander aber, die bruͤ. 
derlichſte Liebe ſchuldig. 

V. 11. 
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V. 11. 14) Menſchen zu dienen, ift wabre 
Größe; denn I) Es it unſre Beſtimmung andern 
nuͤtzlich zu werden, und ſonach die Erreichung dieſes Ends 
zwecks, der edelſte Gebrauch unfrer Kräfte und Vorzuͤ, 
ge. II. Darin iſt uns Chriſtus ſelbſt mit ſeinem 
Beiſpiele vorangegangen. III. Wir erheben uns, 
durch Verfolgung dieſes großen Ziels, ſo viel naͤher zur 
Aehnlichkeit mit Gott, dem Unendlichen, der ſeine 
Majeſtaͤt nur zum Wohlehun gebraucht. 

V. 12. 15) Wer ſich ſelbſt erhoͤhet, der 
wird erniedriget. J Wer fich ſelbſt erhoͤhet, das 
iſt, wer 8 von ſich ſelbſt überfpannte Begriffe unterhalt. 
) Sich Vorzüge anmaßet, die er nicht beſitzt. b) Seis 
ne wirklichen Vorzüge über ihren Werth anſetzet; c) in 
eingebildeten Vorzuͤgen (Reichthum, Geburt, Stand) 
eine wahre Größe ſucht und ſich dagegen edler Thaten 
ſchamt, welche vor der Welt nicht erhoben werden, 2) 
und deshalb, von andern mehr Beweiſe ver Verehrung 
ſodert als er verdient. II. Der wird erniedriget. 1) 
Er erniedriger ſich felbft: denn er giebt in jeder die⸗ 
ſer Arten der Selbſterhoͤhung, einen Beweis von der 
Schwäche feines Geiſtes, und der Eitelkeit feines Hera 
zens, 2) er wird von andern erniedrigt. a) Nur eins 
fältige Thoren und eigennützige Schmeichler erweiſen 
ihm äußre Achtung: eine ſolche Achtung aber iſt in ſich 
wahre Schande. b) Der edle Mann verachtet ihn im 
Herzen, fo bald er ihn in dieſem Bilde erkennt. c) Der 
Melder drückt ihn nieder fo bald er es vermag. d) Die 
Vorſehung kann ihn leicht durch widrige Schickſale de⸗ 
müthigen, wo bleibt dann ſeine Ehre wenn er ſie nicht 
in ſich ſelbſt ſuchen kann? x 

1056. Wer fich felbft erniedrigt, der wird er⸗ 
hoͤhet. J. Wer ſich ſelbſt erniedrigt, d. i. wer 1) 
bey dem unablaͤßigen Beſtreben nach wahren * 

ung 
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und Verdienſten feinen eignen Werth lieber zu niedrig, 
als zu hoch anſetzet; 2) beſcheiden in feinen Foderun⸗ 
gen an andre, auch mit einem weit geringern Matze 
von aͤußerer Achtung anderer als er verdient, zufrieden 
ſich bezeigt. 3) Auch die verkannteſten vor der Welt 
getadeltſten edlen Handlungen ſich zur Ehre rechnet, II. 
Der wird erhoͤhet. 1) Er veredelt ſich ſelbſt fo 
viel mehr und gewinnt ein fo viel richtigeres Gefühl ſei. 
nes wahren Werthes, je eifriger er einem hoͤhern Ziele 
nachſtrebt. 2) Er erreicht, wenn gleich keinen allge⸗ 
meinen Beifall, doch eine ſo viel verdientere Ach⸗ 
tung der Edlern; und bekleidet, wenn gleich keine 
glänzende Würde, doch den Poften, auf welchem er ſteht, 
mit deſto höherer innerer Würde. 3) Er hat für 
den Belfall, den Menſchen feinem Edelmuthe verſa⸗ 
gen, uͤberſchwaͤnglichen Erſatz in feinem Buhm vor 
Gott. 

17. Regeln eines weiſen Strebens nach 
der Achtung edler Menſchen. I. Strebe ernſt⸗ 
lich darnach ſelbſt edel zu ſeyn: damit du die Ach. 
tung der Edlen verdieneſt. II Genieße fie, wenn fie 
dir zu theil wird, beſcheiden und dankbar. II. 
ferne fie, wenns ſeyn muß, auch großmuͤthig ent⸗ 
behren. 


Som, Sandb. 1 Th. 2 B. € iu, 
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III. 
Am dritten Sonntage nach Oſtern. 
x Sof. 14, 12 — 17. 


Jeſus Verheißung eines beſondern göttlichen Bei⸗ 
ſtandes für feine Apoftel, 


Umſchreibende Ueberſetzung. 
v. 12 Jes ſprach zu feinen Juͤngern: ich darſs euch im 


voraus verſichern: wer von euch mir treu an⸗ 
haͤngt, der wird eben fo gemeinnuͤtzig wie ich, ja er 
wird noch weiter umher, wird mit noch gluͤcklicherm 
Erfolge wie ich, der ich nun im Begriff bin zu mei⸗ 
nem Vater zurücke zu kehren, zum Beſten der Men⸗ 
1 sſchen wuͤrken. Alle eure Wuͤnſche zur Aufnahme 
meiner Lehre will ich fordern: damit die wahre 
Verehrung meines Vaters, durch mich ſeinen Sohn 
a4immer allgemeiner verbreitet werde. Ja ſoͤrdern will 
ich alles was ihr zur Aufnahme meiner Lehre mins 
1 5ſchen moͤget. Sieber ihr mich fo beobachtet meine, 
16 Vorſchriften getreu: Ich aber will den Vater bit⸗ 
ten, daß er an meiner ſtatt euch einen beſtaͤndig 
euch begleitenden Führer zugeſelle, jenen Wahr⸗ 
heitsgeiſt, deſſen die große irdiſchgeſinnte Men⸗ 
ſchenzahl nicht empfänglich iſt, weil fir ihn weder 
zu faſſen noch zu ſchaͤtzen vermögen. Ihr aber ſeyd 
vertraut mit ihm, denn er weicht nie von euch, er 
wohnt in euch. 


Homi⸗ 
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Homiletiſche Bearbeitung. 


1. 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Texte. 


Dieſer Abſchnitt der letzten Unterredungen Jeſu 
mit ſeinen Juͤngern vor ſeinem Tode, enthaͤlt eine be⸗ 
ſondre Art der Tröͤſtungen über feinen Abſchied. In 
der ganzen Unterhaltung, welche vom raten bis 17ten 
Capitel fortläuft, führt ihnen Jeſus vorzuͤglich drei Be⸗ 
ruhigungsgruͤnde zu Gemüthe, die wir aber nicht in lo⸗ 
giſcher Ordnung auf einander folgend, ſondern in zer⸗ 
ſtreuten, immer wiederkehrend mit einander abwechſeln⸗ 
den Beobachtungen aufgeſtellt finden (hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, weil auch dieſe aufgezeichneten Unterhaltungen, 
wie die ganze evangeliſche Geſchichte, nur aus zuſam⸗ 
mengefugten Fragmenten beſteht.) Dieſe Beruhi⸗ 
gungsgründe waren fo ganz den verſchiednen Urſachen 
ihrer Traurigkeit um feinen Abſchied gemaͤs eingerich« 
tet. Zuvoͤrderſt beugte fie der Verluſt feines freund⸗ 
febaftlichen Umgangs ſchon tief genug. Dawider 
vichtet er fie durch die frohe Ausſicht auf, daß ihre Tren⸗ 
nung nicht ewig, — nach der Kürze und Ungewißheit 
des menſchlichen Lebens berechnet, nur kurze Zeit — 
währen; daß er ſich mit ihnen, in jenem herrlichen de. 
ben, zu welchem er ihnen nur vorangehe, und fie einſt 
zu ſich heimholen werde, ungetrennt und ſeliger wieder. 
zuſammen finden würde, —) Zweitens wurden fie 
durch Ankündigung feiner ſchweren Leiden, und 
des gewaltſamen Todes, der ihn aus ihren Armen 
reißen würde, noch tieſer befümmert : dieſe Bekuͤmmer 
niß zu heben, unterhalt ſie Jeſus, mehrmal, über die 
wohlthaͤtige und gemeinnützige Abſicht, welche ihn zur 
Erduldung dieſer Leiden, dieſes Todes vormoͤgten in 

En C2 Aus. 
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Ausdricen, welche ihnen freilich damals noch dunkel 
und raͤchſelhaft ſchienen, die aber nach Vollendung dies 
fer Leidenstage, in feinen Unterhaltungen nut ihnen nach 
feiner Auferſtehung, in ihrer Seele licht wurden, fo 
daß ſie es helle einſahen, Jeſus habe zum Beſten der 
Menchen dies alles erduldet, und ſich dadurch den Weg 
zu einer unausſprechlichen Seligkeit in einer beſſern 
Welt, gebahnt, an welcher einſt alle ſeine treuen Ver⸗ 
ehrer mit ihm Theil nehmen ſollten. — Drittens 
endlich beunruhigte ſie der Gedanke ungemein, wie ſie, 
verlaſſen von der Unterweiſung, dem Rathe und dem 
Beiſpiel ihres bisherigen Lehrers und Führers, bei fo 
dunkeln Vorſtellungen über feinen ganzen Plan, und 
über den Zuſammenhang feiner Lehre mit feiner Lebens. 
geſchichte, unter fo vielfachen und furchtbaren Hinder⸗ 
niſſen dem Auftrage ihres Herrn, feine Lehre zu ver. 
kuͤndigen, nach Wunſche Genuͤge leiſten warden. Jeſus 
ermuntert fie: nur unbeſorgt in dieſer Auficht, die Zelt 
feines letzten Abſchieds zu erwarten, und verſpricht ih. 
nen: es werde (bildlich ausgedrückt) an feiner ſtatt 
ein andrer (unſichtbarer) Troͤſter, (d. i. Lehrer 
und Fuͤh er) der Geiſt der Wahrheit, fie beglei. 
ten. Das beißt, ohne Bild zu reden: es werde ihnen 
ſodann weder an Aufklaͤrung uͤber das was ihnen jetzt 
dunkel ſey, noch an Muth und Kraft zur Ausführung 
ihres großen Geſchaͤſtes fehlen. — — Durch die ſicht⸗ 
bare Erfahrung von dem fröhlichen Ausgange feiner lege 
ten Lebensteiden, wie durch feine noch zu erwartenden 
näheren Belehrungen nach feiner Auferſtehung, wuͤr⸗ 
de ihnen ein helleres licht im Verſtande aufgehen. Sein 
ermunterndes Beiſpiel wuͤrde ſie mit gleichem Muthe 
befeelen. Ja, die goͤttliche Vorſehung würde endlich, 
fie ſo wenig wie irgend einen redlichen Wahrheits . und Tu⸗ 
gendfreund ſinken laſſen, ſie würde ihnen vielmehr, wie 
jedem gemeinnügigen Meuſchenfreunde, zur Ausfuͤh. 
8 rung 
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rung ihres großen Werkes die noͤchige Gelegenheit, Muth 
und Kraft verleihen, an ihnen vorzüglich und aus gezeich⸗ 
net, je mehr ihr großes Werk der Plan Gottes zur Be. 
ſeeligung der Menſchen ſey. So würden fie ſich mit 
dem Geiſte der Wahrheit, mit dem hellen Sinn, mit 
dem hohen edeln ungebeugten Muthe und Eifer fuͤr 
Wahrheit, für Religlon und Tugend beſeelt fühlen, der 
ihnen feine perſönliche Gegenwart völlig erſetzen, der 
ihnen nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen, der fie in den 
Stand ſetzen wurde, noch größere Thaten wie die Sei⸗ 
nigen, das iſt, noch weiter umher, mit noch gluͤck⸗ 
licherm Erfolge wie er (der nur eine fo kurze Friſt 
auf Erden gelebt, nur in einem fo kleinen Kreiſe ger 
wuͤrkt hatte, und jetzt feiner großen Beſtimmung ge⸗ 
maͤß vom Schauplatz abtreten muͤſte) in der Welt zu 
wuͤrken, Wahrheit und Tugend zu verbreiten, Men⸗ 
ſchen und Volker zu belehren, zu veredeln, zu beſeeli⸗ 
gen. Dieſer Geiſt der Wahrheit, dieſer helle muth⸗ 
volle göttliche Wahrheitsſinn, der ſich von der Den« 
kungsart des großen Hauſens ſo weit unterſcheide, daß 
die große Zahl der Menſchen ihn kaum faſſen konne, 
werde fie nie verlaſſen, werde lebenslang das Eigenthum 
ihres Geiſtes und Herzens bleiben. Sie muͤſten nur 
im liebevollen dankbaren Andenken an ihn, feine Vor⸗ 
ſchriften und Rathſchlaͤge treu ‚befolgen, und ſich denn, 
in feſter Zuverſicht auf dieſe ſeine Verſicherung, an den 
Gott mit ihrem Gebete wenden, der auch fie fo mächtig 

wie ihn, zu ihrem großen Geſchaͤſte ftärken werde. 
Die letztern Vorſtellungen find im gegenwartigen 
Terte die herrſchenden. In hamiletiſcher Ruͤck. 
ſicht, Find fie vorzüglich in einem zwiefachen Geſichts⸗ 
puncte brauchbar. Sie enthalten auf der einen Seite, 
Warnungen vor dem Aleinmurb , und E mun⸗ 
terungen zum Vertrauen auf Gott, bei wichtigen 
Unternehmungen, vorzüglich bei edlen menſchenfreund⸗ 
a C3 lichen 
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lichen gemeinnützigen Thaten: auf der andern Seite 
lehrreiche Anweiſungen, für Eltern, Lehrer und 
Erzieber zur Aufklaͤrung und Bildung ihrer Kinder 
und Zöglinge, um ihre Moralität feft zu gründen, — 
fiir gemeinſchaftlich leidende Freunde, wie für Freun 
de und Lroͤſter der Leidenden, ihre Troͤſtungen zweck. 
maͤßig einzurichten. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


3. Beruhigungsgründe fuͤr den 
Menſchenfreund, der mitten unter gemeinnuͤ⸗ 
tzigen Entwürfen und Thaten von der Welt 

abgefordert wird. I. Ich habe mein Werk 
vollbracht, und der Segen meiner Arbeit wird 
nicht verloren ſeyn. Tl. Gottes Vorſehung wird 
nach meinem Tode Menſchenfreunde erwecken, 
welche meine frommen Wuͤnſche ausführen, mei⸗ 
ne unvollendeten Werke fortſetzen, und weiter 
wuͤrken als ich vermogte. 


3) Troſtvolle Hoffnungen ſterbender El⸗ 
tern und Lehrer, auf ihre Binder und Zoͤg 
linge. I. Welche ſie find. 1) Ich werde in meinen 
Kindern und Zöglingen bei der Nachwelt fortleben. 2) 
Ihre Tugend, ihre gemeinnuͤtzige Thaten, und der Se⸗ 
gen, den fie ſtiften, iſt urſpruͤnglich mein Werk. II, 
Wozu fie ermuntern. 1) Zu deſto forgfältiger Bil. 
dung derer, die uns anvertrauet ſind, ohne welche dieſe 
Hoffnung verloren iſt. 2) Zu einem fo viel getroſtern 
Muthe iin Tode. 

V. 13. 3) Ueber das Gebet im Namen Je⸗ 
fü. I. Den Sinn deſſelben. 1) Wenn Ehriſtus 
von dem Gebete in ſeinem Namen zu ſeinen * 

redet, 
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redet, ſo verſteht er ihre Gebete um alles was die Aus⸗ 
breitung feiner Lehre, und ihre geſegneten Folgen unter 
den Menſchen fördern konnte. 2) Jeder Chriſt bet't 
in ähnlichem Verſtande im Namen Jeſu, wenn er um 
die Ausbreitung der Wahrheitserkenntniß und Tugend. 
liebe, um Gelegenheit, Muth und Kraft zu guten, edeln 
Thaten betet; weil er in dem allen ſich fo ganz eigent« 
lich für die Sache Jeſu, für das was fein großes Ge⸗ 
ſchaͤft auf Erden, und feine Forderung an feine Beken⸗ 
ner war, verwendet. — Uebrigens iſt der Ausdruck 
im Namen ef, mit dem andern des gewöhnlichen 
chriſtlichen Sprachgebrauchs, um Jeſu willen durch 
aus nicht einerlei: daher die Unterſuchung des 
Uitztern auch gar nicht hierher gehoͤrt. II. Wichtig 
keit deſſelben. Wie die Apoſtel durch ein ſolches Ges 
bet, ihre Willigkeit zur Ausbreitung der zehre Jeſu, 
und zugleich ihr muthvolles Vertrauen auf Gott unter 
ihren Arbeiten und Lebensbeſchwerden an den Tag le⸗ 
gen; jo bezeigt ein jedes aͤhnliches Gebet, das Intereſſe, 
welches wir an Wahrheit und Tugend nehmen; es ent. 
‚hält zugleich einen erneuerten Entſchluß vor dem 
Alge zenwärtigen, für dieſe wichtigsten Angelegengei⸗ 
ten der Menſchheit nach unſern Kräften und Gelegen⸗ 
beiten mitzuwirken; und legt zugleich ein Bekenntniß 
unſers Vertrauens auf den Wegen der Vorſehung 
zu unſern Gefchäfftensab. 

Pflicht der Chriſten, nach dem Beispiel 
Fer Gott zu verherrlichen. I. In welchem 
Sinne laßt es ſich denken, daß Gott verherr. 
licht werden koͤnne. Nicht, als wenn durch die 
Verehrung feiner Geſchöpfe in äußerlichen Gebräuchen, 
oder in Thaten des Gehorſams, der Unendliche in ſich 
ſelbſt berrlicher, feligen würde; welches ein wahrer 
Widerſpruch woͤre; ſondern nur, in ſofern Menſchen 
durch ihr Betragen andern Gelegenheit geben, Gokt 
ige C 4 wahr. 
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wahrhaftig zu verehren. II. Wie ſollen Chriſten 
dies nach Jeſu Beiſpiel thun. ) Jeſus vers 
herrlichte Gott, a) indem er durch feine Lehre wahre 
Gotteserkenntniß verbreitete, und zur wahren Vereh⸗ 
rung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit (durch 
edle Geſinnungen und Thaten) die Menſchen auffos 
derte; b indem er überall gottaͤhnliche Geſinnungen ver« 
rieth, und Gottes wuͤrdige Thaten uͤbte; e) indem er 
endlich dieſem großen Geſchaͤfte alles im leben, ja fein 
Leben ſelbſt aufopferte. 2) Chriſten verherrlichen 
Gott nach feinem Beiſpiele: wenn fie, a) jeder in ſei⸗ 
nem Wirkungskreiſe, in ſeinen Verbindungen, nach 
feinen Kräften und Gelegenheiten, für ſich ſelbſt nach 
einer immer reinern Religionserkenntniß ſtreben, und 
dieſe auch bei andern befördern; b) durch ihr Beiſpiel, 
wie durch Unterweiſung und Rath, andre zur wahren 
Verehrung Gottes, zu edlen Geſinnungen und Thaten 
auffordern; e) fr das große Geſchaͤfte, alle ihre Kruͤf⸗ 
te anſtrengen, alles was fie daran hindern konnte, verleug ⸗ 
nen, und wenns ſeyn muß, auch ihr Leben ſelbſt ver. 
zehren. III. Was verpflichtet ſie dazu. 1) Das 
dankbare Gefühl ihrer Menſchen - und Chriſtenwuͤrde, 
ihrer großen Beſtimmung Gore ähnlich zu werden. 2) 
Die treue Anhaͤnglichkeit an Jeſum ihren Herrn, deſſen 
Verehrer und Nachfolger fie ſich nennen. 3) Die 
Pflicht der liebevollen Fuͤrſorge für die hoͤchſte Wohle 
fahrt ihrer Nebenmenſchen. 4) Das Gefühl der Se⸗ 
ligkeit, welche mit einem ſolchen Berhalten unzertrennlich 
verbunden iſt. Anmerkung. Jeder dieſer drei Haupt 
. etwa ſchon Stof genug zu einer beſondern 
redigt. 

V. 15. 5) Wahre Chriſtentugend, eine 
unausbleibliche Frucht der Liebe fuͤr Jeſum, 
denn, wer Jeſum von Herzen lieber 1. der bleibt 
feines Beifpiels mit herzlicher Verehrung ä 
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dig eingedenk. I. Er macht ſich die großen 
Hüͤlfsmittel zu ſeiner Veredlung, die ihm Je⸗ 
ſus verſchaft hat, dankbar zu nutz. III. Er 
beſtrebt ſich über alles ihm wohlzugefallen, ſei⸗ 
ner Siebe immer wuͤrdiger zu werden. IV. Er ſehnt 
ſich lebenslang nach ſeiner kuͤnftigen naͤhern 
Vereinigung. Anmerkung. Der Einfluß jeder dieſer 
Geſinnungen der Liebe fir Jeſum, zur Beſoͤrdrung der 
Chriſtentugend, fällt leicht in die Augen. 


6) Die Liebe für Jeſum, iſt der mächtig. 

ſte, edelſte, ſeligſte Antrieb zur wahren Chris 
ſtentugend. 1. Der maͤchtigſte: weil fie jede Stär« 
kung zur Tugend enthält, deren wir bedürfen. II. Der 
edelſte: well ſich in ihr alle andre der reinſten Bewe⸗ 
gungsgruͤnde vereinigen, HL Der ſeligſte: weil fie 
durch ſich ſelbſt für jede Mühe des Guten unausſprech⸗ 
lich belohnt. * 


V. 12. 7) Wir leben nach dem Tode noch in 
unſern Kindern, unſern Schülern, unſern Frenn⸗ 
den fort. I. Eine furchtbare Wahrheit fuͤr 
Selce de und Laſterhafte; indem ſie durch die 
traurigen Folgen ihrer vernachläßigten Erziehung, ihres 
böfen Beiſpiels, und ihrer ſchlimmen Thaten, noch bei 
der Nachwelt fortſuͤndigen. II. Eine erfreuende Aus. 
ſicht fuͤr edle Mienfchen : indem fie in ihren gut⸗ 
geſinnten Kindern, Schuͤlern und Freunden noch nach 
ihrem Tode wohlthun. 5 

8) Es iſt Pflicht und Troſt für Nachbleiben 
de, ihre verſtorbenen edeln Eltern, Lehrer, Freun. 
de, bei ihrer Nachwelt fortleben zu laſſen. I. 
Wie gefchiebt es? 1) Wenn die Nachbleibenden 
das Andenken an den edeln Charakter und die gu⸗ 
ten Thaten der Verſtorbnen, bei den naͤchſten Ihrigen, 
wie bei ihren Zeitgenoſſen, zur Ermunterung bleibend 
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erhalten. 2). Wenn ſie ihre frommen Wuͤnſche, ihre 
unvollendeten edlen Werke ſo viel es möglich iſt, aus. 
führen; an Edelmuth des Herzens und des Lebens, ih» 
nen ahnlich zu werden, ja fie noch zu uͤbertreffen ſuchen. 
II. Dies iſt Pflicht und Troſt fuͤr Nachbleiben 
de. 1) Pflicht a) der Dankbarkeit gegen Gott 
der ihnen fo treue Führer und Gefaͤhrten zur Weis⸗ 
heit und Tugend auf der Lbensbahn zugeſellt hat; 
b) der dankbaren Freundſchaft, für die Verdien⸗ 
ſte der Vorſtorbnen um fie; e) der Menſchenliebe 
für ihre Zeitgenoſſen und ihre Machwelt, welche fo viel 
mehr von 1 55 zu fodern berechtigt find, jemehr die 
menſchliche Ge ſellſchaft in den Verſtorbnen verloren hat, 
und je beſſer fie in den Stand geſetzt find, dieſen Ver⸗ 
luſt zu erſetzen, 2) Troft; a) der Segen der Tugend 
der Verſtorbnen, iſt das einzige was uns von ihnen 
nachbleibt; b) die Aehnlichkeit unſrer Geſinnungen mit 
den ihrigen, giebt uns allein frohe Erinnerung an fie, 
und füge Hoffnung ihres künftigen Wiederſehens. 
W. 16, ) Beruhigung für diejenigen, wel. 
che ihre bisherigen Führer und Gefährten auf 
dem Tugendwege durch den Tod verlieren. l. 
Gottes Rath war es, daß lch fie verlieren fol 
te. Dieſer Hat freilich manche unerforſchliche Abſich. 
tens gewiß aber auch die e daß ich jetzt, nach Entbeh⸗ 
rung ihres Rathes und Beiſpiels, ſelbſt ernſtlicher mei⸗ 
ne Kräfte anſtrengen ſoll, mich mehr zu veredeln, die 
Wahl des Beſten zu treffen, und ſeſter in der Tugend 
zu werden. II. Auch nach ihrem Abſchiede bin 
ich auf dem Tugendwege nicht verlaſſen. 1) 
Das Gedaͤchtniß ihres Raths und ihres Beiſpiels bleibt 
mir: ich will es unauslöſchlich bewahren. 2), Ich fire 
de überall edle Menſchen zu neuen Geſaͤhrten guf dem 
„Tugendwege: an dieſe will ich mich anſchljeßen, 30 der 
unſichtbare Beiſtand Gottes begleitet n 
5 . ihm 
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ihm will ich mich feft halten, mit ihm durch immer ernſt⸗ 


licheres Streben in Gott ähnlichen Geſinnungen mich 
immer näher vereinigen. 


V. 17, 10) Der Geiſt des Chriſtenthums 
iſt ein Geiſt der redlichen Wahrheitsliebe. Er 
iſt nemlich ein Geſſt: 1) des beſcheidnen und 
ernſtlichen Forſchens nach Wahrheit. II. Des 
redlichen gewiſſenhaften Gebrauchs der Warheit. 
III. Der menſchenfreundlichen Befoͤrderung der 
Wahrheit. . 


- 11) Woher ift der Sinn fuͤr Wahrheit fo 
ſelten in der Welt? Die allgemeine Antwort darauf 
iſt: weil der Geiſt ber nic ee (des Eigennutzes, 
des Ehrgeitzes, der Zerſtreuungsſucht) die melſten Men⸗ 
ſchen ſo unumſchränkt beherrſcht. Dleſer J. halt die 
WMenſchen ab die Wahrheit zu erkennen. { 

Schuld 1) daß ſo wenige in ihrer frühen Jugend zur 
Wahrheitsliebe gebildet werden. 2) Daß fo wenige 
ſich bei reifern Jahren mit Wahrheitsunterſuchungen 
befchäftigen mögen: und daher 3) daß fo viele Vor. 
urtheile ſich bei den Menſchen einſchleichen, verjaͤhren, 
und unaustilgbar werden. II. Er verhindert die 
Menſchen ſelbſt die richtig erkannte Wahrheit 
treu zu gebrauchen. Denn die Stimme der Sinn⸗ 
lichkeit und Leidenſchaft uͤbertäubt nur zu oft die Stinte 
me der Vernunft und des menschlichen Gefühls. III, 
Er macht ſie traͤge und unmuthig zur Befoͤr⸗ 
drung der Wahrheit zu wuͤrken. Wer ſelbſt 
den Wehrt der Wahrheit und Religion nicht fühlt, 
kann auch kein Intereſſe daran finden fie zu befördern. 
Wem ſinnliche Angelegenheiten über alles gelten, der 
kann ſich unmöglich zu den Ueberwindungen und Ver⸗ 
leugnungen entſchließen, welche das große Gefchäffe 
fodert. 1 5 
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12) Wie traurig es iſt, daß der Sinn fur 
Wahrheit nur ſo ſelten gefunden wird. l. Es 
iſt Schande für den ver nuͤnftigen Menſchen, 
deſſen große Beſtimmung Erkenntniß, Gefühl und Ue. 
bung der Wahrheit iſt, wenn er fie niedrigen Trieben 
und beide nſchaften nachſetzt. II. Ohne Wahrheits. 
liebe giebt es keine wabre Tugend, keine rei ⸗ 
ne Gluͤckſeligkeit. III. Je mehr dieſer edle 
Sinn erliſcht, deſto mehr ſinkt alſo auch von 
Seit zu Zeit Sittlichkeit, Buͤrgertugend und 
aͤchte Volksgluͤckſeligkeit. : 

13) Die hohe Wuͤrde des aͤchten Sinnes 
für Wahrheit. J. Wer der Wahrheit ernftlich 
nachforſcht, ſie immer heller erkennt, ſie immer 
treuer übt, erfullt die hohe Beſtimmung feines 
Geiſtes und Herzens, nach welcher er dem Bilde Got« 
tes ähnlich geſchaffen iſt, und ſchmeckt die reinſte 
Seligkeit, in dieſem edlen Streben. II. Wer die 
Waberbelt unter feinen Brüdern foͤrdert, der 
wuͤrkt wie Gott, und mit Gott, für die hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit feiner Nebenmenſchen. ! 


: 14. Wie iſts anzufangen, daß der Sinn 
für Wahrheit unter den Menſehen allgemeiner 
werde. Dazu müſſen vorzüglich ). Eltern, Leh⸗ 
rer, Erzieher, Sausvaͤter, durch forgfältige Bil. 
dung derer die ihnen vertraut ſind; II. Fuͤrſten und 
Volksvorſteher, durch Beförderung guter Schulen 
und Anſtalten zur Volksbildung; II. Jeder Men⸗ 
ſchenfreund in ſeinem Kreiſe, durch ſein Beiſpiel, 
und als Mitbürger im Staate, durch ſelbſt 
errichtete oder beförderte gute öffentliche Stiftungen die⸗ 
fer Art mitwuͤrken. 

15) Gottes Geiſt ruhet auf dem, der reines 


Serzens iſt, und Gutes thut. Denn ein ſolcher 
5 Edler 
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Edler I; bildet ſich nach Gottes Sinn. IT, Er 
lebt und wuͤrkt durch Gottes Kraft. III Er iſt 
felig durch Gott und wie Gort, in feinem Sinn 
und ſeiner That. Wie iſts da anders möglich als 
daß ihn Gottes Geiſt beſeele? . ö 
VB. 13. 14. 16) Die Kraft des Gebets, zur 

Staͤrkung in wichtigen Unternehmungen. Das 
lebhafte Andenken an den allgegenwärtigen, den Al⸗ 
lerheiligſten, den Allgütigen würkt I. Eine fo viel 
größre Reinigkeit unſrer Abſichten; IL So viel 
mehr Weißheit und Vor ſicht bei unſernlinterneh⸗ 
mungen. Ul. So viel mehr Entſchloſſenheit, 
Muth und Standhaftigkeit bei enrgegenſtehen⸗ 
den Hinderniſſen, und koſtbaren Perlengnuns 

en, Endlich, IV. bei dem ganz verſchiednen Erfolge: 
1) So viel mehr Ergebung und Beruhigung, 
wenn fie uns mislingen. 2) So viel dankbarele 
Sreuden, wenn ſie nach Wunſche gelingen. 

17) Warum werden nicht alle fromme 

Wuͤnſche gefordert. 1 Manche find mehr gut 

meint, als nach der Abſicht Gottes, und dem Zus 

mmenbange feiner Weltregierung, wirklich heilſam. 
1. Manche we den nicht mit der noͤthigen Weiß⸗ 
heit angelegt, nicht mit der erfoderlichen Stand. 
baftigkeit ausgeführte. In Wanchen behält die 
Vorſehung Gottes, zu ihrer Förderung, kun tige Zei. 
zen und guͤnſtigere Umſtaͤnde auf. IV. Alle uner⸗ 
füllte fromme Wuͤnſethe, find wie jedes undollendete 
Gute aller Art, für uns, Hinweiſungen auf eine voll. 
kommnere Welt, in welcher ales was pier Stuͤckwerk 
war, zur Vollendung übergehen wird. 


— — — 
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Am vierten Sonnt. nach Oſtern. 
Joh. 15, 18 bis 16, 4. 
luͤſſe über die kuͤnftigen Schickſale fei- 
Jeu Aufl üͤſſe ü ie. 5 1 2 gen Schickſale ſei⸗ 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


15, v. 18 R ſprach zu ſeinen Freunden: Wenn 
5 der große Haufe euch anſeindet, ſo be⸗ 
denkt, daß er mich ſchon früher wie euch, ans 
19gefeindet habe. Wenn ihr in euren Gefin« 
nungen euch dem großen Haufen beigeſelletet, 

ſo wuͤrde er in euch ſeine Genoſſen lieben. 
Weil ihr euch aber nicht zu ihm haltet, viel. 
mehr, ich euch von demſelben ausgeſondert 
babe, wirft er euch nothwendig feinen Haß 
aozu. Erinnert euch nur jenes Sprichworts, 
welches ich euch einft vorhielt: Der Diener 
darf keine Vorzuͤge vor feinem Herrn 
verlangen. Wie die Menſchen mich ver⸗ 
folgt haben, werden ſie auch euch verfolgen: 
wie ſie meinen Ermahnungen gefolgt ſind, 

a lwerden fie auch den Eurigen folgen. Nur 
um meinetwillen werden fie euch fo behan⸗ 
deln, weil ſie den verkennen, deſſen Geſand⸗ 
aater ich bin. Wäre ich nicht mit meinen Bes 
lehrungen vor ihnen aufgetreten, fo würde 
ihnen dies nicht zuzurechnen ſeyn: nun aber 
leiden ihre Vergehungen keine Entſchuldi⸗ 
gung. 
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23gung. Wer mich verachtet, und vermirft, 
der verachtet und verwirft auch meinen Das 
agter. Hätte ich nicht vor ihren Augen jene 
großen beiſpielloſen Thaten aufgeſtellt, da 
mögten fie zu entſchuldigen ſeyn: aber ohner⸗ 
achtet ſie Zeugen derſelben geweſen ſind, ver⸗ 
warfen ſie dennoch mich ſowohl, wie meinen 
25 Vater. So triſt denn auch mich jener Fall, 
deſſen ihre heiligen Schriften erwaͤhnen: 
26, Sie haſſen mich unverdienter weiſe!“ 
Wenn nur erſt jener hoͤhre euch von mir ver⸗ 
ſprochne Fuͤhrer, von meinem Vater herab *) 
(jener Wahrheitsgeiſt der von Gott 
berſtammt) euch beſeelen wird: der wird 
azfür mich reden. Ja ihr ſelbſt, von jeher 
meine treuen Begleiter, werdet nicht weniger 
16, v. ıfür mich reden. Dieſes alles habe ich euch 
abſichtlich vorher geſagt, damit es euch einſt 
anicht befremde. Man wird euch aus den 
Gemeindeverſammlungen verſtoßen: ja es 
ſteht die Zeit bevor, darin man es ſogar fuͤr 
ein gottesdienſtliches Werk achten wird euch 
zu tödten. Die Urſache dieſes Verfahrens 
der Menſchen liegt offenbar darin, weil fie 
meinen Vater wie mich ganz verkennen. 
4 Vorhergeſagt habe ich euch dies alles, jetzt, 
damit wenn die Zeit eintritt, ihr euch an dieſe 
meine Unterhaltungen erinnern möget: an⸗ 
fänglich aber verſchwieg ich euch dies alles, 
weil ich ſelbſt noch unter euch verweilte. 


Homi⸗ 
®) Die Worte e eye weh vun fee ich in eine Parenthe⸗ 


fe, und verbinde garnet unmittelbar mit re m 
ortet: 5 
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Homiletiſche Bearbeitung. 
8 121 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Tertes. 


Die gegenwärtigen. Tertesworte gehören größfens 
theils zu dem paraͤnetiſchen Theile der Abſchiedsun⸗ 
terhaltungen Jeſu mit feinen Juͤngern. Er macht fie in 
denſelben mit ihren kuͤnftigen Ereigniſſen, mit den 
Hinderniſſen, Gefahren, und Leiden, welche ſie bei 
der Verkündigung feiner Lehre vorfinden würden, näher 
bekannt. So lange er, ihr Lehrer und Rathgeber, pers 
ſonlich ihnen zugegen geweſen war, bedurften fie einer 
ſolchen Eröffnung noch nicht. Sie waren freilich ſchon 
Zeugen der mannigfaltigen Mühfeligkeiten und Gefah« 
ren geweſen, welche ihr Meifter in feinen gemeinnützigen 
Bemühungen zu uͤberwinden hatte: dieſe aber hatten 
faſt nur ihn allein, nicht ſie betroffen; und die traurige 
ſten Erfahrungen ſeiner letzten leldenvollen Schickſale 
unter den Händen ſeiner Feinde, ſtanden ihnen noch 
bevor. Vielleicht wuͤrde auch eine frühere, umſtaͤndli. 
chere Darſtellung, jener fie erwartenden Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten, ſie gleich Anfangs von der Nachfolge ihres Herrn 
abgeſchreckt haben: obgleich Jeſus fie nie darüber taͤuſch⸗ 
te; fie niemals zeitliche Gluͤckſeligkeit in dem Umgange 
mit ihm, und der Theilnahme an feinen Gefchäften und 
Schickſalen erwarten ließ; vielmehr bei jeder Gelegen ⸗ 
heit, ihnen jene verjährten, auch ihnen anklebenden Vor⸗ 
urtheile ihres Volkes, von einem irdiſchen Meſſiasreiche 
auszureden verſuchte; und ſie auf feinen eignen, duͤrſti⸗ 
gen und niedrigen Zuſtand verwieß, um jeder ihrer fintte 
lichen Erwartungen vorzubeugen. Jetzt, da ihre Freund⸗ 
ſchaft für ihn, durch mehrjährigen Umgang feſter ges 
gründer, ihre Anhaͤnglichkeit an ihm ſchon mehrmal er⸗ 
probt, ihre Einſicht und ihre Ueberzeugung von lebe 

ehre 
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Lehre ſchon fo große Fortſchritte gewonnen hatten, ver. 
mogten fie ſolche Aeußerungen leichter zu ertragen. Je. 
ſus konnte ſie ihrer auch nicht wohl uͤberheben, wenn die 
furchtbaren Ereigniſſe feiner letzten Tage ſowohl, als 
auch ihrer kuͤnftig bevorſtehenden Leiden, ſie nicht zu ſehr 
befremden ſollten. 3 
Die ganze Art, wie er ihnen dieſe Entdeckungen 
macht, iſt fo weife angelegt, fo fanft und ſchonend einge« 
kleidet: daß nicht nur das Ueberraſchende und Schrecken⸗ 
de derſelben ganz weggehoben wird, ſondern aus derſel. 
ben ſogleich die Ueberzeugung bei ihnen hervorgehen 
muß, — die fuͤr Leidende immer ſchon viel werth iſt, 
und andern Troͤſtungen den Eingang am leichteſten bes 
reitet: — »es konne nicht anders ſeyn, es ſey in der 
„Natur der Sache, und der zuſammentreffenden Um⸗ 
„itände nothwendig gegründet, daß dieſe Widerwärtige 
„keiten über fie verhängt wären, und von ihnen getragen 
„werden müßten, wenn ſie ſich nicht von ihrem Herrn 
ganz losſagen, und des Auftrags feine Lehre zu verkün⸗ 
„digen entledigen wollten. 
„Ibr habt nun ſchon, ſagt er, ſeit fo langer Zeit er. 
»fahren, wie die Menſchen mich angefeindet haben, 
„und könnt daraus leicht erachten wie fie gegen euch 
„meine Freunde geſinnt ſeyn werden. Wir, und die 
„große Menſchenzahl, bilden gleichſam zwo einander 
»„entgegengeſetzte Partheien. Zu einer von beiden 
„kann jeder von euch ſich nur geſellen. Waͤre euch an 
„dem Beifall und der Freundschaft der großen Men⸗ 
„ſchenzahl gelegen: fo müßter ihr euch auch in euren 
„Geſinnungen nach derſelben bilden: denn jeder haͤlt 
ves immer mit feines Gleichen. Sondert ihr euch 
„aber auch künftig wie bisher in eurer Denkungsart 
„von jenen ab; ſchmeichelt ihr dem Volke nicht, nach 
„feinen Wünfchen mit der Erwartung eines irdiſchen 
„Reiches, weltlicher Hohelt und Ueberſuß; predigt 
Bom. Handb. 1 Th. 2 B. D v ihr 
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ihr nur Wahrheit und Tugend als die Beſtimmung 
Hund die Seligkeit des Menſchen; dringt ihr ſolchem⸗ 
„nach, ernſtlich auf Aufklärung und Sittenverbeſſe⸗ 
„rung) und beharret ſo ſtandhaft auf meiner Seite: 
„fo muß euch ja nothwendig die große Volksclaſſe, 
wvermöge ihrer ſinnlichen Denkungsart, mit Gleich. 
»gültigfeit, mit Verachtung und Haß begegnen. dafs 
„fer mich euch noch einmal, wie ſchon ſo oſt daran era 
„innern: ihr nennet mich euren Meiſter, euren Herrn, 
„euren Vorgänger: dürft ihr, meine Jünger, meine 
„Diener, meine Nachfolger, euch ein beßres Schick. 
„ſul verſprechen, als dasjenige iſt, welches mich bes 
» troffen hat? Wahrlich nein: es iſt unvermeidlich, 
„wie fie mich verfolget haben, fo werden, fo muͤſſen 
vſie auch euch verfolgen. So wenig fie meinen tehe 
„ten Folge geleiſtet haben, werden fie auch den euri⸗ 

„gen Folge leiſten. Ihr habt euch einmal für meine 

„Freunde, für Theilnehmer meines Schickſals erklart. 
„Sie haben daher in ihrem ganzen Betragen wider 
neuch, nur mich zum Augenmerk: fie ſehen nur 
„mich; fie verachten, fie beleidigen, fie verfolgen 
„nur mich in euch, als konnten fie noch in euch mir 
»wehe thun; und ihr leidet das alles von ihnen für 
„mich und für meine Lehre. Denn fie verkennen 

»in mir den Geſandt en Gottes. — Freilich nicht oh⸗ 

„ne ihre Schuld. Denn wie viel habe ich nicht auf⸗ 

„gewandt, fie zu einer richtigern Erkenntniß zu lei⸗ 

„ten, und unter welchem Vorwande könnten fie wohl 

„ihren Widerwillen wider meine Lehre entſchaldigen ? 

Es iſt mehr als Widerwille wider mich; es iſt zu⸗ 

gleich, da ich im Namen meines Vaters rede und 

„handle, Widerſtreben wider meinen Vater. Viele 

v leicht könnten fie noch Zweifel vorwenden, wenn ich 

»mich nicht durch die größten, goͤrtlichſten Thaten ver 

»allen ihren bisherigen Volkslehrern n 
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„und vor ihnen gerechtfertigt haͤtte: aber fie haben 
»ſie geſehen, dieſe Thaten, die ihnen keinen Zweifel 
„an meiner göttlichen Sendung übrig ließen: und 
„dennoch beweifen fie ſich wider mich und meinen Was 
„ter fo feindſelig. So muß ich mich denn deſſen erö« 
»„ſten, — (und das ſey auch unfer Troſt) — mir wie 
»berfahrt von ihnen ein gleiches Schickſal wie das, 
„worüber nach der Erzaͤhlung ihrer heiligen Buͤcher, 
»Pf. 35, 19.69, 5 dort David unter feinen Zeige 
»noſſen klagt: Sie haſſen mich unverſchuldet. Ge⸗ 
vnug davon; waͤret ihr ſelbſt nicht ſchon von dem al 
v»len hinlänglich überzeugt, fo wird jener hoͤhere Fühe 
„ter, den ich euch im Namen meines Vaters, ſtatt 
„meiner beizugefellen verfprochen habe, der Geiſt der 
» Wahrheit, (jene aufgeflärtere Ueberzeunung, jenes 
„tiefe Wahrheitsgefühl, welches euch, wenn ich nicht 
„mehr unter euch lebe, beſeelen wird) mich vollends 
»techtfertigen. — Doch, was ſage ich, ihr, meine 
»beſtaͤndigen Lebensgefährten, meine Freunde, Aus 
„gen» und Ohrenzeugen aller meiner Reden und Tha⸗ 
„ten, werdet ſelbſt mich, vor euch und vor der Welt 
„rechtfertigen. — — Ich kann nicht umhin, ge⸗ 
„liebte Freunde, euch dieſe traurigen Ausſichten in 
»die Zukunft zu eröffnen, damit fie euch. bei ihrem 
„Eintritt einſt nicht zu ſehr befremden, und euch von 
„mir abwendig machen. Man wird euch aus den 
»gottesdienſtlichen Verſammlungen und aus dem ges 
„ſellſchaftlichen Umgange verſtoßen. Man wird ſo 
„weit gehen, eure Hinrichtung für ein gottesdlenſtli. 
nes Werk anzufehen, Dies alles darf euch nicht 
»wundernehmen, weil der große Haufe, mich als den 
„Geſandten Gottes, und meinen Vater als den Gott 
»der Siebe, fo ganz verkennt. Seyd denn alſo auf 
„das alles gefaßt: erinnert euch, wenn dleſer traurige - 
„zeitpunet eintritt, wie ichs euch vorher geſagt habe, 
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v» daß dieſe Widerwaͤrtigkeiten nothwendig nach dem 
„taufe der Dinge eintreten muͤſſen. In den erſten 
„Zeiten unſrer Bekanntſchaft, durfte ich euch übrigens 
„dies alles noch nicht eröffnen, weil ich ſelbſt noch 
„eine geraume Zeit bei euch zu verweilen hatte: jetzt 
„aber, bei meinem Abſchiede, ſehe ich mich genoͤthigt, 
„euch durch dieſe vertrauliche Mittheilung, zur Weis. 
beit, und Standhaftigkeit auf die kuͤnftigen Tage 
„vorzubereiten,“ \ 

Da diefer Abſchnitt ohnehin einen fo überreichen Stoff 

zur homiletiſchen Bearbeitung enthält: fo darf ich durch 

allgemeine Betrachtungen nichts vor demſelben vorweg ⸗ 
nehmen. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


v. 18, 1) Ueber den Troſtgrund für, Leiden. 
de: daß fie manche Dorgänger und Genoſſen ib« 
rer Leiden haben. I. Er kann leicht falfch gedeutet 
werden. 1) Das bloße Bewußtſeyn: daß auch andre 
vor uns gelitten haben, oder mit uns leiden, beruhigt 
menſchenfreundliche Herzen nicht, es konnte vielmehr, 
als ein Gegenſtand des Mitleidens, ihre wehmürhiaen 
Empfindungen vermehren. 2). Eine ſolche vorgegebne 
Beruhigung entſpringt ſogar bei manchen aus dem men⸗ 
ſchenſeindlichen Triebe des Neides und der Schabenfreus 
de. z) Jemehr deidende wir zunaͤchſt um uns haben, 
deſto huͤlfloſer wird ſogar unſer aͤußrer Zuſtand. I. 
Wohlverſtanden aber liegt dennoch viel Beru⸗ 
bigendes in dieſem Gedanken. 1) Er rechtfer⸗ 
tigt, in ſolchen Stunden, wenn das Ulebermaaß des 
ſinnlichen Geſuͤhls unfrer Leiden, uns zur Ungeduld reis 
zen mögte, die Unvartheilichkeit der göttlichen 
Vorſehung in unſern Augen; und nimmt auch den 5 
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teſten und langwierigſten Lebensleiden das Befremden. 
de, welches fie für uns haben mögeen. 2) Er laͤßt uns 
fo viel mehr Erleichterung und Huͤlfe zu ſeiner Zeit 
von der Vaterguͤte Gottes hoffen, denn a) der Gedanke 
an jeden vor uns und mit uns keidenden verſtaͤrkt in uns 
die Ueberzeugung: „daß alle feiden des Jebens nur Era 
„ziehungsmittel in der Hand Gottes zu höherer Tugend 
„und Glückſeligkeit find.“ b) Die Erfahrung aus den 
Beiſpielen der Leidenden, beſtaͤtigt dieſe Ueberzeugung, 
indem fie uns fo manche Beweiſe von dem großen Nu⸗ 
sen der Widerwaͤrtigkeiten des lebens, und uͤberdies 
noch fo manche merkwürdige Rertungen, fo manche 
unerwartet frohe Verwandlung der febensleiden 
auſſtellt. 3) Er bietet uns fa manche Veranlaſſung 
dar, aus dem Beiſpiele verſchuldet oder unverfchuldee 
geidender, zu unſrer Warnung oder Ermunterung Weis⸗ 
heit zu lernen. 

v. „9, 2) Die engſten Verbindungen unter 
boͤſen Menſchen, find doch keine wahre Freund. 
ſchaft. I. Wahre Freundſchaft gründet ſich nur, 
auf das gegenfeicige Gefühl der llebereinſtimmung 
in edlen Grundſaͤtzen: II. Sie hat gemeinſchaftli⸗ 
ches Wuͤrken im gemeinnuͤtzigen Guten zur Ab. 
ſicht. Von jenem und dieſem finder fich bey Laſterhaften 
gerade das Gegenthell. AL. Sie iſt unzertrennlich, 
und wird fuͤr die Ewigkeit geſchloſſen. Die Ver⸗ 
bindungen unter den Böſen, ſtehen und fallen mit dem 
Intereſſe, welches jeder von ihnen bei ihrer Erhaltung 
oder Zerftörung findet: haͤngen alſo von zaune, Eigen⸗ 
nutz und Seidenfchaft einzig ab: find wenigſtens ihrer 
Natur nach nur auf dies deben eingeſchraͤnkk. IV. Sie 
iſt eine der reinſten, edelſten, hoͤchſten Freuden 
des vernünftigen und geſelligen Menſchen: dies 
können, nach den vorigen Beobachtungen, dle Verbin⸗ 
dungen unter Böſen nie ſeyn noch werden. 
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3) Jeder wird an feinen Sreunden erkannt. 
I. Wie iſt dies zu verfteben? 1) Woran ſoll man 
ihn kennen? Richt etwa an den Perſonen, mit denen er 
einen haͤufigen Umgang hat: denn dieſen machen ihm, 
oft wider feine Neigung, Amt, Geſchaͤfte, und unver⸗ 
meidliche Verbindungen zur Pflicht; ſondern an ſolchen, 
mit denen er vertraulich und gern umgeht, fuͤr die er 
Uebereinftimmung der Denkungsart, Hochachtung und 
Zaͤrtlichkeit aͤußert. 2) Was erkennet man daran? a) 
Wenn dieſe Freunde edle Menſchen ſind: wenigſtens 
Gefühl für ihre Tugend, und, je näher er ſich an fie an. 
ſchlleßt, deſto mehr Beſtreben ihnen gleichgeſinnt zu 
werden, mit ihnen zu einem Zwecke zu wuͤrken; b) wenn 
dieſe Freunde Leichtſinnige und Laſterhafte find: 
en weder einen hohen Grad der Einfalt, oder des Leicht⸗ 
ſinns in der Wahl ſolcher Perſonen, die er nicht genau 
kennt; oder auch würfliche Uebereinſtimmung mit ihren 
ſchlechten Grundſaͤtzen. II. Wie iſt dieſe Beobach⸗ 
tung anzuwenden? 10 Zur Beurtheilung Andrer. 
Sey darum behutſam Chriſt, um nicht voreilig abzuſpre⸗ 
chen. Die Kenntniß der Geſellſchafter und Freunde ei« 
nes Menſchen, gebe dir immer nur die erfte Veranlaſ⸗ 
ſung, tiefere Blicke in ſein Herz zu thun. Sie entſcheide 
aber nie dein Urtheil. 2) Zur eignen Vorſicht. a) 
Entziehe dich nie dem Umgange mit Andern, wie auch 
ihr Character beſchaffen ſeyn mag, in ſo ſern es Pflich⸗ 
ten des Amtes und der Menſchenliebe von dir fodern. b) 
Prüfe aber forgfältig erſt jeden, ehe du ihn zu deinem 
vertrauten Freunde waͤhleſt. 

4) Man kann nicht allen gefallen. J. Sinn 
dieſes Satzes. 1) Man kann ſich nicht allen ge⸗ 
fällig beweiſen. Jedem nur in fo fern es unfre Pflicht 
erlaubt. 2) Man kann ſich nicht aller Beifall erwer⸗ 
ben. Denn, die Uebung unſrer Pflicht muß immer un⸗ 
fer Hauptaugenmerk bleiben. Aber ) Manche 15 
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theilen unſre Abfichten und Handlungen falſch, aus Miß⸗ 
kenntniß, Uebereilung, Leidenſchaſt, oder durch ungleiche 
und verlaͤumderiſche Urtheile andrer verleitet, b) Man« 
che tadeln uns, well ihre Grundſaͤtze von den unſrigen 
abweichen; es fey nun aus andrer Ueherzeugung von 
Recht und Pflicht, oder aus böfen Geſinnungen und 
Grundfigen. II. Anwendung deſſelben. 1) Stre. 
be nie nach einem allgemeinen Beifall. a) Er iſt 
zuſolge dieſes allen ummsglich zu gewinnen. b) Er 
würde keine wahre Ehre und Gluͤckſeliskeſt für uns 
ſeyn, weil der Character deſſen, der darnoch ſtrebt im⸗ 
mer zweideutig werden müßte. 2) Thue in dieſer Ruck. 
ſicht was Pflicht und Menschenliebe dir gebieten. 2) 
Hüte dich keinem aus Trägheit und Eigennutz eine Ge⸗ 
fälligfeit zu verſagenz fen aber ſtandhaft zu verweigern, 
was mit deiner Pflicht und deinem Gewiſſen ſtreitet. b) 
Handle überall pflichtmaͤßig und offenherzig, freue dich 
des Beifalls der Guten, die dich ganz kennen, und ſey 
unbekuͤmmert um das Urtheil der groͤßern Menſchen⸗ 
ahl. 
{ 5 18.19. 5) Ueber den Haß und die Beleidi⸗ 
gungen welche edle Menſchen oft von boͤſen zu 
erdulden haben. J Aus welchen Ul ſachen ent- 
fpringe derſelbe. Er liegt 1) mehrentheils an der 
Schuld der Boͤſen. a) Aus Neid über die Tugen⸗ 
den und Verdienſte der Guten, von denen ihr Gewiſſen 
ihnen ſagt, daß ſie ſich dieſelben haͤtten erwerben ſollen, 
und gegen welche fie fürchten vor der Welt in einem zu 
ſchlechten Lichte zu erſcheinen. b) Aus Furcht, von 
den Guten in ihren eigennützigen menſchenſeindlichen 
Abſichten geſtoͤrt zu werden, manchmal auch aus Rache 
wider ſie, wenn dies von ihnen geſchehen iſt. 2) Zum 
Theil aber auch dann und wann, an einem Sebler gu⸗ 
ter Menſchen, wenn fie mit ihren Tugenden und Ver, 
dienſten nicht genugſame Beſcheidenheit, — mit der 
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Ausführung ihrer guten Abſichten nicht Hinlängliche Vor⸗ 
ſicht verbinden, aus Mangel an Menſchenkenntniß, aus 
Unvorſichtigkeit und Uebereilung fehlen. II. Wie ha⸗ 
ben ſich edle Menſchen bei demſelben zu betra · 
gen. 1) Hüte dich mein Chriſt, vor jenen Fehlern, 
durch welche du ſelbſt zu jenem Haſſe, jenen Beleidigun« 
gen Anlaß geben wuͤrdeſt; und vergilt ihn nie weder. 
Du wuͤrdeſt ſonſt bei ſolchen Erfahrungen dir ſelbſt Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen haben; wuͤrdeſt ſelbſt den Werth dei ⸗ 
ner Tugend, deiner Verdienſte verringern; wuͤrdeſt dei 
nen guten Abſichten ſelbſt vermeidliche Hinderniſſe in den 
Weg legen. 2) Laß dich aber ſodann den Haß und die 
Beleidigungen der Boͤſen nicht irre machen. a) Edle 
Menſchen ſind ihnen nie ganz entgangen, und können 
ihnen nie ganz entgehen. b) Sie dienen dem Edlen 
ſelbſt dazu, auf die Reinigkeit ſeiner Abſichten, und die 
Weisheit in ihrer Ausführung aufmerkſamer zu ſeyn. 
c) Sie befeſtigen deine Tugend, vermehren deine Ver⸗ 
dienſte, erheben deinen wahren Werth. d) Sie ma⸗ 
chen kein einziges gutes Werk rückgängig, welches die 
Vorſehung durch dich auszuführen beſchloßen hat. e) 
Wer kann unter dem Schutze Gottes dir wahrhaftig 
ſchaden, fo lange du dem Guten nachkommſt? Anmer⸗ 
kung. Es fällt von ſelbſt in die Augen, wie belehrend 
und ermunternd in aller dieſer Abſicht das angezogne 
Beiſpiel Chriſti und feiner Apoſtel ſey — Die ganze 
Darſtellung ließe ſich auch von einer andern Seite fol. 
gendermaßen bearbeiten: 

6) Chriſtus gehaſſet und beleidigt von ſeinen 
Feinden ein Vorbild ſeiner Chriſten. 1) Er er⸗ 
fuhr dieſen Haß, dieſe Beleidigungen unverſchuldet, 
aus Neid und Bosheit feiner Feinde (vid. no, 5 , a. b. 
II. Er trug fie gelaffen, und erwiderte fie durch 
Liebe und Wohlthun (11, 1.) III. Er ließ ſich 
durch dieſelben in ſeinem edlen Beſtreben er ; 
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müden (11, 2. a. b) IV. Er triumphirte endlich 
herrlich über fie (11, 2. e. d. e) 

7) Der Chriſt, und die große Menſthenzahl. 
I. Der Eprift erhebt fich nicht uber die große Men⸗ 
ſchenzahl; aber er unterſcheidet fich von ihr in ſei 
ner Geſinnung und ſeinem Betragen. II. Er bequemt 
ſich nicht nach ihren Grundſaͤtzen; aber er hilft 
ihren Beduͤrfniſſen ab. III. Er fuͤrchtet ihren Ta⸗ 
del, ihren Haß, ihre Beleidigungen nicht; aber 
er kommt ihnen durch Weisheit zuvor; weicht 
ihnen durch Vorficht aus; erwiedert fie durch 
Mitleid und Wohlthun. 

8) In wie fern iſt die Welt noch dieſelbe, die 
fie zu Ebrifti Zeiten war. I. Sie iſt noch immer, 
wie damals, eine vermiſchte Geſellſehaft von Boͤ⸗ 
ſen und Guten. Chriſtus verſteht unter der Welt, 
nicht das ganze menſchliche Geſchlecht; ſondern nur die 
große Zahl der ſinnlichen, eigennuͤtzigen, leidenſchaftli⸗ 

chen Menſchen, die ihm und feiner Lehre feind waren. 
II. Beide Claſſen find ſich noch immer in ihren 
Grundſaͤtzen, ihrem Verhalten gleich. Die Gu⸗ 
ten haben noch immer ein der Wahrheit offnes, für die 
Tugend fühlbares Herz: die Boͤſen find aus Sinnlich⸗ 
keit der Wahrheit und der Tugend abhold. III. Daher 
laßt fich noch jetzt wie damals, viel Gutes in der 
Welt wuͤrken; nur muß der menſchenfreundliche Ber 
fördrer deſſelben, gleiche Hinderniſſe mit den Edlen 
der damaligen Zeit überwinden. 5 

9) Von den Klagen uͤber das in der Welt 
herrſchende Verderben. I. In wie fern find fie 
gegruͤndet. 1) Sie find nicht ſelten falſch und uͤber⸗ 
trieben. a) Falſch, wenn ſie aus einem ſcheinheili⸗ 

en, heuchleriſchen Herzen entfpringen, welches feine 
eigne Unart, unter dieſen Vorwand verſteckt., b) Ue⸗ 
bertrieben, wenn fie die Wuͤrkung eines ſchwermüthi⸗ 
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gen Gemuͤthszuſtandes find, in welchem wir alles mit 
ſchwarzen Farben anſehen, alles aus einem falſchen Lichte 
betrachten; die Menſchen alle nach einigen wenigen bes 
urtheilen; vielleicht die von dieſem und jenem erlittenen 
Beleidigungen, dem ganzen Menſchengeſchlechte zur Laſt 
ligen; und uns dadurch zu einem menſchenfeindlichen 
Mißtrauen verleiten laſſen; dagegen das viele moraliſch 
Gute, welches in der Welt iſt und geſchieht, uͤberſehen; 
oder aus einer übertriebnen Strenge, auch die unſchul⸗ 
digſten Dinge verdammen. 2) Dennoch aber find fie 
leider in manchem Betrachte wahr genug. Denn a) 
die Menſchen koͤunten und ſollten insgeſamumt viel vers 
ſtaͤndiger, weiſer, beſſer ſeyn als fie find, wenn 
fie die großen Huͤlfsmittel zur Belehrung und Bildung, 
welche ihnen Gott in der Vernunft, der Religion und 
der Erfahrung eröffnet hat, dankbar benutzten. b) Sehr 
viele aber laſſen ſich noch immer von Sinnlichkeit und 
Leidenſchaft hinreißen. e) Daher unterbleibt in der 
Welt viel Gutes, welches geſchehen follte; es ge. 
ſchieht viel Boͤſes, welches unterbleiben ſollte. II. 
Wie fie darnach zu beurtheilen find. 1) Jene 
falſchen und uͤbertriebnen Klagen a) find den Gras 
den nach ſo viel tadelnswuͤrdiger, je ſchlimmer der 
Grund des Herzens iſt, aus welchem fie eneſpringenz 
b) ſie enthalten allemal undankbare Vorwürfe wi⸗ 
der die Vorſehung Gottes, welche ſo ungemein viel 
Gutes in den Menſchen und durch fie wuͤrkt; und men ⸗ 
ſchenfeindliche Ungerechtigkeit wider die ganze 
Menſchheit. 2) Jene gemaͤßigte und wahre Kla⸗ 
gen, entfpringen aus einem edlen und menſchenfreundli⸗ 
chen Herzen, welches das Gute liebt, und gern befördert 
ſieht; fie erwecken jeden Edlen der fie bei ſich naͤhrt, de⸗ 
fo mehr, an feinem Theile, zur Verbeſſerung des 
menſchlichen Geſchlechtes beizutragen. (Von einer au⸗ 

dern Seite dargeſtellt:) 
10) Der 
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10) Der Menſchenfreund, bei dem Anblicke 
des mannigfaltigen in der Welt herrſchenden 
Ver derbens. I. Er huͤtet fich, es in feinen Vor⸗ 
ſtellungen zu uͤbertreiben. 1) Warum? a) um 
nicht undankbar wider die göttliche Vorſehung und uns 
gerecht wider ſeine Nebenmenſchen zu werden. b) Um 
ſich nicht, durch zu hoch geſpannte Vorſtellungen von feis 
ner Größe und Allgemeinheit, in feinen Bemühungen 
die Menſchen zu beſſern, muthlos zu machen. 2) Wie? 
er unterſcheidet forgfältig Irrthuͤmer des Verſtandes und 
Fehler des Herzens, — Schwachheit und Bosheit, — 
Uebereilung und böfen Vorſatz, — Handlung und Abs 
ſicht; — er beurtheilt die Menſchen nicht blos nach dem 
was fie find, ſondern auch nach dem wie fie das ge« 
worden ſind, und nach dem was ſie noch werden 
konnen: dabey merkt er überall auf das viele Gute, 
welches in der Welt dem Böͤſen die Waage hält. II. Er 
iſt aber bei dem allen nicht unachtſam und gleich. 
guͤltig gegen die Merkmale deſſelben. 1) Er ach. 
tet fowohl im allgemeinen, als in jedem beſondern Falle, 
aufmerkſam auf die Quellen, die Aeußerungen und 
die Solgen jeder Art ſittlicher Verderbniſſe, die er um 
ſich her bemerkt. 2) Er fuͤhlt, entfernt von Haß und 
Verachtung irgend eines Fehlenden, das innigſte Mit ⸗ 
leid mit denen, welche ſich dieſem Verderben und ſeinen 
traurigen Folgen leichtſinnig uͤberlaſſen. III. Er ſtrebt 
aus allen Kräften, ſo viel an ihm iſt, dies Ver ⸗ 
derben zu heben. 1) Er giebt ſelbſt das Beifpiel 
der unſtraͤflichſten Rechtſchaffenheit. 2) Er bemüht ſich, 
wo er kann, Irrende zurechtzuweiſen, Fehlende zu beſ⸗ 
fern. 3) Er arbeitet in feinem Wirkungskreiſe wenig. 
ſtens, den verderblichen Anſchlägen der Boͤſen entgegen, 
und ſucht jedes gemeinnuͤtzige Gute zu fordern. 


V. 20. 
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V. 20, 11) Merkwuͤrdige Worte Jeſu: 
der Knecht iſt nicht großer als feim 
err. l. In welchem Sinne galten fie die er⸗ 

ſten Freunde Jeſu? Dies wird in einer kurzen 
hiſtoriſch-homiletiſchen Auseinanderſetzung der folgenden 
Worte dieſes Verſes gezeigt. II. In welchem Sins 
ne laſſen fie ſich auf alle feine Verkhrer anwens 
den? 1) Der Freund der Wahrheit und des Guten 
muß ſichs gefallen laſſen mit gleichen Hinderniſſen wie 
fein Herr zu kaͤmpfen. 2) Er darf aber, bei ſtandhaftem 
Ausharren, ſich wie fein Herr, einen gluͤcklichen Sieg nach 
dem andern uͤber dieſelben verſprechen. 3) Seiner wartet, 
nach vollendetem Kampfe und errungnem Siege, daſſel⸗ 

be herrliche Kleinod, welches ſein Herr errungen hat. 
V. 21. 12) Die mehrſten Menſchen fündi« 
gen mehr aus Schwachheit als aus Bosheit. 
„ Auseinanderſetzung dieſes Satzes. 1) Erklaͤ⸗ 
rung deſſelben. Die Menſchen ſuͤndigen mehr, weil 
fie ihre Pflichten nicht recht kennen; als weil fie dies 
ſelben nicht beobachten wollen: mehr aus Vor⸗ 
urtheil, Unbedachtſamkeit, Uebereilung, Leidenſchaft; 
als aus uͤberdachtem boͤſen Vorſatze, mehr, weil 
Temperament, oder zufällige Beſchaffenheit des Kür 
pers den Geift niederdruͤckt; als weil ein boͤſes Herz 
in ihnen wohnt; mehr durch Erziehung verdorben, 
durch Verfuͤhrung und böfe Beiſpiele hingeriffen; als 
aus eigner ſittlichen Verdorbenheit, und felbit« 
gefaßter Wahl. 2) Beweiß dieſer Wahrheit; a) die» 
fer liegt ſchon in dem der menſchlichen Natur von Gott 
anerſchaffnen tiefen Gefühl vom Recht und Unrecht, wel- 
ches mehr nur durch Umſtaͤnde und Verbindungen un 
terdruͤckt, als vollig ausgelöfcht wird. b) Der Men« 
ſchenkenner, wird bel forgfälriger Beobachtung einzel ⸗ 
ner verderbt ſcheinender Eharactere, ſelbſt oft an groſ. 
fen buͤrgerlichen Verbrechern, dieſe Wahrheit in = — 
ichen 
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lichen Erfahrung immer mehr beſtaͤtigt finden. II. An⸗ 
wendung deſſelben. 1) In Hinſicht der Beurthei⸗ 
lung fehlender Menſchen. a) Beurt heile mein Ehriſt 
jeden Fehlenden vorſichtig und ſchonend, und nie vor der ge⸗ 
naueſten Pruͤfung abſprechend. b) Trage Geduld mit den 
Schwachen deiner Bruͤder, auch dann wenn ſie dir ſelbſt 
zur Saft fallen. c) Arbeite mit deſto größter Bereit⸗ 
willigkeit, Muth und Hoffnung, an der Beſſerung jedes 
Fehlenden. 2) In Hinſicht unſers eignen Derhal« 
tens. a) Keiner mißbrauche dieſe Beobachtung zur 
Entſchuldigung ſeiner Vergehungen. Denn, ſie gilt 
zuvörderſt nur im allgemeinen; es giebt auch leider 
viele Ausnahmen von derſelben. Schwachheit iſt gar 
häufig auch mit Boßheit untermiſcht. Urſpruͤngliche 
Schwach peit artet, bei leichtfinniger Nachſicht, bald in 
Bosheit aus. Ja ſelbſt die Fehler der Schwachheit ſind 
nie ohne Verſchuldung, deren Grad fehr verſchieden iſt; 
und ziehen nicht ſelten die traurigſten Folgen nach ſich. 
Jeder ſuche ſich daher ſelbſt von den fuͤr Schwachheit 
gehaltnen Fehlern, die er an ſich wahrnimmt, eifrigſt 
zu beſſern, und die Urſachen derſelben aus dem Wege 
zu räumen. b) Eltern und Erzieher haben dieſe Win. 
fe vorzüglich bei der Bildung ihrer Kinder zu benutzen, 
um Schwachheit und Bosheit bei jugendlichen Herzen 
wohl zu unterſcheiden, und die jungen Seelen vor den 
mannigfaltigen innern und äußern Veranlaſſungen zu 
Fünftigen Fehltritten vorfichtig zu bewahren. 7 
13) Ueber. die Sünden, die aus Unwiſſen⸗ 

heit begangen werden. I. Sie find freilich ſebr 
haufig.) Bei dem Mangel an Kenntniſſen in res 
ligidſen und moraliſchen Wahrheiten, worinn leider der 
große Haufe, und mitunter fo mancher in andern Kennt 
niſſen hinlaͤnglich aufgeflärte Mann, ſchwebt. 2) Bel 
dem beichtſinn, mit welchem fo viele ſich um die Kennt⸗ 
niß ihrer Pflichten, in ihrem beſondern Berufe, ihrer 
lage 
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Lage, ihren Lebensverbreitungen, ganz unbefümmert bes 
weiſen. II. Dem ohnerachtet aber, nicht für gerin · 
ge zu achten, 1) nicht unverſchuldet. Denn es iſt 
die Pflicht jedes Chriſten, der zu reifen Verſtandeskraͤf⸗ 
ten gelangt iſt, feine allgemeinen und beſondern Chri⸗ 
ſtenpflichten aufs genaueſte kennen zu lernen. 2) nicht 
ohne nachtheilige Folgen, ſowohl in Abſicht der 
moraliſchen Verſchlimmerung, als des äußern Scha⸗ 
dens, welchen ſie veranlaſſen. III. Darum iſt ihnen 
ernftlich entgegen zu arbeiten; 1) von jedem Chri 
ſten in Hinficht feiner ſelbſt. Es iſt unnachlaͤßliche Prucht 
fur jeden, auch die Kenntniſſe, welche ihm wegen ei⸗ 
nes verſaͤumten Jugendunterrichts abgehen, nachzuho⸗ 
len, und dazu die häufigen ſich ihm darbietenden Gele. 
genheiten fleißig zu nuͤtzen. 2) Von den Lehrern und 
Jugendaufſehern, durch eine ernſtliche Sorgfalt fuͤr die 
zweckmaͤßige Unterweiſung der ihnen anvertrauten Ju⸗ 
gend. Welche ſchwere Verantwortung verſchulden in dem 
Betracht nachlaͤßige Eltern und Lehrer! . 

5 V. 22. 14) Von dem Widerſtreben der 
Menſchen wider die deutlichſten Belehrungen, 
die dringendſten Ermunterungen zur Beſſeruͤng. 
J. Woher dieſes entſtehe. () Vorurtheile des Ver. 
ſtandes, und Sinnlichkeit des Herzens, verhindern ih⸗ 
re Ueberzeugung von der Wahrheit dieſer Belehrungen, 
und der Wichtigkeit dieſer Ermunterungen. 2) Leiden⸗ 
ſchaften halten fie ab, auch der wuͤrklich erlangten Les 
berzeugung zu folgen. II. Wie traurig daſſelbe ſey. 
1) Dieſe Vorurteile, dieſe Sinnlichkeit, dieſe Leiden⸗ 
ſchaften, ſind keine hinreichende Entſchuldigungen vor 
dem Richterſtuhle Gottes und des Gewiſſens. Eine 
bittre, oft zu ſpaͤte Reue, iſt ihre Folge. 2) Das 
Beharren bei demſelben, wider beßre Belehrung und 
Ermunterung, verhaͤrtet das Herz immer mehr, erſchwert 
ſeine Beſſerung, 3) und macht ſonach, den innern Is 

aupern 
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äußern Zuſtand des Suͤnders, immer trauriger und 
huͤlfloſer. 


V. 33. 15) Jeder edle Mann iſt auch ein 
Freund der Religion. I. Als Weiſer fuͤr ſich ſelbſt. 
1) Rel gion (im weiteſten Sinne genommen) iſt die fe⸗ 
ſteſte Stuͤtze der Tugend: denn 2) die hoͤchſte Tugend 
des Menſchen, iſt das Beſtreben, Gott dem Unendlis 
chen und Allervollkommenſten in feinen Geſinnungen 
immer ahnlicher zu werden, und das Gute um fein ſelbſt 
willen, das iſt, weil es Beſtimmung des nach Gottes 
Bilde geſchaffnen Menſchen iſt, (welche die Religion 
uns anweiſet) zu uͤben; b) die Religion bildet nicht nur 
unſre Geundſäͤtze, ſondern erweckt auch unſre Empfin⸗ 
dungen, um uns wider die feindſelige Gewalt der 
Sinnlichkeit, der deidenſchaft, und der äußern Hinder⸗ 
niſſe, mit einem edeln Enchuſtasmus für das Gute zu 
beleben, II. Als Menſchenfreund für andre. ) 
Weil fie allen edlen Menſchen heilig it. 2) Weil fie 
das einzige Mittel iſt, die Leichtſinnigen und tafters 
haften, theils von manchem Boſen abzuhalten, theils 
fie wuͤrklich zu beſſern. 

6) Jeder edle Mann iſt zugleich ein Freund 
der Religion Jeſu. J. Wie iſt er der? Es iſt 
möglich, daß ihm an einzelnen Wahrheiten, wenig⸗ 
ſtens ſo wie er ſie gefaßt hat, noch Zweifel beiwohnen: 
demohnerachtet wird er bei rubiger Prüfung der New 
ligion Jeſu ſelbſt das Zeugniß nicht verſagen können, 
daß ihre kehren von Bot, von der Beſtimmung und 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen, die erhabenſten; ihre Tu⸗ 
gendlebre die reinſte; ihre Anweiſungen zu chriſtlichen 
Uebungen im Guten die weiſeſten, zweckmäͤßigſten, wuͤrk⸗ 
famjten ſind, die ſich denken laſſen 11, Wie bewei⸗ 
fer er das? ) Durch die innre Hochſchaͤtzung welche 
er für die Wahrheiten dieſer Religion unterhalt 2) 

Durch 
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Durch die Theilnahme an den öffentlichen Gottesvereh⸗ 
rungen der Chriften nach derſelben. 3) Durch einen 
unſtraͤllichen Tugendwandel. 4) Durch die Bemühung 
Religionserkenntniß und Religionsliebe unter feinen Zeit⸗ 
genoſſen möglichft zu verbreiten. 

17) Das Unwuͤrdige und Strafbare des 
Leichtſinns in der Religion, und der Religions. 
verachtung. Es erhellet I) Aus ihren Quellen. 
Dieſe find: 1) Unwiffenbeit. 2) Sinnlichkeit und Lei ⸗ 
denſchaft. 3) Verführung durch böfe Beiſpiele II. 
Aus ihren Aeußerungen. 1) Gleichgültigkeit, Abs 
neigung und Spott über die Lehren der Religton. 2) 
Herabſetzung der chriſtlichen Tugend durch Geſth nungen 
und Handlungen. 3) Gefliſſentliche Verſuche, auch 
andern dieſen Leichtſinn, dieſe Verachtung der Religion 
einzuflößen. III. Aus ihren Folgen. ) Der Leicht 
finnige und Religionsverächter raubt fich ſelbſt das ſchaͤtz⸗ 
barſte Gut des debens. 2) Er entzieht es auch andern, 
ohne es ihnen je wieder erſetzen zu koͤnnen. 

18. Chriſti Ausſpruch: Wer mich haſ⸗ 
ſet, der haſſet auch meinen Vater. J. 
In feiner Deutung bei feinen Feitgenoſſen. In fo 
ſern ſich Chriftus als den göttlichen Geſandten betrach⸗ 
tet wiſſen wollte, ſagte er mit Recht, daß die Beleidi⸗ 
gungen welche ihm erwieſen würden, zugleich den, der 
ihn geſandt hätte, trafen. II. In feiner Anwendung 
auf alle Zeiten. 1) Er gilt noch immer in derſelben 
Deutung, da die Lehre Jeſu die gewiſſeſten Kennzeichen 
ihrer Wahrheit und Göttlichkeit an ſich trägt, von al 
len eigentlichen Veraͤchtern, und allen falſchen Beken⸗ 
nern feiner Lehre.. 2) Er hält zugleich das Urtheil ih⸗ 
rer Strafbarkeit in ſich. 

19) Der große Unterſchied, zwiſchen dem 
redlichen Sweifler, und dem leicheſinni⸗ 

gen 
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gen Derächter der Religion. I. In ibs 
ren Geſinnungen und ihrem Verhalten. 1) Jes 
ner, wuͤnſcht doch wenigſtens von der Wahrheit, an 
welcher er noch zweifelt, uͤberzeugt zu werden: Diefer iſt 
gegen jede Unterſuchung und Ueberzeugung gleichgültig. 
2) Jener nimmt die Wahrheit, ſo bald ſie ihm helle 
einleuchtet, froh und dankbar an: dieſer verwirft fie, 
wenn gleich ſein Verſtand ſie ihm helle genug darſtellt. 
3) Jener, naͤhrt ſeine Zweifel in der Stille, oder 
theilt ſie nur vertrauten Freunden mit, von denen er 
Belehrung erwartet: Dieſer breitet feine irreligiöfen 
Grundſaͤtze aus, um auch andern fie einzufloßen. 4) Je. 
ner bleibt doch, feiner Zweifel ohnerachtet, ein ſitt⸗ 
lich guter Mann: das kann aber dieſer nie ſeyn. II. 
In den Solgen ihrer Geſinnungen und ihres 
Verhaltens. 1) Der redliche Zweifler gelangt ſruͤh 
oder ſpaͤt, doch wenigſtens zu feiner Beſriedigung, zur 
Ueberzeugung: der leichtfinnige Religions veraͤchter, fo 
lange er der bleibt, niemals. 2) Jener behaͤlt bei 
ſeinen Zweifeln dennoch ein ruhiges Gewiſſen: jener 
aber verſchuldet ſich tauſendfache Vorwuͤrfe einer oſt zu 
ſpaͤten Reue. 


V. 24. 20) Noch fortwaͤhrende Beweiſe 
für die Wahrheit und Goͤrtlichkeit der Lehre 
Jeſu, aus der Erfahrung. I. Aus der Anhaͤng ; 
lichkeit aller edeln Menſchen an fie. II. Aus der 
hoͤhern und reinern Sittlichkeit, welche ſie unter 
dem menſchlichen Geſchlechte gegründet hat. III. Aus 
dem erhoͤhten Wohlſtande, den ganze Volker; — 
aus der Lebensweißheit und Beruhigung unter 
allen Schickſalen des Lebens, welche alle ihre wahren 
Verehrer ihr verdanken. 


V. 25. 21) Ueber den großen Troſtgrund 
der Unſchuld bei allen erlittnen Beleidigungen 
Bom. Handb. 1 Ch. 2 B. E von 
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von andern. I. Wie beruhigend er ſey. 1) Unſer 
Gewiſſen ſpricht uns frei: 2) Wir haben eine deſto ges 
wiſſere Zuverſicht, daß auch dieſe Leiden uns zum Be. 
ſten dienen. 3) Wir dürfen fo viel eher hoffen, fie 
geendigt zu ſehen. II. Wie wir zu demſelben ge⸗ 
langen. 1) Handle überall rechtſchaffen, und: belei« 
dige keinen mit Vorſaßz. 2) Vermeide, fo viel es dir 
moglich iſt, auch felbft alle Mifverftändniffe, und allen 
Schein der Beleidigung. 3) Beweiſe dich auch gegen 
deine heftigften Beleidiger unverandert großmuthig und 
verſöhnlich. Anmerkung. Dieſe Satze werden durch 
das überall angezogne Beiſpiel Chriſti am anſchaulich⸗ 
fen dargeſtellt. 


V. 26. Siehe bei dem vorigen Sonntagstexte 
(am 3.5 n. O.) die Themata 10 — 15. 


22) Ueber den Troſtgrund im Leiden: daß 
unſre Leiden unvermeidlich find. I. Bei 
welchen Leiden finder er ſtatt? 1) Ju gewiſſer 
Abſicht auch bei verfchuldeten Leiden, dieſe, ſie mo, 
gen nun durch bloße Unvorſichtigkeit und Uebereilung, 
oder durch Thorheit und Laſter verſchuldet ſeyn, waren 
freilich im voraus leicht vermeidlich: haben wir aber 
einmal fie uns zugezogen, fo find fie hintennach als uns 
vermeidliche Folgen unſers Verhaltens zu betrachten. 
2) Noch mehr bei unverſchuldeten Leiden, die in 
Naturbegebenheiten, in der Beſchaffenheit unſers Körs 
pers, in dem ganzen Zuſammenhange unſers Schick⸗ 
ſals, unfrer Erziehung, unfrer Verbindungen mit an« 
dern gegründet find. 3) Bei den Hinderniſſen, Bes 
ſchwerden, Verleugnungen, Aufopferungen, Sorgen 
und Bekuͤmmerniſſen, welchen wir uns um des Gu⸗ 
ten willen unterwerfen muͤſſen. II. Welche Auf⸗ 
munterungen und Tröftungen enthaͤlt er. ) Er 
laßt es uns fühlen, daß es thoͤrigt ſeyn würde, wider die 

. Unmoͤg⸗ 
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Unmoͤglichkeit ſich aufzulehnen, oder zu murren. 2) Er 
erinnert uns, daß dies Unvermeidliche nicht die Wuͤr⸗ 
kung der blinden Nothwendigkeit, ſondern die Fuͤgung 
einer weiſen Vorſehung ſey, welche auch dieſe Leiden zu 
unferm Beſten zu lenken beſchloſſen hat. 3) Er haͤlt 
uns von allen thörigten und unerlaubten Verſuchen ab, 
unſre leiden zu mildern, durch welche wir fie nur ver⸗ 
mehren wuͤrden; ermuntert uns hingegen, ſo viel mehr 
alle erlaubte Mittel zu unſrer Rettung oder Erleichterung 
anzuwenden. un 
23) Ueber die Beharrlichkeit im Guten, 

bei allen Sinderniſſen deſſelben. 1. Worinn ber 
ſteht fie? Um fie von dem Starrfinn bei vorgegebnen 
guten Abſichten zu unterfcheiben ; muͤſſen ſowohl unſre 
guten Abſichten ſelbſt, als die Mittel, durch welche wir 
fie auszuführen bemüht find, wohl geprüft und gelaͤu⸗ 
tert ſeyn, nach folgenden Regeln: 1) Befoͤrdere nur 
das Gute, welches du nach deiner gewiſſenhafteſten und 
gepruͤſteſten Ueberzeugung, nicht nur an ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch nach allen befondern Zeit- und Ortsumſtaͤnden 
für gut und gemeinnützig erachten mußt. 2) Arbeite 
a) nur den Hinderniſſen entgegen, welche du nach reif⸗ 
licher Erwägung für uͤberwindlich halten darfſt; b) und 
nur durch ſolche Mittel, die in keiner Abſicht pflicht. 
und rechtswidrig find. 3) Laß dich nach einer ſolchen 
wohlgeprüiften Ueberzeugung durch keine Hinderniſſe, 
keine Verſuchungen des eignen Vortheils oder Scha⸗ 
dens in der Befdrdrung des Guten irre machen. II. 
Was ſoll uns zu derſelben bewegen? 1) Zu der 
Vorſicht, mit welcher dieſe Beharrlichkeit verbunden 
ſeyn muß, a) nicht alles iſt wahrhaftig gut was uns auf 
den erſten Anblick fo ſcheint; nicht alles was im allge⸗ 
meinen betrachtet gemeinnuͤtzig werden koͤnnte, iſt unter 
gewiſſen beſondern Umftänden auch dafür zu erachten. 
b) Der Unmoͤglichkeit zu widerſtreben, iſt thoͤrigt und 
€a unnütz; 
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unnuͤß; ſchlechte Mittel werden nie durch eine gute Ab⸗ 
ſicht gerechtfertigt; wir konnten leicht, indem wir das 
eine Gute zu beſordern denken, manches andre zerſtö⸗ 
ren. 2) Zu der Seſtigkeit bei. einer ſolchen bewies. 
nen Vorſicht. 2) Die Ueberzeugung von unſrer Pflicht. 
b) Die Ausſicht auf den Segen unſrer Arbeit unter dem 
Beiſtand Gottes. c) Das Beiſpiel Chriſti und feiner 
Freunde. 


* 24) lleber die Furchtſamkeit und Klein⸗ 
muth in Befoͤrdrung des Guten. I. Woher 
entſpringt ſie? Theils aus 1) phyſiſchen Urſachen. 
Schuͤchternheit des Temperaments, koͤrperliche Schwaͤ⸗ 
che und Kraͤnklichkeit ae. 2) Theils aus moraliſchen: 
wenn entweder unſre Abſichten bei irgend einer gemein⸗ 
nuͤtzigen Unternehmung ſelbſt nicht rein ſind; oder wir 
auch gewiſſe Lieblingsneigungen und Leidenſchaften dem 
Guten nicht aufopfern mögen. II. Wie ift fie zu bes 
ben? 1) Jenen phyſiſchen Urſachen muͤſſen wir theils 
durch zweckmäßige Sorge für die Erhaltung unſrer Ges 
ſundheit, die Stärkung unſers Körpers, theils durch 
Uebung Uunfrer Seelenkraͤfte, durch das Beſtreben dem 
Geiſte immer mehr die Herrſchaſt über den Körper zu 
verſchaffen, entgegenarbeiten. 2) Jene moraliſchen 
Urſachen zu heben, muͤſſen wir a) unſer Herz von allen 
niedrigen Mebenabfichten immer mehr zu reinigen fire 
chen; b) uns unſte großen Chriſtenpflichten, in jeder 
Verbindung des Lebens, in ihrer Wichtigkeit, die 
Wuͤrde und Seligkeit, welche in ihrer treuen Vollbrin⸗ 
gung liegt, oft recht lebhaft vor Augen ſtellen, und uns 
zu überzeugen ſuchen: wie kein Gewinn irdiſcher Güter uns 
für die Verſaͤumniß unfrer Pflicht ſchadlos halten Fönnez 
keine Beſchwerden und Leiden des Lebens, uns ohne 
Gottes Zulaſſung treffen, keine unter ſeiner Obhut uns 
wahrhaftig ſchaden konnen. 
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25) Wer der Wahrheit und Tugend wi⸗ 
derſtrebt der widerſtrebt Gott ſelbſt. I. Bei 
weiß dieſer Behauptung ) Gott ſelbſt iſt das 
Urbild der reinſten Wahrhelt, der hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit. 2) Das Streben in Wahrheitserkenntniß 
und Tugendliebe ihm aͤhnlich zu werden, fodert er das 
her von jedem feiner Menſchen. 3) Folglich muß er 
Wahrheit und Tugend, auch wie ſeine Angelegenheit 
betrachten, welche zu fördern, und dadurch das Wohl 
der Menſchen zu gründen er jedem in feinen Wirkungs⸗ 
freife aufgetragen hat. II. Anwendung derſelben. 
1) Auf die Feinde der Wahrheit und Tugend: es leuch⸗ 
tet daraus hervor, wie verachtungswuͤrdig, wie verant⸗ 
wortlich und ſtrafbar ihr Betragen fo. 2) Fuͤr die 
Freunde und Beſördrer der Wahrheit und Tugend. a) 

Ihren Unmuth über die Beleidigungen der Böſen zu 
mildern: Tragt dieſe menſchenfeindlichen Brüder ſcho⸗ 
nend, ihr Vater ſieht auf ſie, feine ausgearteten Kine 
der, dennoch langmüthig herab; b) ihren Kleinmuth 
bei den Hinderniſſen des Guten zu heben. Wahrheit 
und Tugend iſt Gottes Sache; er wird ſie nicht ſinken 
laſſen: aller Menſchen Macht kann feine Abſichten nicht 
bindern; aber fie find über unſre Kurzſichtigkeit weit er⸗ 

baben: mag durch den Eigenfinn und die Boßbeit der 
Menſchen, das icht der Wahrheit zu gewiſſen Zeiten 
verdunkelt werden, MWeißgeit und Tugend der Thor, 
heit und dem Loſter zu weichen ſcheinen: zu feiner. Zelt 
werden Wahrheit und Tugend doch herrlich obfiegen. 

26) Ber Edle bedarf nach feinem Tode Eei- 
ner Lobreden, keiner Ehrendenkmale. 1. Be⸗ 
weiß dieſer Wahrheit. 1) Lobreden und Ehrendenk⸗ 
male find immer a) ſehr ungewiſſe Zeugen von der Recht- 
ſchaffenheit und dem Verdienſte eines Verſtorbnen, weil 
fie gar Häufig , das Werk der Schmeſchelei, und der 
Gefälligkeit gegen feine nachbleibenden Angehörigen 

ers find. 
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find. b) Sie find nur vergängliche Denkmale des wah⸗ 
ren Ruhms, weil die Zeit fie zerreibt, und die Nach. 
welt leicht ihre Bedeutung vergißt. 2) Der Edle Hin. 
terlaͤßt wahrhaſtere und bleibendere Denkmale feiner Tus 
gend und feiner Verdienſte a) in den fegensreichen Folgen 
des Guten, welches er geſtiſtet hat; b) in den Herzen der 
Seinigen, denen er wohlgethan hat, der Edlen, welche ihn 
gefchäge haben. II. Anwendung derſelben. 1) Für 
den Tugendhaften und Verdienſtvollen im Leben: er 
geitzt nicht nach jenen aͤußern prangenden Empfehlun⸗ 
gen bei der Nachwelt; freut ſich aber im voraus jenes 
ſegenreichen Gedaͤchtniſſes, welches ihn überlebt. 2) 
Fuͤr ſeine Nachbleibenden. a) Sucht die Ehre des Ver⸗ 
ſtorbnen nicht in jenem äußern Gepränge. Ehrendenk.⸗ 
male edler Menſchen verzehren oft Summen, welche 
zur Unterhaltung ſeiner Familie, zur Erziehung ſeiner 
Kinder, zur Ausführung feiner unvollendeten guten Wer. 
ke, oder doch in andrer Abſicht zum Beſten des menfch« 
lichen Geſchlechts weit zweckmaͤßiger konnten verwandt 
werden. Wo Zeitumſtaͤnde fie gewiſſermaßen nothwen. 
dig machen, da verrathen fie immer doch Geiſtesklein. 
heit und moraliſche Schwäche des Zeitalters. b) Ehre 
aber die verſto buen Edlen deſtomehr durch ein hochach⸗ 
tungsvolles dankbares Andenken, und durch eiſriges 
Streben ihnen ähnlich zu werden. 

28) Der edle Mann bleibt dennoch groß, 
auch wenn er verkannt wird. J. Beweiß dieſer 
Wahrheit. .) Seine Größe liegt nicht in dem Urs 
theile der Welt über ihn, ſondern in feiner Tugend und 
feinen Verdienſten. 2) Dieſe werden von Gott ans 
erkannt, wenn Menſchen fie verkennen. 3) Sie zeu⸗ 
gen für ihn bei fo manchen Edeln, deren Beifall allein 
ihm wehrt iſt, und werden noch nach feinem Tode für 
ihn zeugen. II. Anwendung derſelben. 1) Die 
ihr edle Menſchen verkennt, ihr werdet es . einſt 
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bereuen, — fo viel ſchmerzlicher, je mehr ſittliche Ver. 
ſchuldung auch dabei zur Saft fällt, — fie verkonnt zu 
haben: die ihr fie beneidet, beleidiget und verfolgt, ihr 
verſucht es umſonſt ihnen ihren Werth zu rauben; ihr 
erhebt ſie, indem ihr fie erniedrigt. 2) Freuet euch 
deſſen, ihr Eden, wenn das ungleiche Urthell der Mens 
ſchen euch betruͤbt, und ringet unermüder nach dem ho. 
ben Ziel! Das Kleinod ift euch beigelegt. 


20) Der Nachruhm des Edlen im Tode. 
I. Er beſtehet 1) in den fegensreichen Folgen feiner 
Thaten, zur Beförderung der Wahrheit, der Tugend und 
des Wohlſtandes unter ſeinen Zeitgenoßen; 2) in der 
Ach ' ung der Guten, die ihn kannten und dem Danke des 
rer, denen er wohlgethan hat. Il Er iſt ſehr wuͤn · 
ſchenswerth. 1) Gutes zu fliften nach dem Tode, 
wie bei ſelnem Leben iſt die Beſtimmung des Menſchen, 
und das Ziel des Edlen. 2) Die Achtung und Dank, 
barkeit anderer zu verdienen, iſt an ſich ſchon ein fehr ed» 
ler Wunſch, vorzuͤglich aber, in fo fern andre dadurch 
zur Nachfolge unſers guten Beiſpiels erwecket werden. 
It. Er entſteht dem Edlen nie. Denn die Fol 
gen unſrer guten Handlungen find unaufhörlich und unbes 
graͤnzt, und ihre Anerkennung von guten Menfchen, ficher, 
— mehr oder weniger je nachdem es die Verſehung zur 
Erreichung ihrer Abſichten heilſam achtet. 


30) Der falſche und der wahre Nachruhm 

im Tode. I. In ihrer Geſtalt. Sie find ſich ein 
ander entgegengeſetzt. 1) In ihren Gegenſtaͤnden. 
ener bezieht ſich nur auf aͤußre Vorzuͤge, Geburt, 
tand, Reichthum ꝛe. Dieſer hat allein wahre Tugend 
und Verdienſt zum Gegenſtande. 2) In ihren Aeuße⸗ 
rungen. Jener prangt mit äußerlichen Feſtlichkeiten, 
glaͤnzenden keichenbeſtattungen, Sobreden, Denkmalen: 
Dieſer beruht auf dem Segen der Tugend des Verſtorb⸗ 
E 4 nen, 
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nen, und dem Gefühl feines Verdienſtes, bei den Gu⸗ 
ten. II. In ihrem Werthe. 1) Jener iſt ſo we⸗ 
nig, wie das eitle Lob im Leben, des Wunſches der Ed» 
len wehrt: Dieſer verdient allein ihr eifrigſtes Beſtre. 
ben 2) Jener vergeht nach wenig Jahren: Dieſer 
bleibt ewig. 


31) Ueber den Grundſatz des gemeinen Le⸗ 
bens: Von Verſtorbnen ſoll man nichts 
als Gutes reden. 1. In wie fern ift er wahr. 
In eben dem Betracht, wie er von lebenden Perfonen 
gilt: die Nachbleibenden ſollen nemlich: 1) nicht, 
a) den Verſtorbnen wahre Vorzuͤge andichten, welche ih» 
nen nicht eigen waren; b) nicht, ſie eitler Vorzuͤge 
willen lobpreiſen; e) nicht ihre wuͤrklichen Thorheiten 
und Fehler gut heißen; 2) aber dagegen, a) ihren Tus 
genden und Verdienſten volle Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. b) ihre den Menſchen verborgnen Fehler nicht 
leichtsinnig und ſchwazhaft öffentlich bekannt machen. 
e) Keine derſelben vergrößern, vielmehr moͤglichſt ent. 
ſchuldigen; I und demnach Pflicht: 1) der Ge. 
rechtigkeit, der allgemeinen Menſchenliebe, und 
der beſondern Dankbarkeit gegen die Verſtorb. 
nen, um ſo viel mehr, da die Verſtorbnen nicht 
mehr für ſich ſelbſt zu reden im Stande find. 2) Der 
Fuͤrſorge für das Beſte der nachbleibenden Zeit. 
genoſſen, wegen des Einflußes ihres Belſpiels auf 
die Nachbleibenden. 


32) Lehrreiche Winke fuͤr Eltern, welche 
ihre Kinder bei erwachsnen Jahren ihrer Auf. 
ſicht entlaſſen. I. Was haben fie noch für fie 
zu thun? 1) Macht ſie bekannt, nicht nur mit den 
Pflichten ihrer Beſtimmung, ſondern auch mit den 
Hinderniſſen derſelben, und den Mitteln fie zu 
heben; mit den Verſuchungen ihres . 
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ihrer Verbindungen, und mit der weiſeſten Art, ih. 
nen auszuweichen, mit den wuͤrkſamſten Huͤlfsmitteln 
ſie zu überwinden; mit der Denkungsart der großen 
Menſchenzahl, der Kunſt Menſchen zu kennen und zu 
beurtheilen, und dem Verhalten welches der Weife 
gegen Menſchen von jeder Gemüuͤthsart zu beobachten 
bat. 2) Ermahnt fie, durch die großen Bewe⸗ 
gungsgruͤnde der Vernunft und Religion, der Tugend 
und ihrer Pflicht unter allen Hinderniſſen und Ver⸗ 
ſuchungen getreu zu bleiben. II. Was haben ſie fuͤr 
ſie zu fuͤrchten oder zu hoffen? 1) So viel mehr 
zu hoffen, je früher und ernſtlicher fie an ihrer Bildung 
gearbeitet haben. 2) Bei allem was fie fürchten duͤrf⸗ 
ten, wenn ſie redlich das Ihrige gethan haben, doch 
den Troſt des guten Gewiſſens, und das freudige Ver⸗ 
trauen zu dem großen Vater, der am beſten alle ſeine 
Menſchen zu erziehen verſteht. 

C. 16. v. 1. 33) Vorſichtsregeln, für Freun 
de, im freund ſchaftlichen Umgange mit ihren 
Geliebten, bei Bekanntmachung trauriger Jach⸗ 
richten. J. Verſchweigt euren Freunden vorſichtig, 
jede unangenehme Nachricht, welche ihnen ohne ihren 
Schaden unbekannt bleiben kann; oder macht ſie 
ihnen wenigſtens nicht früher als es die Nothwen⸗ 
digkeit erfodert, bekannt. II. Eröffnet fie ihnen auf 

eine ſolche Art, wie ſie nach ihrem Character, ihren 
Umſtänden, und ihrer Sage, am wenigften unange⸗ 
nehm und ſchmerzhaft für fie iſt. Il. Haltet euch 
bei dieſer Eröffnung zugleich auf die weiſeſten Rath⸗ 
ſchlaͤge, die eindringendſten Troſtgruͤnde gefaßt. Ans 
merkung. Das Beiſpiel Jeſu giebt zu allen dieſen 
Regeln die ſchoͤnſten Belege. Uebrigens erfordert die 
zweckmäßige Ausführung, den genaueſten Eintritt in 
die einzelnen Szenen des häuslichen und freundſchaſtli 
chen Lebens. 
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34) Die große Aunft, auch unter den 
ploͤtzlichſten und furchtbarſten Ungluͤcke fallen die 
Faſfung icht zu verlieren. 1. Wie wichtig fie 
ſey. 1) Zur gewiſſenhaften Uebung unſrer Pflicht. 
2) Zur Rettung unſter ſelbſt und andrer in plötzlichen 
Unfällen. II. Wie fie erworben wird. 1) Habe 
vorzüglich nur erſt ein gutes Gewiſſen. 2) Uebe dich 
fruͤhzeitig jede heftige Leidenſchaft zu befiegen. 3) 
Achte fleißig auf die taͤglichen Erfahrungen piöglicher 
Unfälle bei andern, und lerne aus denſelben in der An⸗ 
wendung auf dich, Weisheit. 4) Mache dich in ruhi⸗ 
gen Stunden mit dem Gedanken recht vertraut, daß du 
uberall unter dem Schutze des Allmaͤchtigen, 
des Allweiſen, des Allguͤtigen lebſt. 


35) Man ſoll in gluͤcklichen Tagen im voraus 
auf die etwanigen ungluͤcklichen Tage derdukunft 
bedacht ſeyn. 1. Wie geſchieht das? 1) Man 
erinnere ſich fleißig an den oftmaligen Wechſel der irdi⸗ 
ſchen Schickſale. =) Faſſe im voraus, auf jeden moͤg⸗ 
lichen Unglücksfall die weiſeſten Entſchließungen. 3) 
Mache ſich frühzeitig mit den wuͤrkſamſten Troſtgruͤnden 
im Unfall vertraut. II. Wie noͤthig dies ſey. 1) 
Dies wird uns in glücklichen Tagen vor Leichtſinn und 
Uebermuth bewahren. 2) Im Unfall, uns ſo viel ge⸗ 
ruhiger, zur Uebung unſrer Pflicht geſchickter, und 
ſtandhafter erhalten. 


36) Es iſt weiſe, die Folgen feiner Unter 
nehmungen im voraus zu berechnen. I. In 
wie fern iſt dieſe Vorſicht möglich. 1) Jede Fol. 
ge unſrer Unternehmungen bis zum letzten Ausgang zu 
berechnen, iſt freilich dem kurzſichtigen Menſchen un 
moglich. Tauſendfache unvorhergeſehene Zufälle taͤu⸗ 
ſchen auch die Vorſicht des Weifften. 2) Dennoch 
aber laſſen ſich in gar ſehr vielen Fällen, die ae 
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keit und Wahrſcheinlichkeit, oder die Unmöglichkeit, und 
Unwahrſcheinlichkeit des gluͤcklichen Ausgangs, die Hinder⸗ 
niſſe und Beförderungsmittel eines Unternehmens ziem⸗ 
lich genau berechnen. II. Wie weiſe iſt fie. ) Bei 
dem Endſchluſſe zu irgend einem Unternehmen: uns 
von jedem abzurathen, deſſen Ausführung, (und wäre die 
Abſicht noch ſo gut,) an ſich unausführbar iſt, oder 
unſte Kräfte uͤberſteigt; damit wir Zeit und Mühe zu 
edleren erreichbarern Zwecken verwenden; und uns nicht 
ohne Roth aufopfern. 2) Bei feiner Ausführung: 
damit wir a) die dienlichſten Befoͤrderungsmittel ſorg⸗ 
fältig anwenden; b) von unvorhergeſehenen Hinderniſ⸗ 
fen weniger überrafche und verwirrt, von langwierigen 
und furchtbaren nicht ermuͤdet werben. III. Wie ers 


wirbt man ſich dieſe Vorſicht. 1) Durch eine ſo viel 


moglich genaue Menſchenkenneniß, und beſonders durch 
eine ſorgfaͤltige Beobachtung der Denkungsart derer, mit 
denen unfie Unternehmungen uns in Verbindung ſetzen. 
2) Durch vorhergegangne forgfältige Ueberlegung dies 
fer Unternehmungen ſelbſt; 3) durch Achtſamkeit auf die 
Erfahrungen andrer, welche mit uns ähnliche Abſichten, 

beſchloſſen, vereitelt ſahen, oder gluͤcklich ausfuͤhrten. 
37) Wie thoͤrigt und ſtrafbar es ſey, andre ihs 
rer Religionsübersengungen wegen anzufeinden. 
Dies erhellet I. aus der Abſicht dieſes Verfah. 
rens. 1) Man glaubt für Wahrheit zu ſtreiten; 
und ſtreitet doch gar Häufig für Irrthum und Vorur⸗ 
theil. Wie dies bei den damaligen Juden der Fall 
war, ſo hat er ſich — (unter nachfolgenden heidniſchen 
und jüͤdiſchen Verfolgungen des Ehrſſtenthums, — zu 
den Zeiten der Reformation, — und nachher unter al. 
len chriſtlichen Religionspartheien) häufig genug ereig⸗ 
net ꝛc. — 2) Man giebt Liebe zur Wahrheit vor: 
und handelt doch blos aus Eigenſinn, Leidenſchaft 
Rund Menſchenhaß. Auch dies beweiſet die Geſchichte 
aller 


76 


oller Zeiten, aller Religionsverfolgungen zur Genuͤge. 
3) Man ruͤhmt ſich die Ehre Gottes zu vertheidi⸗ 
gen: und laͤſtert im Grunde Gott. Denn, ah es iſt 
an ſich ſchon ein unſinniger Gedanke, fir Gottes Ehre 
ſtreiten zu wollen. Er braucht der Huͤlfe ſolcher ohn, 
maͤchtiger Weſen, zur Befördrung feiner Abſichten, zur 
Verherrlichung feines Namens nicht; er, der Unendlis 
che, der alles durch ſich ſelbſt vermag: dem die ganze 
Matur zu Gebote ſteht. Wohlthat für uns, Erzie⸗ 
hungsmittel zu unſrer Vollkommenhelt iſt es, wenn er 
uns Gelegenheit giebe in unſerm eingeſchraͤnkten Kreiſe 
mit ihm zu gleichem Zwecke zu wuͤrken; b) aber ein 
noch unfinnigerer Gedanke iſt der: durch Unterdrückung 
und Anſeindung unſter Brüder Gottes Sache führen, 
Gottes Ehre vertheidigen zu wollen. Denn Gottes 
Sache und Ehre iſt, feine Menſchen zu vervollkomm⸗ 
nen, zu erfreuen, und zu beſeligen. In wiefern dazu 
bei dieſem und jenem leidenvolle Uebungen nörhig find, 
das kann und darf er allein beurtheilen. Wen unter 
uns hot er zum Richter über feine Brüder geſetzt? 4) 
Man giebt ſich das Anſehen, die Religion zu ver. 
theidigen: und uͤbertritt ihr erſtes Gebot Men⸗ 
ſchenliebe. II. Aus dem Erfolge deſſ ben. 1) Man 
beredet ſich, Religionserkenntniß und Religlonsliebe zu 
befördern: und man verhindert und zerſtört fie viel⸗ 
mehr; a) weil ſich keine Ueberzeugung je erzwingen laßt; 
b) weil Anfeindung und Verfolgung, das Gemuͤth der Un⸗ 
terdruͤckten nur aufbringt und zum Starrſinn treibt, o) 
weil das böfe Beiſpiel der Menſchenfeindſchaft die Her 
zen auch der hellſten und gewiſſeſten Wahrheit abgeneigt 
macht. 2) Man behauptet, ſeine Nebenmenſchen durch 
einen ſolchen feindſeligen Zwang gluͤckſelig machen zu 
wollen; und macht fie hoͤchſt ungluͤckſeligg Weil man 
allemal doch ihre zeitliche Wohlfahrt zerſtoͤrt, und feines 
Zweckes dabei verfehlt; für alle dieſe Beobachtungen find 
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die Beifpiele der Geſchichte und der täglichen Erfah⸗ 
rung redende Zeugen. 

38) Wichtige Vorſichtsregeln, für Eltern 
und Erzieher, ihre Rinder Menſchenkenntniß 
zu lehren. I. Macht fie nicht zu zeitig mit den 
Thorheiten, Seblern und Laſtern der TRenſchen 
bekannt. 1) Sie lernen ſonſt dadurch, dieſe Thor⸗ 
heiten, Fehler und Laſter felbft kennen, mit denen fie beſ⸗ 
fer, fo lang es möglich iſt, in glücklicher Unbekannte 
ſchaft leben. 2) Sie werden leicht dadurch zur Selbſt⸗ 
erhebung, zur Verachtung, Haß und Mißtrauen wider 
andre verleitet. Lehrt ſie daher Anfangs, die Wiens 
ſchen nur von ihrer guten Seite kennen; von ih⸗ 
ren Fehlern nur diejenigen welche fie ſelbſt an ſich 
baben; dazu ſie in jugendlichen Jahren leicht ver⸗ 
fuͤhrt werden koͤnnen; oder welche ſie an andern bes 
merken. II Lehrt fie von Jugend auf ſorgfaͤl⸗ 
tig das Verhalten andrer beobachten +) Recht 
und Unrecht in demſelben zu unterſcheiden; 2) doch nie 
voreilig von der Handlung auf die Abſicht ſchließen. 3) 
keinem aber ſich anzuvertrauen, ſo lange ſie ihn nicht ge 
nau kennen. Dies iſt das beſte Mittel fie zur ſelbſter. 
worb en Menſchenkenntniß anzuführen, III. Leitet 
ſie an, Thorheiten und Laſter ſelbſt zu verab⸗ 
ſcheuen; aber, mit den unglücklichen Thoren und 
Laſterbaften, inniges Mitleid zu fuͤhlen, und an 
ihrer Beſſerung zu arbeiten. GR 


Zu manchen Betrachtungen welche ſich noch aus 
dieſem Abſchnitt berleiten ließen, finder ſich bei an. 
dern Texten wiederholte Gelegenheit: übrigens laſſen 
ſich aus den vorhergehenden auch hier anwenden: 
Wom Neuenſabrstage, No. 10. 

Sonntag nach Neujahr, No. 2. 
aten Epippan. Sonntag, No. 7. 16 bis 20. 
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39) Erwartet von der Fukunft nie zu 
viel, nie zu wenig. 1. Schmeichelt euch 
nicht mit zu gewiſſen Erwartungen von dem 
Gluͤcke der künftigen Tage. Il. Gehet aber, im 
Vertrauen auf Gott, mit getroſtem Muthe, 
und befcheidner Hoffnung, den kuͤnftigen Le 
benstagen entgegen. 


15 v. 
Am fuͤnften Sonntage nach Oſtern. 
Joh. 15,8 — 17. 
Letztes Gebot Jeſu an ſeine Apoſtel. 


uUmſchreibende Ueberſetzung. 


V. er ſprach zu feinen Freunden: Wenn ihr recht 
fruchtbringend wirket, dann befördert. ihr mei⸗ 

nes Vaters Verehrung, und beweiſet euch als meis 
one aͤchten Schuͤler. Ich liebe euch gewiß fo herzlich, 
wie mich mein Vater liebt: beweiſet denn auch 
mir dieſelbe unverbruͤchliche Gegenliebe. Ihr 
zomerdet fie mir aber beweiſen, wenn ihr ſtandhaft 
meine Befehle erfullt: wie ich, durch ſtandhaften 
Gehorſam gegen die Befehle meines Vaters meine 
11 iebe für ihn erwieſen habe. — Seht, ich er⸗ 
muntre euch dazu, damit ihr euch meiner beſtaͤn⸗ 
dig freuen, immer inniger und vollkommner euch 
1ameiner freuen moͤget! — Mein Befehl an euch 
geht aber dahin, daß ihr unter einander euch lien 
ben moͤget, wie ich euch gelieber habe. * 
rn 
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ı5hern Beweiß der Siebe, kann wohl niemand ab» 
legen, als den, daß er feinen Freunden ſelbſt ſein 

14 Leben aufopfert. Ihr ſeyd dieſe meine Freunde, 
wenn ihr treu dem nachkommt, was ich euch ge⸗ 

15biete. Als Diener habe ich euch ja nicht behan. 
delt; denn ein Diener weiß nicht um die Angele⸗ 
genheiten ſeines Herrn: nein, als mit Freunden 
bin ich mit euch umgegangen, indem ich euch die 
geheimften Aufträge meines Vaters vertrauet ha. 

be. Nicht ihr habt mich, ich vielmehr habe euch 
zu meinen Freunden gewaͤhlt; habe euch zu einer 
recht gemeinnützigen bleibenden Wuͤrkſamkeit, aus. 
erſehen und gebildet. Was ihr nun zur Beför⸗ 

17drung meiner zehre euch von meinem Vater erbit⸗ 
ten werdet, ſoll euch gewähret werden. Nur daß 
ihr, wie ichs euch geboten habe, euch unterein« 
ander liebet. 


Homiletiſche Bearbeitung. 


1. 


Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


Dieſe freundſchaftliche Zuredungen unſers Herrn 
an ſeine Freunde, welche dem ooeigen Poaiäalächen Ab⸗ 
ſchnitte unmittelbar vorhergeben, ſtehen mit demſelben 
in der genaueften Verbindung, find gleichſam die Ein. 
leitung und Veranlaſſung zu jenem. Man glaubt in 
denſelben, ſo ganz eigentlich, den ſterbenden Vater und 
Freund reden zu hören > der neben dem unauslöſchl chen 
Andenken an ihn, und der Nachſolge ſeines Beiſpiels 
im Tugendeifer, nichts angelegenrlichers hat, als die 
Seinigen zur liebevollſten Eintracht unter einander zu 
ermuntern. Außer den allgemeinen Bewegungsgrün⸗ 
den 
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den der Menſchenliebe, und den beſondern Auffoderun⸗ 
gen der einmal geſtifteten ſreundſchaftlichen Verbindung, 
zur Einmuͤthigkeit des Sinnes und des Herzens, mach⸗ 
te der gemeinſchaftliche Zweck, zu welchem ſie wuͤrken 
ſollten, — — die Verkündigung der ehre Jeſu. — 
eine ſolche liebevolle Eintracht zwieſach nothwendig. 
Je entſchloßner und gedraͤngter ihre Feinde, die große 
Menſchenzahl der Juden, alle ihre Kunfigriffe und ihre 
Macht gegen fie aufboten: deſto unzertrennlicher waren 
fie genothigt ſich aneinander zu ſchließen, aus einem 
Munde zu reden, aus einer Abſicht, zu einem Ziele zu 
wuͤrken: Wie in allen andern edeln Geſinnungen, ſo 
ſollten fie auch in der gegenfeitigen Siebe, ſich nach ihm 
bilden. Das große Muſter der Aufopfrung feines de · 
bens, welches er ihnen zu geben im Begriff war, ſollte ſie 
erinnern, wie unbegraͤnzt dieſe freundſchaftliche &iebe in 
ihren Erweiſungen und Verleugnungen für das Beſte 
andrer ſeyn muͤſte. Die Motive, ſie zu einer ſolchen 
Geſinnung zu ermuntern, find nicht weniger rein, erha⸗ 
ben, und rührend. Er ſetzt bei ſeinen Freunden, eine 
zaͤrtliche Liebe und dankbare Anhaͤnglichkeit ihres Her⸗ 
zens an ihn, voraus; giebt es ihnen zu bedenken, wie 
hoch ſie zu derſelben verpflichtet waͤren, da er aus eigner 
freier Wahl ſie an ſich gezogen haͤtte, mit ihnen nie in 
dem gebieteriſchen Tone der juͤdiſchen Geſetzlehrer gegen 
ihre Schuler, nie als Herr mit firen Knechten, fons 
dern als Freund mit ſeinen Freunden umgegangen ſey, 
und jetzt fie verlaſſe, um ihnen die ruͤhrendſte Probe ſei⸗ 
ner großmuͤthigen Liebe zu geben. Er erinnert fie dabei, 
daß ſie ihre Gegenliebe und Dankbarkeit, durch ſonſt 
nichts, als durch die treueſte Folgſamkeit gegen feine 
Vorſchriſten erweiſen konnten; und ſchraͤnkt dieſe ſodann 
ſaͤmtlich, auf die eine, alle in ſich faſſende, zuſammen: 
„Lieber euch untereinander, wie ich euch gelie · 
„ber habe — Er laͤßt fie die hohe Würde einer 

ſolchen 
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ſolchen liebevollen Geſinnung fuͤhlen: die, daß wir ung 
durch dieſelbe, dem Urbilde des Allliebenden naͤhern; 
mit ihm in die genaueſte Vereinigung treten; mit ihm 
zu einem Zwecke würfen; und fo am thaͤtigſten, die Eh. 
re unſers Vaters, unter den Menſchen, unſern Bruͤdern, 
fördern, indem wir ihnen einen ſichtbaren Abdruck ſeiner 
Vollkommenheiten (ſo weit der endliche ſchwache Menſch 
ſich zu denfelben zu erheben vermag) durch unfre eſin⸗ 
nung, unſer Verhalten, darſtellen, welcher auch ſie, 
zur Gotteserkenntniß und Tugendverehrung nach Gottes 
Bilde, reitzt. Er ſchildert ihnen endlich mit der vollen 
ruͤhrenden unwiderſtehlichen Beredſamkeit des Herzens, 
die reine hohe Freude und Befriedigung der Seele, wel» 
che dieſes ſelige Gefühl der Liebe gewaͤhre. : 


Sonach wäre denn der Hauptgegenſtand für die 
homiletiſche Bearbeitung dieſer Terreswörte: theils die 
allgemeine Menſchenliebe, theils die beſondre 
Sreundesliebe, unter Blutsverwandten und Verbuͤn⸗ 
deten: — ihr Charakter, — ibre Erweiſe, — die 
Verpflichtung zu derſe ben, — ihre Würde und Selig · 
keit: — endlich auch die große Lehre, von dem Beiſtan⸗ 
de Gottes zum Guten. : 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 8. 1) Edel ſeyn, und Gutes thun, iſt 
allein wahre Verehrung Gottes. — Denn wer 
edel iſt und Gutes thut: 1 Erfuͤllt feine Beſtim⸗ 
mung, zu welcher ihn Gott erſchuf: und alſo zugleich 
Gottes Gebot. II. Er iſt geſinnt wie Gott, und 
wuͤrket gemeinfchaftlich mit Gott. Ill. Er er. 
weckt feine Bruͤder zur äbnlichen Geſinnungs⸗ 
und Handlungsart, und träge demnach dazu bei, die 

om. Sandb. 1 Th. 2 B. 5 wah⸗ 
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wahre Verehrung Gottes immer weiter zu ver⸗ 
breiten. Alle Gebräuche der äußern Gottesverehrung, 
ſind alſo nur Mittel zu dieſem großen Zweck; ſehr wuͤrk⸗ 
ſame Mittel, aber ohne dieſen Zweck zu erreichen, nur 
leeres Gepraͤnge. 


2) Die Verdienſte des Chriſtenthums, um 
die wahre Gottesverehrung. I. Es hat, ftatt 
jener aberglaͤubiſchen, Gott entehrenden Vorſtellungen, 
welche unter Heiden und Juden ſich eingeſchlichen hate 
ten, uns die reinſten erhabenſten Begriffe, von 
dem Weſen und den Eigenſchaften Gottes, von 
dei Beſtimmung des Menſchen, von der Ders 
bindung darinn wir mit Gott ſtehen, von dem ei⸗ 

entlichen Zwecke der Gottesverehrung aufge⸗ 
felt II. Es weiſet uns an, zufolge dieſer Begrif⸗ 
fe, Gott auf eine wuͤrdige Weiſe zu verehrenz 
1) durch das innige Befühl feiner Größe und Güte. 
2) Durch Bildung aller unſerer Geſinnungen und 
Handlungen nach dem erhabenſten Beiſpiel Gottes, 3) 
durch eine zweckmaͤßige Einrichtung aller unſter 
äußern Religionsgebraͤuche, zur Beförderung die. 
ſes großen Zweckes. 


3) Der Geiſt des Chriſtenthunſs, iſt ein 
Geiſt der Gemeinnuͤczigkeit. l. Was iſt aͤchte 
Gemeinnuͤtzigkeit. Nicht etwan, einzelne gut und 
gemeinnützig ſcheinende Handlungen: ſondern das Be⸗ 

ben 1) aus der reinſten uneigennuͤtzigſten und mens 
ſchenfreundlichſten Abſicht, 2) in feinen Berufe und 
Stande, wie ſeinen beſondern Lebensverbi dungen; 3) 
mit kluger Auswahl und chärigem Eifer; 4) zuerſt das 
Gute was wir zunaͤchſt wuͤrken ſollen, und ſonach als 
les Gute, was wir vermoͤge unſrer Einſichten, Kräfte, 
Außern Vorzüge und Verhaͤltniſſe, für jeden unſerer 
Nebenmenſchen wuͤrken konnen, zu befördernz 5) in 5 
em 
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ſem edeln Beſtreben, uns durch keine uͤberwindliche 
Hinderniſſe ermuͤden, durch keine Verleugnungen und 
Aufopferungen abſchrecken zu laſſen. II. Beweiß, daß 
der Geiſt des Chriſtenthums ein Geiſt ſolcher 
wahren Gemeinnuͤtzigkeit fey. 1) Jeſus ſelbſt iſt 
uns mit ſeinem Beiſpiele darinn vorangegangen. 2) 
Seine Lehre flöße allen ihren Bekennern dieſen Geift 
ein, indem ſie a) uns die Nachahmung Gottes, deſſen 
Majeſtaͤt Wohlthun iſt, als die hoͤchſte Beſtimmung 
des Menſchen erſtreben lehrt: folglich reine und thätige 
Menſchenliebe, als ihr vornehmſtes Gebot auſſtellt; b) 
uns in dieſem edlen Beſtreben die hoͤchſte Befriedigung 
finden, und die erhabenſte Vergeltung deſſelben, nach 
dem Beiſpiel Jeſu, in einer beſſern Welt erwarten 

eißt. 
me 4) Edle Geſinnungen und edle Werke, 
der ſicherſte Beweiß, eines wahren Chriſten. 
I. Es giebt außerdem, keine untruͤgliche Be: 
weiſe des wahren Chriſtenthums. 1) Nicht der 
Chriſtenname, denn der iſt uns, durch unſre Geburt und 
unſre Erziehung, ohne unſer Zuthun zu theil worden; 
und der bloße Name bleibt immer nur das äußre Merk ⸗ 
mal einer Sache, nicht die Sache ſelbſt. 2) Nicht 
die aͤußerlichen Religionsgebraͤuche Denn die 
Erfahrung lehrt es, daß viele Chriſten dieſe ganz leicht⸗ 
ſinnig, ohne Nachdenken, blos aus Gewohnheit, oder 
durch das Beiſpiel andrer vermogt, und viele, aus 
heuchleriſchen ſcheinheiligen Abſichten begehen. 3) Nicht 
das aͤußre Anſebn einer beſondern Eingezogen⸗ 
heit und Strenge im äußern Betragen. Dies iſt 
entweder nur die Wuͤrkung einer ſchwermuͤthigen See⸗ 
lenſtimmung, oder auch die Frucht einer heuchleriſchen 
Verſtellung. II. Dahingegen find edle Geſinnun⸗ 
gen und edle Werke, ein ganz untruͤglicher Be⸗ 
weiß eines wahren Chriſten. Denn 13 fie find das 
5 2 uner⸗ 
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laßliche Gebot des Chriſtenthums. 2) Das Kennzei⸗ 
chen der Uebereinſtimmung unſers Sinnes mit dem 
Sinne Jeſu. 


V. 9. 5) Jeſu Liebe fuͤr ſeine Bruͤder, das 
Bild der Liebe Gottes gegen ſeine Menſchen. 
1) In ihren Geſinnungen. Sie war uneigennuͤ⸗ 
Big, rein, und allgemein in Hinſicht ihres Wohlwol⸗ 
lens; jedoch mit unterſcheidender Ruͤckſicht auf den mo⸗ 
raliſchen Werth der Menſchen. II. In ihren Er wei⸗ 
fen. Ste war die thaͤtigſte und uner muͤdendſte, 
welche alle ihre Kräfte im Dienſte der Menſchen ver⸗ 
zehrte; und nach beſtem Vermögen, ihren moraliſchen 
wie ihren äußern Bedürfnißen abhalf. III In ihrer 
Seligkeit. Sie fand ihre Befriedigung in ſich ſelbſt, 
und in dem Segen den fie ſtiſtete, wie (nach menſchli⸗ 
chen Begriffen) die Gluͤckſeligkeit feiner Geſchöͤpfe, die 
fein Werk iſt, einen Theil der unendlichen Seligkeit Got⸗ 
tes ausmacht. 


\ 6) Gottes Liebe gegen uns, und unfre 
Dankbarkeit gegen ihn. 1. Jene iſt die Richt. 
ſchnur für dieſe. Gottes Liebe für uns 1) iſt rein 
und uneigennützig: fo foll es unſre dankbare Gegenlie⸗ 
be gegen ihn auch ſeyn; 2) iſt höchft thaͤtig, fo daß 
der Unendliche feine Majeſtät ganz zum Wohlt un ges 
gen uns, wie gegen alle ſeine Geſchoͤpfe gebraucht: ſo 
ſoll ſich auch unſre dankbare Gegenliebe, durch Auſopfe⸗ 
rung aller unſerer Kräfte im Gehorfam gegen ihn, er⸗ 
weiſen. II. Jene iſt der Grund und die Auffor⸗ 
derung zu dieſer. 1) Gott hat uns zuerſt geliebt: 
ohne die großen Kraͤfte der Seele, mit welchen ſeine 
Siebe uns ausruͤſtete, wäre es uns nicht möglich ihn zu 
lieben. 2) Gottes Liebe hat unſer Herz der Liebe gegen 
ihn empfaͤnglich gebildet, wir wuͤrden alſo die edelſten 
Triebe unſrer Natur verleugnen, wenn wir ihn Er 

wieder 
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wieder liebten. 3) Gottes Lebe findet im Anblick un⸗ 
ſrer Gluͤckſeligkeit, welche ſie ſchaft, ihre Seligkeit: wir 
fuͤhlen, indem uns das Gefühl der Größe und Gute Got⸗ 
tes durchdringt und indem wir uns durch Gehorſam ge. 
gen ihn, in der Aehnlichkeit mit ihm immer höher erhe⸗ 
ben, zugleich unſern wahren Werth, den wir durch Gott 
erreichen ſollen. 

6) Die Liebe der Chriſten fuͤr Jeſum ihren 
Herrn. J. Worin fie beſteht. 1) In dem innigen 
Gefuͤhl feiner Seelengröße, und feiner unſterblichen Ver⸗ 
dienſte um ſie. 2) In dem ernſtlichen Beſtreben ihm 
aͤhnlich zu werden, und feine Verdienſte ſich zu ihrer 
Veredlung und Gluͤckſeligkeit zu nutze zu machen. I. 
Was ſie zu derſelben auffodert. 1) Das Gefühl 
des Guten und Edlen, wie der natürliche Trieb zur Dank 
barkeit, welche Gott unſrer Natur fo tief eingepraͤgt hat. 
2) Der allen beiwohnende, und doch faſt unerreichbare 
Wunſch, durch ihn in dieſem und jenem Leben unaus⸗ 
ſprechlich ſelig zu werden. 

v. 19. 7) Gehorſam gegen die Gebote der 
Lehre Jeſu, die unausbleibliche Srucht der Lies 
be für ihn. Dies ergiebt ſich: 1. Aus der allgemei · 
nen Natur jeder wahren Liebe überhaupt. 1) 
Wahre Lebe kann unter keinen Perſonen, ftatt finden, 
ohne Uebereinſtimmung der Geſinnungen und gegenſei⸗ 
tige Gefälligkeitserweiſungen. 2) Zwifchen Lehrern 
und Schülern, nie, ohne Folgſamkeit der letztern ge» 
gen die erſtern. 3) Swiſchen Wohlthaͤtern, und der 
nen welchen ſie Gutes erwieſen haben, nie, ohne 
den dankbarſten Gebrauch, den letztre von dieſen Wohl. 
thaten machen. II. Aus der beſondern Anwen⸗ 
dung dieſer allgemeinen Brundfäge auf die Liebe 
der Thriſten für Jeſum. 1) Sie iſt in keinem Bas 
tracht eine ſinnliche, vielmehr eine rein geiſtige, die 
nur bei dem Gefühl der großen ſittlichen Erhabenheit 

83 Jeſu, 
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Jeſu, und bei dem daraus nothwendig erwachſenden Bes 
ſtreben ihm aͤhnlich zu werden, ſtatt finden kann. — 
Beilaͤuſig, eine Erinnerung an diejenigen, welche, es ſey 
nun aus abergläubifcher Schwärmerei, oder aus ſchein⸗ 
heiliger Verſtellung, mit dem Namen, dem Herzen, 
den Blut und Wunden Jeſu ꝛc. fo abgeſchmackt taͤndeln. 
2) Sie iſt die Liebe der Schüler gegen ihren Leh⸗ 
rer: ohne wuͤrkliche Befolgung feiner kehre, wäre fie 
alſo nothwendig blos leerer Schein. 3) Sie iſt die 
Liebe der Dankbarkeit, der ſo hoch Geſegneten gegen 
ihren erhabnen Wohlthaͤter: wodurch kann dieſe ſich an⸗ 
ders äußern, als durch folgſame Benutzung feiner lehre, 
feines Beiſpiels und feiner Aufopferungen? k 

8) Chriſten als Nachfolger Jeſu in feinem 
Gehorſam gegen Gott. I. Wie hielt Jeſus 
Gottes Gebote. 1) Aus der reinſten Verehrung 
und Dankbarkeit gegen Gott, und dem hohen Gefühle 
feiner Wuͤrde, ohne niedrige Lohnſucht. 2) Ohne Uns 
terſchied und Mängel, die ſchwerern wie die leichtern. 
3) Mit Aufopferung aller feiner Kräfte, feiner äußern 
Vorzüge und Freuden, ja feines Lebens ſelbſt. II. Wie 
ſollen wir fie halten. (Jene 3 Unterabtheilungen 
des erſten Theils, geben die Unterabtheilungen des zwei⸗ 
ten von ſelbſt an die Hand: nur daß bei no. 2, um die 
Foderungen nicht zu hoch zu ſpannen der Unterſchied zwi. 
ſchen menſchlicher Fehlbarkeit, und vorfäglicher Trägheit 
genau beſtimmt wird.) 

9) Die frohe Zuverſicht des Chriſten, der 
Goit von ganzem Serzen liebt, daß auch er von 
Gott wieder geliebt werde. J. Worauf gruͤndet 
ſich dieſe Zuverſicht. 1) Auf die Natur der wahren 
Abe zu Gott an ſich ſelbſt. Liebe wird nur durch das 
Gefühl der Liebenswuͤrdigkeit des Gegenſtandes erweckt. 
Liebe zu Gott, durch das dankbare Bewußtſeyn, ſeiner 
unendlichen Güte gegen die Menſchen. 2) Auf die 5 

weiſe 
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weiſe dieſer Siebe: — Gehorfam gegen Gottes Gebote, 
und Beſtreben Gott ahnlich zu werden. — Daran muß 
nothwendig der Allervolkommenſte fein hoͤchſtes Wohl⸗ 
gefallen finden, II. Wie froh diefe öuverficht ſey. 
1) Sie giebt neuen Muth und Kraft zum Fortſtreben 
im Guten: indem ſie a) das Anhangen an Gott immer 
verftärkt, b) Uns feines Beiſtandes zum Guten verſi⸗ 
chert. 3) Sie verſuͤßt uns jede Freude des Lebens: ins 
dem wir fie als einen neuen Beweiß der Lebe unſers 
Gottes dankbar annehmen. 3) Sie verleiht uns in je⸗ 
dem Leiden des Lebens, den ſuͤßen Troſt, daß uns, weil 
wir Gott lieben, alle unſre Schickſale zum Beſten die« 
nen. 

v. 11. 10) Ueber die genaue und gluͤckſelige 
Verbindung Jeſu mit allen ſeinen Verehrern auf 
Erden. I. Er freuet ſich noch immer ihrer. 
Wenn ſein großes auf Erden geſtiftetes Werk fortgeht, 
und waͤchſet; wenn Wahrheit und Tugend unter den 
Menſchen immer weiter verbreitet wird; wenn immer 
mehrere Menſchen durch feine Lehre und fein Beiſpiel er. 
weckt, weiſe fir dieſes $eben und für die Ewigkeit wer⸗ 
den: — das muß nothwendig, (fo wenig wir auch ge · 
naue Vorſtellungen von der Seligkeit unſers Herrn in 
feinem zweiten herrlichen eben uns hienieden bilden kön. 
nen) uns als eine herrliche Frucht ſeiner Arbeit, als eine 
unausſprechliche Freude für ihn erſcheinen. Wer von 
uns wollte nicht, aus Dankbarkeit für ihn, dazu beitra. 
gen, ſie ihm zu verſchaffen? II. Sie freuen fich le⸗ 
benslang feiner. 1) Im frohen dankbaren Genuſſe 
der großen Belehrungen, Ermunterungen und Troͤſtun. 
gen, die er ihnen, lehrend, lebend, ſterbend hinterlaſſen 
bat. 2) In der eifrigen Nachfolge feines Beispiels, 
und dem Gefühle der reinen Befriedigung, welche fie 
darin finden. 3) In der frohen Hoffnung auf jene Se. 
ligkeit ihrer genauern Vereinigung mit ihm, im zukuͤnf. 
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tigen Leben. Wer wollte nicht nach dieſer Freude mit 
unermuͤdetem Eiſer ſtreben? F 

11. Nur der Chriſt darf ſich Jeſu ſeines Sei 
landes in Wahrheit freuen, der ihm gehorſam 
und ihm aͤhnlich iſt. Denn I nur der genießt ei« 
gentlich recht die großen Wohlthaten, welche 
ihm ſein Herr erworben hat. II. Nur der darf 
ſich feines Wohlgefallens verſichert halten. III. 
Nur der darf ſich der Hoffnung getroͤſten, in ei» 
nem ſeligern Leben mit ihm vereinigt zu wer» 
den. 

12) Je beßrer Chriſt, deſto hoͤhere Freude. 
1. Des Genuſſes ) Nicht etwan an äußern Vor⸗ 
zuͤgen, und ſinn ichen Freuden. Denn die verſchiedne 
Austheilung der Erdenguͤter, hänge von dem Rathe der 
oft unerforſchlichen Vorſehung Gottes ab; und der Chriſt 
ſieht ſich nicht ſelten ſogar genoͤthigt, dieſe für Pflicht 
und Tugend zu verläugnen. 2) Aber der 17 8 
ruhe, der Zuverſicht zu Gott, und der innern, uns 
ter jedem Wechſel der Erdenſchickſale unerſchuͤtterlichen 
Zufriedenheit. II. Der Erinnerung 1) an vollen« 
dete gute Thaten. 2) An ſchuldlos genoßne Freuden. 
3) An wohlgenutzte und glücklich uͤberſtandne Leiden. III. 
Der Hoffnung. 1) Fürs Erdenleben. 2) Auf künfe 
tig noch zu vollendende edle Werke. b) Auf neue Era 
fahrungen der Vaterguͤte feines Gottes, bei jedem unge» 
wiſſen Laufe des kuͤnftigen Schickſals. 2) Fiir die Ewig⸗ 
keit. a) Auf einen fo viel ruhigern Abſchied von der 
Welt. b) Eine ſo viel hoͤhere Vollendung an Weisheit 
und Tugend. ch Eine fo viel reinere Seligkeit des zu⸗ 
kuͤnftigen Lebens. 

v. 12. 13) Jeſu Menſchenliebe, ein Vorbild 
der unſrigen. Unſre Menſchenliebe ſoll nemlich der 
ſeinigen ähnlich J. rein und PER I. All- 
gemein und unpartheiiſch, obgleich den — 

verſchie⸗ 
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verfchieden. III. Ueberall thätig, IV. Unermu⸗ 
dend und alles aufopfernd ſeyn. 

14) Jeſu Freundesliebe, ein Vorbild der un⸗ 
ſrigen. Der Seinigen aͤhnlich, ſoll unſre Freundeslie. 
be I. nur auf Tugend gegruͤndet, und zu ihrer Be. 
fordrung abzweckend. II. Gegenſeitig beſſernd, tra. 
gend und ſchonend gegen des Freundes Schwachhei⸗ 
ten, III. Gegenſeitig alles für des Freundes 
Wohlfahrt aufopfernd. IV. Unverbruͤchlich bis 
in den Tod ſeyn. 

v. 13. 15) Jeſu Großmuth, in der Aufopfe- 
rung ſeines Lebens fuͤr die Menſchen: Sie zeigt 
ſich Lin der Urſache, die ihn bewog fein geben für die 
Menſchen aufzuopfern. Er opferte fein eben auf 1) um 
die Wahrheit ſeiner Lehre mit ſeinem Tode zu 
verfiegeln. 2) Um uns an feinem Seiſpiele zu zei⸗ 
gen 2) wie ſanft und ruhig der Chriſt, auch unter den 
bärteften Lebensleiden, in Hoffnung eines beſſern Lebens 
ſterben konne. d) Wie bereit er ſeyn muͤſſe um des Gu⸗ 
ten willen alles, auch ſein Leben ſelbſt zu verleugnen. 3) 
Um ſtatt jenes von ihm abgefchaften Cerimonien⸗ und 
Opferdienſtes, uns eine ſinnliche Verſicherung der 
Bereitwilligkeit Gottes, allen ſich wahrhaftig 
Beſſernden zu vergeben, darzureichen. III. In der 
Art, wie er es aufopferte. 1) Sein ganzes leben ſtand 
mit ſeinem Tode in der genaueſten Verbindung; war 
ganz Aufopferung für das Beſte feiner Menſchen, fuͤr 
Wahrheit und Tugend. 2) Seine letzten Stunden, ſtel. 
len das ſchoͤnſte Bild der Gottergebenheit, — der Sees 
lenſtaͤrke im tiefſten Schmerz, — der Sanſtmuth gegen 
feine Feinde, — der zaͤrtlichen Freundesliebe, — und 
der freudigen Hoffnung auf eine beßre Welt, — im 
Bewußtſeyn der großen Sache fuͤr welche er litte, und 
ſtarb, — uns dar. 


85 16) ES 


90 


16) Es iſt Pflicht und Großmuth, fein Lei 
ben um des Guten willen aufzuopfern. I. Was 
das eigentlich ſagen wolle: fein Leben um des 
Guten willen aufopfern? Das heißt, fern von aller 
Verwegenheit, welche leichtſinnig ſich in verme dliche 

"Gefahren fhürzt, aller Unbeſonnenheit, welche ſich ſelbſt 
ohne Urſache Laſten aufladet, allem Eigennutze, welcher 
uns zur uͤbermaͤßigen Anſtrengung unſter Kräfte antreibt, 
und aller Pralerei, welche nur ein eitles Lob zu erjagen 
wuͤnſcht: 1) In der Uebung feiner häuslichen und buͤr⸗ 
gerlichen Berufs und Standespflichten, keine Anſtren⸗ 
gung ſeiner Kräfte, keine Abnahme ſeiner Geſundheit, 
keine Verleugnung ſeiner Ruhe und Bequemlichkeit 
ſcheuen. 2) Auch einzelnen geſahrvollen Unternehmuns 
gen ſich unterziehen, wenn ſie unſer Beruf und Amt, 
oder Pflichten der Menſchenliebe erfodern. II. Wie 
dies Pflicht und Großmuch ſey. 1) Es it Pflicht. 
In fo fern es ohne dieſe Aufopferungen nicht moͤglich iſt, 
unſern beſondern Pflichten Genäge zu leiſten, find wir 
auch verb dieſe zu übernehmen, weil die getreue 
Erfüllung unſter Obliegenheiten, uns über alles heilig 
ſeyn ſoll: find dazu verbunden, a) aus Gehorſam gegen 
Gott, der uns in dieſe Umſtaͤnde verſetzt hat, dieſe Auf 
wendung unſrer Kräfte und unſers Lebens von uns fodert. 
b) Als Nachfolger Jeſu Chriſti, der uns darin mit ſei⸗ 
nem Beiſpiel vorangegangen iſt. c) Als Buͤrger der 
menſchlichen Geſellſchaft, welche dieſelben Aufopferungen 
zum Beſten des Ganzen von andern zu fodern berechtigt 
find. 2) Es iſt Großmuth. Denn, Größe der Seele 
zeigt ſich gerade in der Verleugnung aller Güter dieſer 
2. und des Sebens felbft für Pflicht und Tugend. 

ung. 

17) Jeſu großmuthsvoller Tod, uns eine Er⸗ 
munterung, auch, wenns Noch iſt, das Leben 
um des Guten willen aufzuopfern. I. Aus 5 

5 uh 


91 


fuͤhl der Wuͤrde einer ſolchen Großmuth, welches 
uns fein Beiſpiel einfloßt. II. Aus Dankbarkeit 
für ihn, der unſte Sache zu der Seinigen machte, und 
uns durch ſeinen Tod ſo hoch geſegnet hat. III. In der 
Hoffnung, auch durch den Tod zu gleicher Herr⸗ 
lichkeit mit ihm erhoben zu werden. 

v. 14. 18) Dringende Ermunterung, zu ed. 
len Werken der Menſchenliebe: Wir üben fie 
aus Dankbarkeit fuͤr unſern guten 
Herrn. I Wahrheit dieſes Gedankens. Je. 
ſus machte die Sache der Menſchen zu der Seinigen. 
So oft wir nun an unſern Bruͤdern thun, was er an ih⸗ 
nen und an uns gethan hat, 1) ehren wir ſein Andenken. 
2) Foͤrdern ſeine Sache, und erhoͤhen ſeine Seligkeit, 
welche ihm aus dem Fortgange ſeines Werkes, und der 
immer geößern Zahl feiner Beſeligten entſpringt 3) und 
geben zugleich zu erkennen, wie hoch wir feine Verdien⸗ 
ſte um uns, und die Wuͤrde der Geſinnung, die er durch 
kehre und Beiſpiel uns einfloßte zu ſchaͤtzen wiſſen. II. 
Das Ermunternde welches in dieſem Gedanken 
liegt. 1) Er erhöht unfern Pflichteifer, durch Aufre. 
gung des edelſten und ftärkften unſter Triebe, zu einem 
edlen Enthuſiasmus fir das Gute. 2) Er erhält uns 
fern Muth, ſelbſt unter den ſchwerſten Hinderniſſen, wel 
che wir in feiner Nachfolge zu befiegen haben. 3) Er 
unterhält in uns die ſelige Hoffnung, uns einſt in feiner 
naͤhern Vereinigung, unſerer mit ihm, ihm zu Ehren 
3 edlen Werke, ewig unausſprechlich zu er 

euen. 

v. 15. 19) Zween Fehler, im häuslichen Um. 
gange zwiſchen Serrſchaften und Dienſtboten. 
1. Zu große Strenge: wenn Herrſchaften ihre dienen. 
den Hausgenoſſen, durch einen rauhen gebietriſchen Ton 
weit von ſich entfernen; ihre Erhabenheit uͤber ſie ihnen 
druckend fühlbar werden laſſen; wider fie ungegruͤndetes 
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Mißtrauen und Verachtung äußern; gegen ihr Wohl 
und ihre Leiden ſich gleichguͤltig bezeigen; ihre Fehler 
mit unerbittlicher Härte ahnden. — Dies find Beweiſe 
eines ſtolzen, fuͤhlloſen Herzens; fie verurſachen tauſend. 
faͤltigen Zwiſt im haͤuslichen Leben; verſchlimmern ſelbſt 
den Character dienender Perſonen; find Miturſachen von 
dem immer größer werdenden Verderbniſſe des Geſindes; 
und bewuͤrken am Ende, daß Herrſchaſten dieſer Art, nie 
ſich treuer und guter Dienſtboten ruͤhmen können. II. 
Zu viel Vertraulichkeit 1) in dem ganzen Tone des 
Umgangs: wenn Herrſchaften auf völlig gleichen Fuße, 
mit ihren Dienſtboten umgehen; fie wohl gar zu Auflaus 
rern gebrauchen, die ihnen jede Neuigkeit hinterbringen; 
oder von ihnen, zur Befriedigung ihrer Leidenſchaften, 
unerlaubte Gefaͤlligkeiten irgend einer Art verlangen. 
Auch dieſes verdirbt das Geſinde ſittlich, und zieht noth⸗ 
wendig den Mangel aller Achtung gegen ihre Herrſchaf⸗ 
ten = 2 a > en . wenn 

errfchaften ihre Dienſtboten zu Vertrauten ihrer Ges 
R Dies kann in einzelnen Glen bei 

ienſtboten von lange geprüfter Treue, welche ſich durch 
Beſcheidenheit, Verſchwiegenheit, und vorzuͤgliche An. 
haͤnglichkeit an ihre Herrſchaft auszeichnen, wohl zulaͤſ⸗ 
fig — wo ihre Huͤlfe noͤchig iſt, zu Zeiten erſoderlich — 
ſeyn. Mehrentheils aber müffen die Folgen einer fol 
chen Geſchwaͤtzigkeit höchſt nachtheilig werden. Ein ges 
feßtes wuͤrdiges Betragen, von fanftem Ernſt, und mil: 
der, Achtung einflößender und Liebe erweckender Behand» 
lung der Herrſchaften, iſt die weiſe Mittelſtraße, auf 
welcher es beiden, — den Herrſchaften und Dienſtbo 
ten — gleich wohl iſt. 

20) Das große Gluͤck der freundſchaftlichen 
Vertraulichkeit zwifchen gleichgeſtimmten Ser⸗ 
zen. 1. Zur Befordrung ihrer gegenſeitigen An 
gelegenheiten; ihrer guten und edlen Duc 
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Durch gegenſeitige Mittheilung eines Entwurfs, durch 
gemeinſame Unterhaltungen uͤber denſelben, werden wir 
oſt erſt recht überzeugt, in wie fern derſelbe, zuläffig, und 
gemeinnuͤtzig ſey oder nicht. Mancher uͤbereilte Entſchluß 
wird zuruͤckegewieſen, mancher ganz anders gelenkt; 
manche zweckmaͤßige Mittel der Ausführung da ausge⸗ 
ſonnen; manchen Hinderniſſen vorgebaut; manche ges 
genſeitige Huͤlfe im voraus verabredet ze. II. Zur Be⸗ 
ſoͤrdrung ihrer gegenſeitigen öufriedenheit. Ueber 
eine wohlgelungne gute That, über eine ſchon beſchloßne, 
uͤber den Segen ſeiner Arbeit, uͤber ein zu hoffendes 
Gluͤck, ſich gemeinfchaftiicd mit dem Freunde feines Her⸗ 
zens freuen; und wiederum, uͤber eine misgelungne gute 
Abſicht, über eine verlohrne Arbeit, über einen erlittnen 
Unfall, einen geheimen Kummer und Sorge, ſich in ſei⸗ 
ner Unterhaltung, durch feinen Zuſpruch, feinen Rath, 
aufheitern und tröſten: welch ein unſchaͤtzbares Glück! 
ein Vorſchmack jenes ſeligern Beiſammenſeyns im Va-. 
terlande der Freundſchaft, wo wir thaͤtiger mit einander 
Gutes wuͤrken, und keinen Kummer, nur reinere, heili» 
See ewig waͤhrende Freuden mit einander zu theilen 
aben. 5 
21) Auch die freundſchaftliche Vertraulich. 
keit hat ihre Graͤnzen. I. In dem ganzen Tone 
des Umgangs: damit nicht durch Zurüͤckſetzung der 
erfoderlichen Vorſicht, Feinheit und Schonung, die ge⸗ 
genſeitige Achtung vermindert werde. II. In Hinſicht 
der gegenſeitigen Mittheilung 1) in Abſicht deſſen 
was wir dem Freunde vertrauen: wobei wir immer dar⸗ 
auf Ruͤckſicht zu nehmen haben, ob wir ihm genugfame 
Staͤrke des Geiſtes und des Herzens zut auen duͤrfen, 
es zu tragen. 2) In Abſicht der Art und Umſtaͤnde uns 
ter welchen wir es ihm vertrauen: damit wir dadurch 
weder ihn beleidigen und kraͤnken, noch der Freundschaft 
unter uns ſelbſt Eintrag zufügen. Anmerkung. Hierin 
giebt 
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giebt das Betragen Eprifti gegen feine Freunde das lehr⸗ 
reichſte Muſter. 

v. 16. 22) In wie fern duͤrfen wir unſre Ver⸗ 
dienſte um die Unſrigen fühlen, und ihnen zu er. 
kennen geben. I. Süblen duͤrfen wir fie: nicht 
mit dem ſtolzen Eigenduͤnkel, als hätten wir etwas Auſ⸗ 
ſerordentliches gethan; ſondern mit der ſanften Freude, 
dadurch unſre Pflicht erfüllt und Gutes geſtiftet zu has 
ben. Denn felbft dies Gefühl 1) macht uns unſre 
Freunde und Angehörige nur fo viel werther. 2) Treibt 
uns an, uns noch größre Verdienſte um fie zu erwerben. 
II. Zu erkennen geben duͤrfen wir ſie ihnen, nach 
dem verſchiednen Verhaͤltniſſe in welchem wir mit ihnen 
ſtehen. 1) Unter Freunden welch gegenſeitige Ver. 
dienſte gegen einander haben, ſchäͤtzt leicht jeder die 
Verdienſte des andern höher wie die Seinigen; und den« 
noch gehören die vertraulichen Unterhaltungen darüber, 
zu den ſuͤßeſten Freuden der Freundſchaft. 2) Wo aber 
das Verdienſt der Freundſchaft nur auf einer Seite iſt 
(wie zwiſchen Eltern und Kindern, Lehrern und Schu. 
fern, Freunden von ſehr ungleichen Jahren und Vers 
Hältniffen) wird eine ſolche, — von jedem Scheine des 
Vorruͤckens weit entfernte — freundſchaftliche Erinne⸗ 
rung, oft ſehr nothwendig und heilſam, um die geliebten 
Herzen, durch Siebe und Dankbarkeit, durch Pflichtge⸗ 
fühl und Nacheiferung zu edlen Geſinnungen zu erwe⸗ 
cken. Anmerkung. Das Beiſpiel Chriſti wird auch hier 
uͤberall in den Vortrag eingewebt. 

23 Wie unwuͤrdig es fey, andern feine Wohl. 
thaten vorzuruͤcken. I. Es verraͤth eine ſebr un« 
edle Denkungsart. Denn es beweiſet, daß wir nur 
aus ehrgeizigen und eigennügigen Trieben wohlgethan 
haben. II. Es iſt empfindliche Beleidigung fuͤr 
andre; indem es ſie demuͤthigt, und Mißtrauen in ihre 
Dankbarkeit verraͤch. III. Es zieht die d 
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ſten Folgen hinter ſich. 1) Fur den, der Wohl. 
thaten gab: indem der ſittliche Werth feiner Wohltha⸗ 
ten, in den Augen deſſen ber fie empfieng, ganz vernich⸗ 
tet ward, und keiner der ihn in dieſem Character kennen 
lernt, gern ihm verbindlich werden mag. 2) Fuͤr den 
der fie empfieng: indem er dadurch leicht zur Undank⸗ 
barkeit gereizt wird. 

24) Ueber die große und gemeinnuͤtzige Be⸗ 
ſtimmung des Jugendlehrers. I. Darſtellung 
derſelben. 1) Er bildet weiſe, gute Menfchen, und 
durch fie wiederum andre, bis auf kuͤnſtige Geſchlechter. 
2) Er iſt der erſte Schöpfer alles Guten welches dieſe 
thun, und auch dadurch ein Wohlthaͤter feiner Zeitge⸗ 
noſſen und der Nachwelt. II. Wuͤrdigung derſel⸗ 
ben. ) Von andern. Wohlgerathne Schüler eis 
nes treuen Lehrers, werden gewiß ſeine Verdienſte um 
fie gebörig dankbar zu wuͤrdigen wiſſen: aber die große 
Menſchenzahl ſollte ſie hoͤger ſchaͤtzen, und der Staat fie 
reichlicher belohnen als es gewohnlich geſchieht. 2) Von 
dem Lehrer ſelbſt: wie aufmunternd muß, unter der 
unſaͤglichen Mühe feiner Gefchäfte, und bei der undank⸗ 
barſten Verkennung feines Verdienſtes, dieſes Bewußt⸗ 
ſeym, und feine mannigfaltigen frohen Erfahrungen, für 
den treuen Lehrer ſeyn. 

25) Erfreuende und ermunternde Hoffnung 
eines treuen Volkslehrers. Seine Arbeit 
bringrficher Feucht. 1. Grund dieſer Hoffe 
nung. Die Ausführung dieſes Beweiſes gelingt am 
beſten durch eine ganz locale paränetiſche Anrede des 
Predigers an feine Gemeine. IJ. Das Erfrenende 
und Ermunternde derſelben. 1) Sie iſt ibm der 
ſuͤßeſte Sohn für feine Arbeit. 2) Die dringendſte Aufs 
munterung, nie in derſelben zu ermuͤden. 3) Der er⸗ 
quickendſte Troſt bei manchem traurigen Anſchein: als 
habe er umſonſt gearbeitet, f 
26) Laſ⸗ 
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26) Laſſet uns viel Frucht bringen: unfre 
Frucht bleibet. I. Unſre Frucht bleibet. Der 
Saame liegt oft eine zeitlang wie fruchtlos, verwahrt 
im Schooße der Erde; die Frucht geht auf, gruͤnt, reift 
und traͤgt wieder den Saamen kuͤnftiger Fruͤchte in ſich. 
Wie dies in der phyſiſchen Welt ſtatt findet, fo geſchieht 
es auch in der moraliſchen. Gute Abſichten ſcheinen zu 
Zeiten ganz fehlzuſchlagen: die gemeinnuͤtzigen Folgen 
des Guten, welches wir forderten, ſcheinen verlohren zu 
ſeyn. Zu ſeiner Zeit gelingen unſre frommen Wuͤnſche. 
Spaͤt erſt, manchmal erſt nach unſerm Tode, traͤgt das 
Gute Frucht, welches wir geſtiftet haben. — Wenn nicht 
immer die, welche wir davon erwarteten, oft andre, viel 
fegensreichere, — Ganz verlohren ift keine edle That. 
Jede erhöht unſern eignen ſittlichen Werth, und erhebt 
uns zu einer hoͤhern Stufe der Fertigkeit im Guten, der 
geiſtigen Vollkommenheit; jede wirft reine nie verfie- 
gende Freude der Erinnerung und der Hoffnung; jede 
wird von Gott gezahlt, gewogen, gewuͤrdigt. Dieſe 
zieht ihre unmittelbaren, jene ihre mittelbaren guten 
Folgen nach ſich. Dieſe würft durch ſich ſelbſt, jene 
als Beiſpiel auf andre! weiter oder naͤher um uns herz 
früher oder ſpaͤter; ſichtbarer oder unmerklicher: und das 
Ziel dieſes Fortwuͤrkens reicht graͤnzenlos, uͤber Zeiten, 
Geſchlechter, Weltalter, Tod und Graͤber hinweg in die 
Ewigkeit. II. Darum laſſet uns viel Frucht brin⸗ 
gen Laſſet uns Wahrheit, Tugend, Menfchenwohls 
fahrt, bei Einzelnen, und in unſerm ganzen Vaterlande, 
jeder nach feinen Kräften, in feinem Wirkungskreiſe, bei 
jeder dargebotnen Gelegenheit fordern, ſo viel wir ver« 
moͤgen. Je mehr der ſchoͤnen Saat von uns ausgeſtreut 
wird, deſto mehr Frucht gruͤnt hervor, reift und bleibet, 
wenn gleich manche vernichtet, erſtickt, verkuͤmmert wird! 
Und die ſchoͤne Frucht iſt doch der muͤhevollſten Arbeit 
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27) Ermunterung an gemeinnuͤtzige Men⸗ 
ſchen, fich dankbar derer zu erinnern, denen fie 
ihre Bildung verdanken. J. Dieſe Erinnerung 
fodert von ihnen die Dankbarkeit: () Gegen 

Gott, der ihnen dieſe Bildung zu theil werden ließ. 2) 
Gegen die Edlen, welche an ihrer Bildung arbeiteten; 
dies dankbare Gefuͤhl gewaͤhrt zugleich eine der reinſten 
und ſuͤßeſten Freuden. III. Dieſe Erinnerung erhaͤlt 
fie in der beſcheidnen Schaͤtzung ihrer ſelbſt. IV. 
Sie wird ihnen ein maͤchriger Sporn, immer 
weiter im Guten fortzuſtreben: 1) Um das Ge⸗ 
daͤchtniß ihrer edlen Lehrer und Erzieher durch die That 
zu ehren. 2) Um ihrem Beiſpiel nachzueifern. 3) Um 
ſich felbft und ihrem Richter eine ehrenvolle Rechenſchaft 
abzulegen, eingedenk der großen Wahrheit: Wem viel 
gegeben iſt, von dem wird auch viel geſodert werden. 

28) Erbittet und erwartet bei nuͤtzlichen und 
edlen Unternehmungen, nicht zu viel, von 
dem Beiſtande Gottes. I. Wenn erbitten und 
erwarten wir zu viel. Erbittet und erwartet nicht 
1) daß euch Gott durch außerordentliche Mittel, zu 
eurem Gefchäfte ſtaͤrken, oder daſſelbe fordern werde. 
Jedem har Gott fein Maaß an Verftandeskräften zuge⸗ 
meſſen, jedem feinen Beruf angewieſen, jedem feine Ge⸗ 
legenheiten Gutes zu thun an die Hand gegeben, jedem 
die gewöhnlichen Mittel zu feiner Befordrung nabe ge⸗ 
legt. Der treue Gebrauch alles deſſen, iſt unerlaͤsliche 
Menſchen - und Chriſtenpflicht. Einzelne Erfahrungen, 
einer zufälligen unerwarteten Huͤlfsleiſtung durch aͤußre 
Umſtände, berechtigen uns nicht, ein Gleiches zu erwar⸗ 
ten. 2) Nieht, daß eure Geſchaͤfte, ohne Anſtrengung, 
ohne Beſchwerde, ohne mannigfaltige Verleugnungen 
von ſtatten gehen werden. Dies ift in einer fo unvoll⸗ 
kommnen Welt, wie die gegenwärtige, nicht möglich, 
Jene Muͤhſeligkeiten, find zudem für uns ſehr heilſam, 
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indem fie unfre Kräfte üben, und unſern Tugendeiſer 
ftärfen, 3) Wicht, daß euch, wenn ihr dies alles 
daran gewandt habt, jede gute Abſicht nach Wunſch ge⸗ 
linge. Manche findet die Vorſehung Gottes wirklich 
nicht fo heilſam und gemeinnützig, wie fie euch ſcheint: 
manche iſt noch zu fruͤhzeitig; manche iſt auch euch bei 
dem, beſten Willen, durch euer Verſehen mislung n, muß 
alſo noch auf ganz andre Weiſe bearbeitet werden. Aber 
dennoch iſt die Frucht eures guten Willens und eures ed. 
len Beſtrebens weder für die Welt noch für euch ganz 
verlohren. 3) Wicht, daß von einem auch glücklich 
vollbrachtem guten Werke, andre, ganz die gluͤcklichen 
Folgen, — ihr ſelbſt, völlig die Zufriedenheit und Freu⸗ 
de einerndten werdet, welche ihr euch davon verſpracht: 
die Folgen unſrer Handlungen ſtehn gleichfalls unter der 
Leitung einer unerforſchlichen Vorſehung Gottes, und lies 
gen weit außer unſerm Geſichtskreiſe. — Selbſt das 
aaß der innern Befriedigung eines edlen Mannes, 
über feine vollendeten guten Thaten, hänge zu ſehr von 
aͤußern, zufälligen Umſtaͤnden ab. — Ermanglung ders 
ſelben iſt oft eine Frucht der Beſcheidenheit, und ein 
mächtiger Sporn zum immer weitern Fortſtreben. II. 
Warum ſollen wir dieſe uͤberſpannten Bitten 
und Erwartungen vermeiden. 1) Damit wir des 
ſto eifriger, bedachtſamer, unermuͤdeter alle unfre Kräfte 
im Gutes thun anſtrengen. 2) Damit wir über den 
Erfolg unſrer Unternehmungen uns deſto zufriedner mit 
der goͤttlichen Vorſehung bezeigen. 

29) Erbittet und erwartet bei nützlichen und 
edlen Unternehmungen nicht zu wenig von 
dem Beiſtande Gottes. I. Wer macht ſich defa 
fen ſchuldig. 1) Wer bei allen feinen Unternehmun⸗ 
gen blos auf ſich ſelbſt, gar nicht auf Gott ſieht; von 
feinen Bemühungen alles, von der Lenkung der aͤußern 
Umftände in der Welt, durch die weiſe Vorſehung Got⸗ 
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tes, gar nichts erwartet. 2) Wer durch einige mis⸗ 
lungne Verſuche, ſich von jeder fernern Befordrung des 
Guten abſchrecken laͤſſet. II. Warum ſollen wir bei⸗ 
des vermeiden. 1) Jenes iſt ein Beweiß des ſtolzen 
Eigenduͤnkels, und verraͤch, daß unſre Abſichten nicht 
ganz rein find, ») Diefes beweifet Trägheit im Guten, 
und undanfbares Mißtrauen in die göttliche Vorſehung. 
30) Was duͤrfen wir bei nuͤtzlichen und ed. 
len Unternehmungen von dem Beiſtande Bortes 
erwarten. J. Daß er uns darreichen und erhal 
ten werde, was wir zu nuͤtzlichen und edlen Be- 
ſchaͤften beduͤrfen. 1) Ein ſolches Maaß der See⸗ 
len⸗ und Leibeskraͤfte, des Muthes und der Stand⸗ 

haftigkeit, als wir, bei treuem redlichen Gebrauche deſ. 
felben, zu den Geſchäften bedürfen, welche nach feiner 
Abſicht durch uns ſollen ausgerichtet werden. 2) So 
viel von äußern Gelegenheiten und Huͤlfsmitteln, 
als bei achtſamer Wahrnehmung derſelben, gerade zu 
dieſer Abſicht hinreichend iſt. Jeder Wunſch, ſeder Ent⸗ 
wurf, jedes Unternehmen alſo, welches dieſe Kräfte uͤber⸗ 
ſteigt, von dieſen Gelegenheiten, dieſen Huͤlfsmitteln of. 
fenbar nicht unterſtützt wird, muß uns folglich, fo ſehr 
es übrigens uns am Herzen liegen mag, als ein Werk 
erſcheinen, welches die göttliche Vorſehung, wenigſtens 
durch uns nicht, — oder nicht gerade zu dieſer Zeit, un. 
ter dieſen Umſtaͤnden und Verbindungen, — nicht wolle 
von uns ausgerichtet wiſſen: von welchem wir alſo weiſe 
abzuſtehen haben. II. Daß er jede nuͤtzliche und 
edle Unternehmung in ſo fern werde gelingen 
laſſen, als er es zum Beſten des Ganzen heilſam 
erachter. Denn es bleibt ein ewig unverbruͤchlicher 
Grundſatz, daß die weiſe und guͤtige Vorſehung Gottes, 

jedes wahrhaftig Gute, auch in der Welt werkthaͤtig wer. 
den laͤßt. Haͤtten wir alſo auch mit dem täufchendften 
Anſcheine eines glücklichen zn ein gutes Werk uns 
2 ter⸗ 
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ternommen: fo haben wir uns dennoch, wenn es fehle 
ſchlaͤgt, zu beſcheiden, daß es die Vorſehung nicht dafür 
erkenne, wohl aber aus weiſen Urſachen, durch den fru. 
hern Anſchein uns zu der erſten Unternehmung vermogt 
habe. III. Daß er demohnerachtet, unſte Arbeit, 
wenn fie auch nicht den von uns gewuͤnſchten 

uten Ausgang nimmt, nie verlohren ſeyn laſ⸗ 
n werde. In Gottes Welt wuͤrkt keine Kraft um⸗ 
ſonſt, keine Regung des Geiſtes, kein Gedanke, kein 
Wunſch, keine That iſt verlohren; alles würkt in einem 
ewigen Kreißlaufe, als Mittel und Zweck; und jeder 
Zweck wieder als Mittel zu neuen Endzwecken. Dieſen 
unaufpörlichen Zuſammenhang, der ins Unendliche fort« 
geht, zu uͤberſchauen, iſt unfre Geiſteskraft viel zu eins 
geſchraͤnkt. Einzelne Erfahrungen laſſen uns aber zu 
Zeiten helle Blicke in dieſen großen Plan Gottes wagen: 
und Gottes Unveraͤnderlichkeit läßt uns nicht zweifeln, 
daß er ihn herrlich hinausführen werde. O wie wohl 
wirds einſt uns ſeyn, wenn wir mit aufgeflärtern Bli⸗ 
cken, von jener Höhe unſrer Vollendung, dieſen preiß⸗ 
wuͤrdigen Zuſammenhang weiter uͤberſehn. Darum wol⸗ 
len wir nie ermuͤden, mit frohem Aufſchauen zu ihm, der 
das Wollen und Vollbringen alles Guten ſchaſt, Gutes 
zu wuͤrken, fo viel wir Zeit und Gelegenheit finden, 

31) Siehe am sten Sonnt. nach Oſtern no. 16. 
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Am Himmelfahrts⸗Tage. 
Luc. 24, 50-83. 

Jeſu Entfernung von der Welt. 

Umſchreibende Ueberſetzung. 


0 Nachdem Jeſus ſeinen Apoſteln nach ſeiner 
Auferſtehung noch mancherlei Anweiſungen 
in Abſicht ihrer künftigen Amtsführung gegeben 
hatte, gieng er aus Jeruſalem, bis er nach dem 
nahe liegenden Bethanien im Gefolge derſelben 
kam. Hier verſammelte er ſie noch einmal um 
ſich her auf einer Anhoͤhe, breitete die Haͤnde 
uͤber ſie aus und ſegnete ſie. Waͤhrend aber das 
geſchah, ſchied er von ihnen, (ihrer Gegenwart ſich 
allmählich entziehend,) und ward aufgehaben 
zum Himmel. Sie aber, indem fie noch, fo 
lange es geſchehen konnte, ihre Blicke auf ihn 
richteten, beten ihn an, und kehrten alsdann, 
wie er ſelbſt ihnen noch vorher befohlen hatte, 
unter den froheſten Geiftes = und Herzens⸗Er⸗ 
bebungen zu ihm, nach Jeruſalem zuriick, wo 
fie bis zum Pfingſtfeſte der Juden beſtaͤndig im 
Tempel mit Preis und Lob Gottes zubrachten. 


— 


» 


wa 


I. 7 
Homiletiſche Bearbeitung. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Von der weiſen Behandlung dieſer Geſchichte, 
einer wirklich fo vorgefallenen Begebenheit, in oͤf⸗ 


Hom. Wandb. 19. 2 St. H fentli⸗ 
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fentlichen Religions⸗Vortraͤgen, gilt ganz das, was 
im erſten Theile, ©.266—268. in Anſehung der Auf⸗ 
erſtehungsgeſchichte, in gleicher Betrachtung iſt be⸗ 
merkt worden. Weder Zeit noch Ort eignen ſich zu ei⸗ 
ner ins Einzelne gehenden Auseinanderſetzung der 
Wahrgeitsgruͤnde; und auch der Mehrtheil, ja, ich 
möchte ſagen, der groͤßte Theil der Zuhörer, beſon⸗ 
ders in Landgemeinen verlangt ſie nicht, oder faßt 
ſie nicht. Ihm wird man alſo immer zu viel davon 
ſagen, wenn alles, was man ſelbſt in einer ganzen 
Predigt, zur Beruhigung gutmüthiger Zweifler darüber 
ſagen Könnte, zu wenig ſeyn wird. Es iſt alſo zurei⸗ 
chend, wenn man, ohne auch Zweifel bei denen erſt zu 
erregen, die noch davon frei find, bei dem Uebergang 
zu der gewaͤhlten Materie bemerkt, auch dieſe in ihrer Art 
freilich einzige Begebenheit, von fo mancherlei Ulmſtaͤnden 
begleitet, welche außer dem Lucas, auch Matthaͤus 
und Marcus aufgezeichnet, habe die Apoſtel in dem 
Glauben an Jeſum, als ihr erhoͤttes Haupt, geſtaͤr⸗ 
ket und befeſtiget: wie denn auch Petrus nachher Apo⸗ 
ſtelg. 2, 33. 34. in einer feyerlichen Rede ſich darauf 
berufen. — Für uns ſey es genug, von der Wir⸗ 
kung, welche dieſe Begebenheit auf ihre Uleberzeugung 
gehabt, auf unſere Pflicht zu ſchließen, ihm, dem Ver⸗ 
herrlichten, in unſerm gegenwärtigen Juſtande durch 
Geſinnungen und unſer ganzes Verhalten, aͤhnlich zu 
werden, um auch in einem ſeligern ihm naͤher zu kom⸗ 
men. Dies, ſage ich, würde, fo blos vor der Haupt: 
betrachtung angedeutet, genug ſeyn, und ſo mehrere 
andere Winke, oder in dieſelbe eingeflochtene Bemer⸗ 
kungen, wovon ich in der Folge einige Beyſpiele geben 
werde. 
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2. 
Praktiſche Behandlung. 
a) In einer Homilie. 


Dieſe kurze Erzählung enthaͤlt die Zauptum⸗ 
ſtaͤnde der ſichtbaren Verherrlichung Jeſu bei 
Ionen Eingange in das unſichtbare Beich 

ottes. 


Zuerſt, die naͤchſt vorhergehenden v. 50. Auf 
immer verließ er nun Jeruſalem, und gieng nach Be⸗ 
thanien, welches ohngefaͤhr eine Stunde von Jeruſa⸗ 
lem entfernt war, und wo er ſonſt auf feinen Reiſen 
nach oder von Jeruſalem, bei ſeinen Verwandten und 
Freunden zu übernachten gepfleget hatte. Dahin folg⸗ 
ten ihm denn die Apoſtel, die er nach dem Bericht des 
Matthäus Cap. 28, 16. in dieſe Gegend beſchieden, 
welches nun auch Lucas mit den Worten ſagen wollte: 
er fuͤhrte ſie hinaus gen Bethanien. Ohne aber 
für diesmal in den Flecken ſelbſt zu gehen, beſtieg er 
den Oelberg, auf welchem er mit Aufhebung der Haͤnde 
über fie, gleich Aaron, (3 Mof. 9, 22.) fie ſegnete. 


Dies kurze — und fegnete fie — giebt der 
Erzaͤhlung eine Erhabenheit, die eben ſo erhebend zum 
ſtillen Nachdenken darüber iſt, als ſie durch jede um⸗ 
ſtaͤndliche Erzaͤhlung deſſen, was alles Er, der zu feiner 
Herrlichkeit nur Eingehende, ſeinen erwaͤhlten Zeugen 
wird gewuͤnſcht und von ſeinem Vater erbeten haben, 
wurde verloren gegangen ſeyn. Mögen doch wohl ſelbſt 
die Apoſtel, wenn ſie auch nicht die Sprache zu eng fan⸗ 
den, den hohen Ernſt auszudrücken, mit welchem er 
dieſe Segnungen wird ausgeſprochen haben, für voller 
Rührung nicht alles von Wort zu Wort gefaßt haben, 
was er noch in dieſen Augenblicken Für fie erflehet. — 
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So bringt es nemlich auch die unverdorbene menſch⸗ 
liche Natur mit ſich; und ſchon dieſes innig gerühtte Herz 
war zureichend, einen bleibenden Eindruck ihrer hohen 
Verpflichtung in Ausbreitung ſeines Evangeliums auf ſie 
zu machen; ſchon das war genug, fie in jeder Art der Amts⸗ 
treue zu ſtaͤrken. — So iſt es mit allen guten Ruͤhrungen, 
welche abſcheidende uns werthe Aeltern, Verwandte, 
Freunde, Lehrer, es ſey im Sterben, oder, wenn wir 
oft auf immer uns von ihnen trennen, durch ihre letz⸗ 
ten Segenswünſche bei uns veranlaſſen. Wenn wir 
auch nur den Geiſt derſelben auffaſſen, das Weſentliche 
davon uns merken, es oft in unſerm Andenken erneuern, 
und dabei ihr Bild uns vergegenwaͤrtigen; ſo wird das 
gewiß ein kraͤftiges Wuͤrkungsmittel zu vielem Guten 
ſeyn. — — Indeß laͤßt fich doch leicht denken, wel⸗ 
ches im Allgemeinen der Inhalt dieſes Segens geweſen 
ſey, und daß er alles umfaßt habe, was den Apoſteln 
bei Ausrichtung ihres wichtigen Geſchaͤftes von Weis⸗ 
heit und Verſtand, Muth und Ulnerſchrockenheit, aus⸗ 
dauernder Geduld und Beharrlichkeit zu wuͤnſchen war. 
Daß fie durch die höhere Kraft, die er ihuen (v. 49.) 
verheißen hatte, ferner moͤchten geleitet werden in alle 
Wahrheit, die von Gott koinmt und zu Gott führer; 
daß durch ihren Unterricht Unglaube und Aberglaube 
weit und breit beſiegt werden möchten, und fo die 
Menge der Juden und Heiden für die wahre Anbe⸗ 
tung des Hoͤchſten gewonnen werben: das, konnen wir 
denken, wird der Inbegriff dieſer Segensworte gewe⸗ 
fen ſeyn. Und es iſt uberhaupt ſchon allein dieſes Nach⸗ 
denken uͤber die Thaten und Worte Ehriſti, welche die 
Apoſtel uns in den Denk würdigkeiten feines Lebens 
nur kurz berichten, das Hinzudenken def, was fie ale 
les zu denken geben, eine Gedankenfeier, durch welche 
wir ihn huldigen, wie ſie auch beſonders für dieſen 
Tag ſich ſchickt. Wir verſetzen uns da gewiſſermaßen 

in 


105 


in den Umgang mit ihm, als ' wenn er unter uns ſelbſt 
handelte, zu uns redete; wir ziehen ihn da gleichfam 
von feiner Höhe zu uns herab, daß er uns in feinem 
ganzen heiligen Sinn nach ſich ziehe, und ſo das 
Herz zu mancherlei guten Entſchließungen belebt und 
erwärmt habe. — 5 

So alfo ſegnete der Herr feine Apoſtel, liebte 
fie fo bis ans Ende (Joh. 13, r.) und v. 51. da er 
ſie fegnete „indem er es that, ſchied er von ihnen 
enthob ſich allmaͤhlich, zuſehens (Apoſtelg. , 9.) der 
Erde, und fuhr auf, in einer Wolke ſich verlieren 

en Himmel. — Das waren alſo zweitens die naͤ⸗ 

ern Umſtaͤnde, welche dieſe Verherrlichung Te: 
für begleiteten. Auch fur uns, die wir dieſe Geſchichte 
noch ſpaͤt leſen, find fie eine ſichtbare Darſtellung der 
Wahrheit, daß er, nach dem Rathe des Hoͤchſten, 
das unſichtbare Haupt aller derer auf Erden iſt, die 
durch ihn zu Gott kommen, das iſt, feine wahre 
haften Verehrer durch Geſinnungen und Handlungen 
ſind; daß er fie durch feinen Geiſt leitet, fie mit feiner 
Kraft ſtaͤrket und mit feinen Troͤſtungen erfüllet, Das 
her ihn auch die Apoſtel, wie Paulus, (Römer 8, 34.) 
nun als zur Rechten Gottes, die Seinen vertretend, 
für die Beduͤrfniſſe ihres Geiſtes und Herzens forgend, 
vorſtellen. Auch fie ſelbſt beteten ihn v. 32. als ihr 
erhöhtes Haupt an. 

Es war das aber keine blos unwillkührliche Wir⸗ 
kung tiefen Erſtaunens, kein nur die Oberfläche des 
Herzens beruͤhrender Funke, den eine ſolche Waheneh⸗ 
mung hervorbrachte, keine leicht verfliegende Hitze, 
welche der erſte Eindruck des Geſchehenen in ihnen bes 
wirkte. Ihr Sinn und Herz blieben ſeiner Ehre, 
auch beſonders von der Zeit an, voll, daß ſie durch 
Wort und That ihn, wohin fie ihr Beruf führte, als 
ihren Herrn und Meiſter verherrlichten, in der Ver⸗ 
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kündigung feines Evangeliums, unter allen Beſchwer⸗ 
den und Gefahren, ihm beharrlich treu blieben, und 
immer ſein erhabenes Muſter vor Augen behielten. Das 
ſoll denn nun auch unſre immer thaͤtige Verehrung Je⸗ 
ſu ſeyn, daß wir in unſerer wichtigſten Angelegenheit 
ſo wichtig uns unſer Seelenwohl ſeyn ſoll, uns von 
ihm gerne helfen laffen, ihn in ſeinen, ohne alle Er⸗ 
klaͤrung, deutlichſten Ausſprüchen hoͤren, ihm folgen, 
und in feinem heiligen Sinne nachzukommen trachten, 
Dann wird dieſe feine Verehrung nicht blos auf un: 
ſern Lippen, ſondern in unſerm Herzen ihren Sitz ha⸗ 
ben; fie wird keine uͤberhingehende kurze Ruͤhrung, ſon⸗ 
dern unſere bleibende Geſinnung ſeyn; und je mehr wir 
uns dabei wohl befinden, — etwas dem aͤhnliches fuͤh⸗ 
len, was jene empfanden, wenn ſie ſagten: wohin ſol⸗ 
len wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens, Joh, 
6, 68. u. ſ. w. um ſo weniger wird uns etwas dabei 
irren oder davon abwendig machen koͤnnen. 

Nach den nun drittens auf dieſe Begebenheit 
folgenden Umſtaͤnden, kehrten die Apoſtel wiederum 
nach Jeruſalem zurück mit großer Freude, und 
waren v. 53. beſtaͤndig im Tempel — lobeten 
Gott. Jene Ruͤckkehr geſchah nemlich nach der eige⸗ 
nen Anweiſung Jeſu, (v. 49.) der zu Folge fie daſelbſt 
beiſammen bleiben ſollten, bis ſie noch durch eine be⸗ 
ſondere feierliche Beſtaͤtigung zu ihrem Lehrgeſchaͤfte 
winden eingeweiht worden ſeyn. Die Erwartung deſ⸗ 
fen erfüllte fie denn mit frohem Muthe, und belebte 
fie zum Preife deß, von deſſen Geiſte fie ferner in alle 
Wahrheit ſollten geleitet werden. Dem widerſpricht 
auch das gar nicht, wenn Lucas am angeführten Orte 
p. 10. 11. behauptet, fie hätten, da fie Jeſu nach ſei⸗ 
ner Auſſahrt noch einige Zeit nachgeſehen, durch zwey 
ihnen erſchienene Maͤnner die Weiſung bekommen, was 
ſtehet ihr und ſeget gen Himmel? Denn fo eine natüͤr⸗ 
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liche Folge ihrer mit Erſtaunen bermiſchten Sehnſucht 
nach ihm dies Nachſehen war; ſo herzerhebend und er⸗ 
freuend war doch auch die beigefügte Verſicherung; „er 
wird wieder kommen u. ſ. w. 


Nur wir koͤnnen daraus die Belehrung nehmen: 
daß wir auch ſbei dieſer Erzaͤhlung der Erhöhung Jeſut 
von der Erde uns nicht in Betrachtungen deſſen, was 
nun einmal über unſer Begreifen in derſelben geht, 
verlieren muͤſſen, ſondern uns an das halten, was un⸗ 
ſere Sache dabei iſt, unſere eigene Menſchheit, ihre 
Erhoͤhung und Veredlung betrifft. Wir ſind ohnedem, 
wenigſtens der größte Theil von uns, nicht zu einem 
beſchaulichen, ſondern chaͤtigen Leben beſtimmt; und 
ſo auch in den Angelegenheiten der Religion. Was 

wir von Gott und ſeinen Veranſtaltungen zu unſerer 
Seligkeit mit unſerm Verſtande faſſen und begreifen 
koͤnnen, fo daß es uns Kraft zum Guten giebt und 
jede edle Hofnung zu ihm in uns naͤhret und ſtaͤrket: 
das zu denken, uns oft erinnerlich zu machen, und dar⸗ 
nach zu handeln, das ſoll unſer Geſchaͤfte ſeyn. 


So laſſet uns denn auch beſonders bei dieſer chriſt⸗ 
lichen Feier unſere große Verpflichtung erkennen, Ihm, 
dem Verherrlichten, hier nachzuwandeln, wie ſichs ge⸗ 
bühret in unſerm Beruf, damit wir auch dereinſt mit 
ihm zu einem herrlichern Zustand erhoben werden md⸗ 
gen! Lafer uns hier ſuchen, was droben iſt; (Col. 
3,2.) das Beſſere, Höhere, was nur Geiſt und 
Herz dem Menſchen geben konnen, was feine wahre 
Wuͤrde ausmacht, und worauf auch Jeſus im⸗ 
mer, als das Eine Nothwendige, hinwies; ſo wer⸗ 
den auch wir in ſeligern Gegenden in groͤßerer Wolle 
kommenheit es finden. 


b) Ein- 
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b) Einzelner Materien außer den bereits in der Ho- 
milie angegebenen. 


V. 50. 1) Von den Oertern und Gegenden, 
die uns bis zu unſerer Trennung, vor allem 
Irdiſchen werth ſeyn ſollen; ſo wie unſerm Hei⸗ 
land Bethanien und deſſen Gegend, wo er ſo oft ges 
weſen war, auch noch kurz vor feinem. Leiden uͤbernach⸗ 
tet hatte, und nun noch zuletzt ſich hinbegab. 1) Wel- 
ches dieſelben find: nehmlich, wo es uns von unſerer 
erſten Kindheit an in mannigfaltiger Betrachtung wohl⸗ 
gegangen iſt: wo wir mit auserleſenen wahren Freun⸗ 
den uns unſchaldig gefreut haben; wo die Natur in 
ihrer Schoͤnheit, Pracht und Fülle unfer Herz zu ih: 
rem Urheber in Preis und Anbetung erhoben unfre 
Neigungen veredelt und allen eiteln Tand uns vergef: 
ſend gemacht hat. II) Wie ſie uns noch ſpaͤt werth 
ſeyn ſollen, wenigſtens im Andenken an ſie, wenn wir 
die Bilder derſelben in uns lebhaft machen, und alle die 
guten Empfindungen, welche ſie in uns hervorgebracht, 
bei uns wieder erwecken. III.) Warum es ſo ſeyn ſoll. 
Es iſt das nicht nur ein untadelhafter Maturtrieb, ar 
dergleichen Oerter mit Vergnügen zuruͤckzudenken und fih 
wieder dahin zu wuͤnſchen — es gehoͤrt auch ſchon eine 
veredelte Denkungsart dazu, die wir alſo zugleich dadurch 
an uns ſelbſt prüfen koͤnnen, da der Laſterhafte, oder 
doch ganz verſinnlichte Menſch ſehr natürlich unfähig 
dazu iſt; und ſie wird durch ſolches Andenken noch 
mehr veredelt, da ſich eben ſo natuͤrlich die Gedanken an 
das für uns noch Unſichtbare, den Umgang und die Freu⸗ 
den, in einer hoͤhern Reihe der Dinge daran anſchließen. 


2) Don dem Gebrauch des Saͤndenufhe⸗ 
bens bei Segensſprechungen in chriſtlichen Ge 
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I.) Deſſen Urſprung: er iſt nicht vorgeſchrieben, 
wie uͤberhaupt kein anderer, der nicht, wie Taufe 
und Abendmahl, in das Weſentliche der Reli⸗ 
gion eingreift, und auf unſer ſictliches Verhalten 
irgend eine Beziehung hat. Jeſus behielt ihn 
alſo nur, wie bei andern Gelegenheiten das Saͤn⸗ 
de- Auflegen, (Matth. 19, 15.) nach einer jüs 
diſchen Sitte, bei. — Und ſo iſt es mit meh⸗ 
rern kirchlichen Gebraͤuchen, die eben ſo wenig ein 
eigentliches Geſetz Chriſti ſind, und in Anſehung 
welcher alſo eine völlige Freiheit ſtatt findet. 11.) 
Deſſen Bedeutung. Es iſt nicht die Meinung, 
als wenn man damit das Gute, das man Andern 
wüͤnſcht, ihnen in dem Augenblick auch mitthei⸗ 
len wollte, und dieſes Ausbreiten der Haͤnde uͤber 
ſie eine beſondere Kraft dazu haͤtte. Es ſoll nur 
ein Zeichen des Ernſtes ſeyn, mit welchem man 
wuͤnſcht, daß es über fie kommen, auf ihnen 
bleiben und ruhen möge. Sobald alſo jenes 
Mißverſtaͤndniß zu beſorgen iſt, unterlaͤßt man 
es lieber ganz. taffet uns überhaupt bei unſern 
öffentlichen Gottesverehrungen ſtets das Zufaͤl⸗ 
lige von dem Weſentlichen, Nebendinge von der 
Hauptſache, das nach Zeit und Ort Abaͤnderung 
Verſtattende von dem, was ohne Veränderung 
von uns geſchehen ſoll, mit weiſem Ernſt unter⸗ 
ſcheiden. Das iſt nemlich unſere tiefgefühlte Erz 
niedrigung vor dem Hoͤchſten in Gebet und Bitte, 

Dank und Preis. a 
3) Die letzten Worte Jeſu vor feiner Auf⸗ 

nahme in den Himmel waren alſd Segensworte, 

Laßt uns dabei denken, 1) worauf fie wohl mögen 

gerichtet geweſen ſeyn. Worauf anders, da er ſie 

über feine erwaͤhlten Zeugen aussprach, als auf ihren 

Beruf und ihre ganze Amtsfuͤhrung. Daß Gott mit 
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den Erleuchtungen und Staͤrkungen feines Geiftes zur 
Ausbreitung ſeiner wahren Anbetung ihnen ſtets nahe 
ſeyn möchte; fie unter einander in eintraͤchtigen Geſin⸗ 
nungen erhalten; und fie, in dem Kampfe gegen Un⸗ 
glauben und Aberglauben und alles unſittliche Weſen 
mit Kraft ausruͤſten: das, und was ſonſt noch damit 
zuſammenhaͤngt, wird er ihnen gewuͤnſcht haben. — 
Nun kam es freilich noch auf ſie an, ſich dieſes Se⸗ 
gens, durch aufrichtigen Ernſt, feſte gute Entſchlie⸗ 
ßungen, Vertrauen zu einer gerechten Sache und Hof⸗ 
nung zu Gott, wuͤrdig zu machen. Wie nun dies von 
ihnen geſchehen und an ihnen erfuͤllet worden, beweiſet 
die ganze hiermit zu vergleichende Geſchichte ihres dehr⸗ 
amts. — So koͤnnen die beſten Wuͤnſche Anderer 
uns nichts helfen, wenn wir ſelbſt uns dabei im Wege 
ſtehen — nichts der Segen, welchen Prediger über ihre 
Gemeinen ſprechen u. ſ. w. — Bedenkenswerth iſt 
es nun auch, II) wie alle rechtſchaffene Anbeter Gottes 
ſich diefen Segen zueignen konnen; auch uns geht er 
nemlich an, ſobald wir dazu gehören. Dann konnen 
auch wir auf einen hoͤhern Beiſtand zum Guten ſicher 
rechnen; dann wird es auch uns nicht an Muth und 
Kraft fehlen, uns ſelbſt zu uͤberwinden, und jeder Ver⸗ 
ſuchung zum Böfen zu widerſtehen; dann werden auch 
wir unſern Lauf ſelig vollenden. 15 8 
V. 51. 4) Dieſe Erhebung Jeſu von der 
Erde zum Simmel I) erfolgte, nachdem er fein 
Werk auf Erden vollendet hatte. Er hatte, nach 
dem Rath Gottes, alles gethan, die verfallene Menſch⸗ 
beit wieder aufzurichten, und ſie zu der Groͤße an Geiſt 
S zu erheben, deren ſie faͤhig iſt. Er hatte in 
feinem oͤffentlichen Leben, wie in feinen Leiden und 
Sterben einen feſten Grund dazu gelegt, (1 Corinth. 3, 
2.) wie es nur allein ihm gegeben war; hatte nicht 
nur dafür geſorgt, daß Ann eee 
u N . er 
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der Menſchen darauf fortbauten, ſondern auch ſich ih⸗ 
rer Treue auf alle Weiſe verſichert, und fie dazu durch 
die Verheißung einer beſondern göttlichen Leitung ger 
ſtaͤrket. So war denn fuͤr ihn nichts weiter uͤbrig, als 
zu feiner Herrlichkeit einzugehen. II) Uns gebuͤhret 
es nun in ſeiner Nachfolge, unſer Werk auch zu vol⸗ 
lenden. Das wird geſchehen, wenn wir a) unſere 
Naturkraͤfte an Geiſt und Leib nicht zerſtoͤren, durch 
Uebung fie ausbilden und ſtarken, dann wirklich bes 
ſonders zu unſerer geiſtigen Veredlung anwenden, alſo 
b) auch für jeden Tag uns moͤglichſt beſtreben, das 
zu ſeyn und das auszurichten, was in unſerm Tugend⸗ 
lauf wie in unſerm irdiſchen Beruf uns obliegt. Denn 
nur ſo koͤnnen wir hoffen, Ihm, dem Anfaͤnger und 
Vollender des Glaubens, auch nachzufolgen in das hör 
here Reich unſeres Gottes. 8 

5) Welche Gedanken an das Unſichtbare 
uns bei dem Andenken an dieſe ſichtbare Ver⸗ 
herrlichung Jeſu beſchaͤftigen ſollen. In einem 
beſondern Fall ſtellte Paulus (2 Corinth. 4, 18.) ſol⸗ 
che Gedanken und Uleberlegungen als das vor, was er 
und ſeine mitleidenden Ehriften unter den damaligen 
traurigen Ulmſtaͤnden ſich zu einer Handlungsregel ge⸗ 
macht haͤtten: — wir ſehen, ſagt er, auf das Uns 
ſichtbare als das Beſſere und allein Bleibende. Das 
gilt nun auch, da das Aeußere und Sichtbare an uns, 
wie in der ganzen Sinnenwelt, veraͤnderlich und vor⸗ 
uͤbergehend iſt, und nur der in uns denkende Geiſt uns 
bleibet, auch in ſo vielen andern Angelegenheiten, und 
ſo auch beſonders bei der heutigen Gedaͤchtnißfeier, de⸗ 
ren unmittelbare Zeugen wir ſelbſt nicht weiter ſeyn 
koͤnnen. i 111 
Es ſind das alſo I.) Gedanken an Ihn ſelbſt 
den Verherrlichten. Was ſeine außerordentliche Er⸗ 
hebung von der Erde zum Himmel anlangte, das be⸗ 
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traf ihn als Meuſch, aber nemlich als den, der in fo 
mannigfacher Betrachtung eine Ausnahme von der 
gewöhnlichen gemeinen Menſchheit machte — als 
den Eeſten unter feinen Bruͤdern. — So machte er 
auch darin eine Ausnahme, daß er (2 Cor. 5, 4.) 
nicht entkleidet, ſondern uͤberkleidet ward. — Die⸗ 
ſer Zuſammenhang iſt es, woran wir uns mit unſern 
Ueberlegungen als an das fir uns Denkbare halten 
muͤſſen, wenn die Sache ſelbſt uͤber unſer Begreifen 
geht. II.) Gedanken an die Wurde, deren die 
Menſchheit überhaupt fähig iſt, in allmaͤhlichen 
Stufen — von ihrem erſten Seyn an, in ihrer gan⸗ 
zen Fortdauer, — und wie fo nöthig als erheiternd 
es iſt in unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande, deß oft ein⸗ 

gedenk zu ſeyn. 2 
6) Die himmliſchen N ee su wel- 
chen uns die Himmelfahrt Jeſu erwecken ſoll. 
1.) Welches fie find. Das läße ſich leicht aus ma⸗ 
chen, wenn wir die ihnen entgegengeſetzten irdiſchen, 
niedrigen Lüfte, ernſtliches Streben nach aͤußerlichem 
Anſehn, nach vielen Beſitzen und einem beſtaͤndigen 
Wohlleben, Neid und Mißgunſt, jedes feindfelige 
oder unbarmherzige Betragen gegen Andere damit ver⸗ 
gleichen. Da ſind nemlich jene Liebe zur Wahrheit 
und Weisheit; Freude an den Werken Gottes und ſei⸗ 
ner ganzen herrlichen Regierung, fo weit wir fie zu 
erkennen vermögen; das Beſtreben, es in jeder tugend⸗ 
baften Erweiſung immer weiter zu bringen; dankba⸗ 
rer, zufriedener Genuß auch des Wenigen, was wir 
durch unſern Fleiß erwerben können; Treue in unſerm 
rechtmaͤßigen Beruf, mit immer froher Hofnung zu 
Gott und feiner auch über dieſes eben hinaus uns wohl⸗ 
thuenden Gnade. II.) Dazu ſoll uns nun die him · 
melfahrt Jeſu erwecken. Denn wie ſein ganzes uns 
bekanntes öffentliches deben und Handeln ut 
innes 
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Sinnes war, — — er ohne ihn nicht würde gekröͤ⸗ 
net worden ſeyn mit Preis und Ehre; ſo koͤnnen wir 
auch unmöglich ohne eine ſtete Voruͤbung in demſelben 
zu der Seligkeit des Himmels gelangen. 8 

V. 51. 7) Unſer zeitlicher Beruf, ſoll uns 
uͤber alles noch fo ſchuldloſe Vergnügen, wich» 
tig ſeyn: ſobald etwas dabei wuͤrde verſaͤumt 
werden — fo wie die Apoſtel erinnert wurden, (ſ. d. 
Homilie bei V. 53.) zu den Ihrigen nach Jeruſalem 
zuruͤckzukehren, wie gern fie auch noch Jeſu nachgeſe⸗ 
hen hätten. Denn J.) iſt eine jede rechtmaͤßige Be⸗ 
rufsarbeit der Hauptzweck unſeres gegenwärtigen Lebens 
in ordentlicher Geſellſchaft, woran wir unſere Kraͤfte 
uͤben ſollen, wozu ſie uns Gelegenheit giebt, und wo⸗ 
durch wir einander nuͤtzlich werden ſollen; das Vergnuͤ⸗ 
gen nur die Nebenſache. Ulnſere und Anderer nützliche 
Thaͤtigkeit iſt unbedingte Pflicht; ein noch fo erlaubter 
angenehmer Zeitvertreib nur gleichſam die Wuͤrze jener, 
das was uns dazu ſtaͤrken ſoll. II.) ft auch nur 
nach der Arbeit, wie das Spruͤchwort ſagt, gut 
ruhen. Man iſt da ſorgenfreier, wenn man ſie zu⸗ 
ruͤckgelegt hat, und kein Gedanke an Verſaͤumniß das 
Herz beſchwert; man iſt ſich bewußt, daß man das 
Vergnuͤgen verdient habe. III.) Auch in ſeligern Ge⸗ 
genden hellern Lichts und reinerer Freuden erwarten uns 
ſerer Geſchaͤfte, wenn gleich edlere. Wie Jeſus im Him⸗ 
mel nicht nur lebend, ſondern auch in feinem hoͤhern 
Reiche forthandelnd vorgeſtellt wird; ſo werden auch 
wir nur bei weniger Sorgen und Ermuͤdungen, unſern 
Geſchaͤftskreis angewieſen bekommen. Laßt uns alſo 
ſchon hier an einer nuͤtzlichen Geſchaͤftigkeit unſer edel⸗ 
ſtes Vergnügen finden. — 1 

8) Wie wir jedesmal zu unfern unterbro⸗ 
chenen Geſchaͤften mit Freude zurück kehren ſol 
len, — ſo wie die Apoſtel zu ihrem Beruf nach Je⸗ 
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ruſalem ſich begaben. I.) Iſt es Pflicht, weil fie un⸗ 
fer eigentliches Tagewerk find; wir nicht willen kön⸗ 
nen, wie nahe uns die Nacht ſeyn mochte, in welcher 
wir hienieden nicht weiter wirken koͤnnen, (Johr g, 4.) 
II.) Es iſt Gluͤck, weil uns da jede Arbeit beſſer von 
ſtatten geht; und es troͤſtlich zu denken iſt, daß viel: 
leicht mitten in unſerm Beruf uns der Eingang in das 
Ewige geöfnet wird. a 

9) Was wir zu thun haben, um unſern irdi⸗ 
ſchen Beruf uns zur Freude zu machen; gleich den 
Apoſteln, die dem ihrigen, wenn gleich hoͤhern, voll 
Freude entgegen giengen. Dazu gehoͤrt nemlich: J.) 
Wördige Vorbereitung, durch Sammlung der nds 
chigen Einſichten; durch lebhafte Vorſtellung, daß wir 
nichts Beſſeres, nach goͤttlicher Einrichtung, thun koͤn⸗ 
nen; durch Verſicherung des goͤttlichen Wohlgefallens 
und Beiſtandes dabei. II.) Oeftere Erinnerung und 
oft erneuertes Andenken an unſer Wohlbefinden 
nach der Arbeit; wie das kleinſte Vergnügen uns 
da am ſchmackhafteſten geweſen, der Schlaf am füge: 
ſten, die Billigung unſerer ſelbſt die erheiterndſte und 
zu erneuerter Thaͤtigkeit ſtaͤrkendſte. 

V. 53. 10) Von dem Ernſt, mit welchem 
man ſeinen irdiſchen Beruf antreten ſoll. (Die 
Apoſtel zerſtreuten ſich nemlich nicht, blieben auch nicht 
nur beiſammen, ſondern im Tempel, wo ſie ihre Ge⸗ 
danken ſammeln, und alles zu geſetzten Uleberlegungen 
ſie einladen konnte. I.). Wird dabei vorausgeſetzt: 
daß es ein wirklich nuͤtzlicher Beruf ſey; daß man 
die noͤthigen Einſichten ſich erworben, feine Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte dazu gepruͤft, alſo auch die Schwie⸗ 
rigkeiten deſſelben uͤberlegt habe: — denn ohne beides 
wäre ſchon das der größte Leichtſinn, und ſchwerlich 
mehr Ernſt in der Folge dabei zu vermuthen. — II.) 
Dann beſteht dieſer Ernſt a) in dem oft erneuerten 
52 t · 
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Entſchluß, ihn treu abzuwarten und das Seine red⸗ 
lich zu thun, b) in der Feſtſetzung gewiſſer Grundſatze, 
nach welchen man darin ſich genau richten wolle, c) in 
Demüthigung vor Gott, durch Dank fuͤr ſeine bishe⸗ 
rige Leitung, durch Ergebung in ſeine fernere Wal⸗ 
tung, durch Vertrauen zu ihm und Hofnung ſeines 
Beiſtandes. 5 ? 

11) Preis und Lob Gottes als die beſte 
Einleitung in unſere irdiſche Geſchaͤftigkeit. 
I.) Warum es das iſt; weil nemlich wir daran theils 
die Rechtmaͤßigkeit derſelben am ſicherſten prüfen koͤn⸗ 
nen (denn wie wäre im entgegengeſetzten Fall nur ein 
froher Gedanke an Gott moͤglich 3) theils eine ſolche 
Geiſteserhebung zu ihm auch fo ermunternd und jede 
nützliche Thaͤtigkeit belebend iſt. II.) Worauf dieſe 
Lobpreiſung gerichtet ſeyn ſoll, a) auf die Gelegen⸗ 
heiten, die er uns dazu gezeigt; b) auf das Vermö⸗ 
gen, welches er uns dazu verliehen; o) auf die Eins 
richtung, die er mit uns gemacht, daß wir uns dabei 
immer am beſten befinden, d) auf die Zuverſicht, die 
wir dabei zu feinem Beiſtande faſſen koͤnnen. £ 

12) Die gereinigten Vorſtellungen, die wir 
Jeſu und den — poſtel durch 
den Geiſt Gottes nach feiner Erhöhung, von 
der gemeinſchaftlichen Gottes verehrun zu dan⸗ 
ken haben. — 1.) Wir haben weiter keine Tem; 
pel, wie die Juden und Heiden hatten, zu welchen 
nicht Jedem ohne Uinterſchied der Eingang verſtattet 
war, oder doch nur in den Vorhof derſelben: — 
nichts von geheimen Verhandlungen und Gebräuchen 
in denſelben, daran nicht Jeder Theil nehmen koͤnnte; 
keine Opfer, keine Prieſter, die gleichfam den Hofſtaat 
der Gottheit vorſtellten, fo wie dieſe als eigentlich inn⸗ 
wohnend gedacht wurde; es find keine Prachtgebaude, 
wie Koͤnige und Fuͤrſten ſie bewohnen; brauchen es 
mE auch 
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auch nicht zu ſeyn. II.) Wir haben Häufer; die der 
gemeinſchaftlichen öffentlichen Anbetung des 
Sochſten gewidmet find. Zu ihnen ſteht Jedem der 
Eingang offen; alle verſammeln ſich darinnen als eine 
Familie Gottes, und es ſollte hier billig keine Abſon⸗ 
derung der Stände von einander ſtatt finden, in ſo 
weit fie nicht die gute Ordnung noͤthig macht; alle ha⸗ 
ben darinn nur das Eine Geſchaft, ſich vor Gott in 
Dank, Lob und Gebet zu demüchigen, und dadurch, 
wie durch einen Vortrag chriſtlicher Lehre, in feiner taͤg⸗ 
lichen Verehrung im Geiſt und in der Wahrheit ge⸗ 
ſtaͤrkt zu werden; fie ſind alle als feine Diener auch 
hier zugegen. III.) Das iſt nun auch eine fegensreiche 
Folge der durch Jeſum und ſeine nach ſeinem Abſchei⸗ 
den von der Erde durch den Geiſt Gottes geftärfte 
Apoſtel gereinigten Vorſtellungen von den Oertern 
der gemeinſchaftlichen Gottesverehrung. Er ſchaͤrfte 
die rechte Würdigung derſelben als Bethaͤuſer, 
fo. wie den beſſern Gottesdienſt ohne leibliche Opfer 
und Gaben ein, (Mate. 21, 13. Joh. 4, 24.) 
verſicherte, daß jeder Ort, wo ein religiöfes Ge⸗ 
ſchaͤft vorgenommen werde, ein dadurch geheiligter 
Ort ſei; und fie (Apoſtg. 7, 48.) widerſetzten ſich einem 
Aberglauben, der vieles andere in Anſehung der wah⸗ 
ren Anbetung Gottes und der dazu beſtimmten Oerter 
zur Folge hat. So wollen wir denn auch das zu der 
Gedaͤchtnißfeier des berherrlichten Heilandes rechnen, 
157 dieſe erhöhten und reineren Vorſtellungen feſtzu⸗ 
allen. 
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Am ſechſten Sonntage nach Oſtern. 
Matth. 28, 16— 20. 


Auftrag Jeſu an feine Apoſtel zur Ausbreitung feiner 
Lehre, nach ſeiner Entfernung von der Welt. 


Umſchreib ende Ueberſetzung. 


v. 16 ie eilf Jünger, welche in ihrem Beru 
D als 0 Jeſu treu > at 
giengen zuletzt auf einen Berg, nemlich den 
Oelberg, als wohin ſie Jeſus beſchieden hatte. 

17 (Apoſtg. 1, 12.) Da ſie denn ihn daſelbſt 
gewahr wurden, fielen ſie vor ihm nieder, 
ungeachtet einige wegen der weitern Entfernung 
von ihm noch zweifelten, ob er wirklich es 

18 wäre. Er ſelbſt aber trat ihnen naͤher, 
redete mit ihnen nach ſeiner gewohnlichen Aus⸗ 
ſprache, daß alſo alle ihn erkennen konnten, 
und ſprach: mir iſt gegeben alle Gewalt 
im Simmel und auf Erden, wie ſie kein ir⸗ 
diſcher Regent uͤber die Geiſter und Herzen hat. 

19 Darum und Kraft derſelben befehle ich euch, 
gehet hin und lehret alle Völker, fo daß 
ihr keine Ausnahme unter ihnen machet, ſon⸗ 
dern, fo viel möglich alle, Juden und Heiden 
zu Bekennern meines Evangelii. Dabei ver 

pflichtet ſie noch auf eine feierliche Weiſe zum 
Gehorſam deſſelben, und taufet fie auf den 
Liamen und das Bekenntniß des Vaters, 

der 


der fie alle als feine Kinder lieber und will, 
daß ſie alle zu der heiligenden und ſeligmachen⸗ 
den Erkenntniß der Wahrheit kommen; des 
Sohnes, den er geſandt hat, um ihnen dazu 
behuͤlflich zu ſeyn, und des heiligen Geiſtes, der 
vom Vater ausgehet und zu dem gedachten 
Zweck nach meinem Abſchied in euch und in ih⸗ 

20 nen fortwirken ſoll. Lehret fie alfo auch hal⸗ 
ten alles, was ich euch ſo oft als das Wich⸗ 
tigſte, wie Liebe zu Gott, Liebe unter einander, 
mit allen ihren gen „geboten habe. 
Das iſt mein letzter Wille an euch! Ich aber, 
ob ich gleich nicht mehr ſichtbar unter euch ſeyn 
werde, bin gewiß bei euch, mit meinem Gei⸗ 
ſte und mit meiner Kraft alle Tage bis an 
der Welt Ende, bis dieſes Zeitalter der juͤdi⸗ 
ſchen Reichsverfaſſung vorüber ſeyn wird. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 
Die vorhergehenden in die LUleberſetzung eingeſchal⸗ 

teten Erklaͤrungen machen es, bis auf eine, unnöthig, 

ſich weitlaͤuftig dabei aufzuhalten. Sie bedürfen auch 
eben keiner Rechtfertigung aus Sprachgründen. Denn 
daß z. E. die letzten Worte den angezeigten Sinn ha⸗ 
ben, iſt wohl groͤßtentheils entſchieden. Das griechi⸗ 
ſche Wort, welches eigentlich Welt bedeutet, ſteht 
hier nicht, ſondern dafuͤr dasjenige, wodurch nur ein 
gewiſſer Zeitlauf angedeutet wird, und die ganze Red⸗ 
art kommt im gleichen Sinn vor Matth. 24, 3. was 
man auch bei dieſer Stelle dagegen hat ſagen wollen. 
Waͤre das Ende der Welt in beiden Stellen gemeint, 
fo hätte es wenigſtens heißen muͤſſen rau allen,; — 
. ann 
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dann haben ja ſo wenig die Apoſtel das Ende der Welt 
in dem uns gewoͤhnlichen Verſtande, wohl aber die 
Zerſtoͤrung Jeruſalems erlebt; fo wenig in den Paral⸗ 
lelſtellen, wo nach einigen Auslegern von jenem die 
Erzählung angehen ſoll, v. 34. geſagt werden konnte: 
Dieß Geſchlecht wird nicht vergehen; hierzu 
koͤmmt noch als das voͤllig Entſcheidende und zugleich 
die abgekürzt Erzählung beim Matthaͤus an dieſem 
Orte Ergänzende Apoſtg. r. Man muß nemlich an⸗ 
nehmen, daß nach den Schlußworten Jeſu: ich bin 
bei euch zc. die Apoſtel, die im ten Verſe erwaͤhnte 
Frage gethan, und die darauf im 7. und sten folgende 
Belehrung erhalten haben. Denn Lucas laͤßt auch un⸗ 
mittelbar auf dieſe die Himmelfahrt Jeſu erfolgen. 
So muͤſſen alſo jene allerdings, das „bis an der Welt 
Ende“ ſelbſt von dem Untergange der jüdifchen Repu⸗ 
blik verſtanden haben. r 
Ganz ſo iſt in der Taufformel das „auf das Bekennt⸗ 
niß “ die einzige richtige Uleberſetzung, wenn man auch nur 
1 Corinth. 1, 12 — 15. damit vergleicht. Was die 
weitere Umſchreibung anlangt, ſo wird ſelbſt der ſtreng⸗ 
ſte Trinitarier nach dem Canon, opera ad extra 
funt diviſa, fie muͤſſen gelten laſſen, da bei einer 
Einweihungs - Ceremonie zum Chriſtenthum auch 
nur von dem Antheile der Dreie in Gott an dem Hei⸗ 
ligungswerke der Menſchen die Rede ſeyn konnte; auch 
um deswillen nicht einmal das Prädicat Gott hier 
beigefügt wird. Alſo koͤnnte nur noch der von mir den 
Worten „mir iſt gegeben — — Erden“ beigefügte er⸗ 
klaͤrende Zuſatz in Zweifel gezogen werden. Ohne nun 
ihn Jemanden aufdringen zu wollen, iſt es mir doch 
das Wahrſcheinlichſte, daß hier bloß von der allwir⸗ 
kenden Kraft Chriſti in feinem moralischen Reiche unter 
den Menſchen die Rede ſei, da ſogleich der Auftrag 
an die Apoſtel zur Ausbreitung deſſelben darauf er⸗ 
folgte, 
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folgte, v. 19. wenn man auch nicht die Folgerungspar⸗ 
tikel „darum“ will gelten laſſen, da ſie bekanntlich in 
mehrern Handſchriften fehlt; obgleich auch ſie, nur 
ſo als von Grammatikern und Auslegern eingeſchoben, 
ein Beweis iſt, daß man dieſe Erklaͤrung dadurch 
ſchon fruͤh habe andeuten wollen. Ich vergleiche alſo 
damit Matth. 11, 27. Luc. to, 22. und wäre ſogar 
geneigt, auch hier Himmel und Erde, vermoͤge des 
Nachſatzes, allen Voͤlkern, und meiner Bemerkung 
im Woͤrterbuche unter Himmel, von Juden und Hei⸗ 
den zu erklaͤren. 2 
So viel denn zur Erklärung, in fo weit fie für 
den Homileten gehört, um in feinen praktiſchen Vor⸗ 
ſtellungen fuͤr ſich Gebrauch davon zu machen, nach⸗ 
dem er nun ſie ſelbſt als richtig annimmt. Der 
Hauptinhalt der ganzen Erzaͤhlung ſind nun die letz⸗ 
ten Reden Jeſu zu feinen Juͤngern unmittelbar 
vor ſeinem Abſchied von der Erde. Alles iſt in 
einem kurzen kraͤftigen Ausdruck, wie er dem uͤber die 
gewohnliche Menſchheit Erhabenen geziemte, geſagt. 
Er redete nicht mehr bittweiſe, wie in feinem vorher⸗ 
gehenden Limgange mit ihnen, ſondern als Befehlsha⸗ 
ber; und eben fo wenig erklart er ſich, gleich ehemals, 
umſtaͤndlich, ſondern mit der Kürze, die auch der Ausdruck 
hoben Ernſtes ift, und welche die Apoſtel um fo mehr zu 
ſtillem Nachdenken erwecken ſollte. Was er aber ſagte, 
betraf theils ihn ſelbſt und ſeine eigne perſönliche 
Winde; theils die Apoſtel und ihren kuͤnftigen Beruf: 
Von ſich redete er als dem Sohne ſeines himmli⸗ 
ſchen Vaters, den er eine Macht und Gewalt uͤberge⸗ 
ben habe, die ihn auch berechtige, den Apoſteln noch zuletzt 
feine Befehle zu ertheilen. (v. 18. vergl. Matth. ır, 27.) 
Das konnte ihnen auch genug ſeyn, um den gleich 
nachher gegebenen Auftrag zu befolgen. Genug, fie 
hoͤrten, was ſie nach ſeinem Willen nun ferner add 
A errli⸗ 
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berrlichung feines Evangeliums thun ſollten; und die 
troſtreiche Verſicherung, die er ihnen noch zuletzt gab, 
war zureichend, fie dazu zu ſtaͤrken. Doch, fie dazu 
genommen, wird ihr eigenes Nachdenken ihnen gelehrt 
haben, daß er damit ſich als ihren, und der durch fie 
zu pflanzenden Gemeinen, Beſchuͤtzer, und auch un: 
ſichtbar durch einen hoͤhern Geiſt auf fie fortwirkenden 
Herrn und Meiſter noch einmal habe zu erkennen ge⸗ 
ben wollen. Daher gehorchten ſie auch der Anweiſung, 
die von den feierlichſten Umſtaͤnden begleitete nahe Ein⸗ 
gebung dieſes Geiſtes in Jeruſalem zu erwarten und 
den gleich folgenden Befehl in der Folge auszurichten. 
Zu ihnen ſprach er nemlich ferner: Gehet hin 
— — — — Geiſtes. Zwar hatte er ſchon ehe⸗ 
mals ihnen das Lehramt aufgetragen; doch ſo lang er 
ſelbſt es verwaltete, waren fie nur mehrentheils feine 
Schüler und Begleiter, die erſt ſelbſt bon ihm lernen 
ſollten. Itzt beſtaͤtigte er fie alſo noch in dieſem ihrem 
Beruf; machte aber ihnen zugleich noch zweierlei be⸗ 
kannt. Das Erſte: daß fie mit ihrem Lehrgeſchaͤfte 
ſich weder auf das juͤdiſche Land, noch auf das juͤdi⸗ 
ſche Volk allein einſchranken ſollten, wie er ſelbſt ge⸗ 
than hatte, um das große Werk erſt unter ſeiner Na⸗ 
tion einzuleiten und den Grund deſſelben unter dieſer 
zu legen (Luc. 24, 46. 47.) — Das Zweite war, daß 
fie die neuen Bekenner des Evangeliums durch eine der 
Johanneiſchen ähnliche Waſſertaufe, als ein aͤußerli⸗ 
ches Zeichen ihrer hohen Verpflichtung zur Reinigkeit 
des Herzens und Lebens, auf immer eingedenk machen 
ſollten, nachdem ſie vorher ein Glaubensbekenntniß 
an den Vater, den Sohn und den heiligen Geiſt 
(nach der vorhergehenden — wuͤrden abge⸗ 
legt haben. Lehre und Unterricht von Gott, dem Ur⸗ 
heber menſchlicher Heiligkeit und Seligkeit, des zu 
dem Ende von ihm ausgegangenen Sohnes, als perſo⸗ 
nirten 
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nirten Wortes und des Geiſtes, der auch künftig dazu 
ausgehen werde, ſollte alſo vorausgehen, und dann 
erſt die Taufung erfolgen. Wenn es alſo gleich mehr 
als zweifelhaft iſt, ob die Taufformel beim Matthaͤus 
aͤcht ſei, da in den von Paulo gepflanzten Gemeinen 
ſie nur auf das Bekenntniß Chriſti ſcheint geſchehen zu 
ſeyn; ſo gehoͤrt es doch nicht zu dem Geſchaͤfte des Ho⸗ 
mileten, dieſen Umſtand auf der Kanzel zu berühren, 
oder er müßte ſich dabei meines Ermeſſens, fo neh⸗ 
men, wie ich hernach unter den Materien zeigen werde; 
welches denn auch von der freilich an ſich bedeutendſten 
Art des Untertauchens im Waſſer gilt; wie von den 
beiden Fragen: was von der Rindertaufe zu halten 
ſei? und ob uͤberhaupt von chriſtlichen Aeltern in der 
ſchon laͤngſt beſtehenden chriſtlichen Kirche gebohrne 
Kinder auf alle Zeiten von J. C. unter den zu Taufen⸗ 
den mit verſtanden worden? Durch dieſen Gebrauch 
ſelbſt ſollten nun nicht nur den Juden wie den Heiden 
alle unter ihnen als ſolchen uͤbliche gottesdienſtlichen Ge⸗ 
braͤuche vergeſſend gemacht werden, ſondern auch ſie 
an die Taufe mit dem heiligen Geiſte, wie ſie Jo⸗ 
hannes von Jeſu ankuͤndigte, (Matth. 3, 11. Joh. x, 
33.) lebhaft und zugleich anſchauend erinnert werden. 
Auf dieſe Taufe ſollte nun, als das Dritte, wozu die 
Apoſtel angewieſen worden, ein genauerer Unterricht 
beſonders in allen Pflichten des Menſchen folgen, da 
der vor der Taufe vorhergehende nur kurz ſeyn konnte, 
und oft nur, wie wir aus der Apoſtelgeſchichte ſehen, 
in einer kurzen allgemeinen Darſtellung der Sendung 
Jeſu Chriſti zum Heil der Menſchen und feiner Thaten 
unter denſelben beſtand. Da war nun gleichſam nur 
der Grund gelegt, auf welchem fie das ganze Gebäude 
des menſchlichen Verhaltens, geſtuͤtzt auf den Glauben 
an den Einen Gott und ein ewiges Leben aufführen ſoll⸗ 


ten. Dem widerſpricht nun das nicht, wenn ori 
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das griechiſche, wofuͤr Luther auch im 19. Vers das 
Wort lehret giebt, „machet zu Jüngern“ uͤberſetzt; 
wie ich es gleichfalls in die Umſchreibung als das rich⸗ 
tigſte aufgenommen habe. Denn ſo mußte doch auch 
da, eine wenn gleich noch fo kurze Belehrung vorher⸗ 
gehen. Auf dieſe nochmalige feierliche Beſtaͤtigung der 
Apoſtel in ihrer Amtswuͤrde haͤtte man nun etwa noch 
eine Ermahnung zur Liebe gegen einander und zum 
Frieden unter einander erwarten koͤnnen, da Jeſus in 
feinem Umgang mit ihnen, ſo oft nöthig gefunden hatte, 
beides ihnen wichtig zu machen. Oder man haͤtte ver⸗ 
muthen ſollen, er werde ſie noch einmal zu treuem An⸗ 
denken an ſeine Liebe verpflichten. Aber keins von Bei⸗ 
den. Er endigte vielmehr in der ſo beruhigenden, als 
von ſeiner Seite guͤtigen Verſicherung, daß er auch 
unſichtbar mit ſeinem Beiſtand ihnen ſtets gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn werde. Aber auch ſie wird er mit dem ho⸗ 
hen Ernſte ausgeſprochen haben, den nicht nur die 
kraftvolle Kürze denken läßt, fondern von dem auch das 
Ganze gleichſam ein Wiederhall iſt. Und ſo werden 
denn auch fie, von ſelbſt zu unwandelbarer Treue und 
= guten Entſchließungen dadurch gerührt worden 
ſeyn. 589 ta 7 1 77 


5 2. 
Praktische Behandlung einzelner Materien. 


V. 17. 1) Von der thaͤtigen Verehrung 
Jeſu, l.) durch dankbare Ueberlegungen feiner 
Verdienſte um die Menſchheit, in ſeinem Öffentlichen 
geben , wie in ſeinem Leiden und Sterben, und ſowohl 
was ſeine Belehrungen über die wichtigſte Angelegen⸗ 
heit, als ſeinen heiligen Sinn und das damit gegebe⸗ 
ne hohe Beiſpiel anlangt; die man alſo auch oft er⸗ 
neuert und immer mit lebhaftem Dankgefühl, wie hoch 

man 
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man ihm dadurch verpflichtet iſt. II.) Durch aufrich- 
tiges Beſtreben geſinnt zu ſeyn, wie er war, und in 
feinem ganzen Tugendſinn ihm aͤhnlich zu werden — 
daß man nicht feinen Namen durch Laſter und Untu⸗ 
genden bei Andern entehre, wie er ſelbſt von der Got⸗ 
tesverehrung uͤberhaupt das erforderte und von feiner 
Verehrung (Joh. 14, 15.). III.) Durch oͤffentliches 
Bekenntniß, auch beſonders bei dem dazu geſtifteten 
Abendmahl und bei jeder Gelegenheit, wo der ihm 
ſchuldigen Ehrfurcht entgegen gehandelt wird, daß man 
dabei ſeine zwar unbeleidigende, aber doch ernſthafte 
Mifibilligung auch laut zu erkennen gebe. 
2 über die Zweifel an der göttlichen Sen⸗ 
dung Jeſu 
.) Was fie verwerflich macht. — Das iſt nem⸗ 
lich a) Unwiſſenheit, an der man ſelbſt Schuld 
iſt, durch Verſaͤumung der Gelegenheiten ſich 
daruͤber zu belehren, wie durch vernachlaͤßigte Pruͤ⸗ 
fung der Beweiſe derſelben, wie ſie ſeine debens⸗ 
geſchichte an die Hand giebt: b) der Leichtſinn, 
mit welchem man fie von Andern auffaßt, gern 
oder doch ohne Unruhe von Andern hört und nichts 
thut, um fie los zu werden; o) grobe Unſittlich⸗ 
keit und Laſterhaftigkeit, der es ein Beduͤrf⸗ 
niß iſt an allem zu zweifeln, was, wie das Chri⸗ 
ſtenthum, laut ſich dagegen erklaͤrt. Da ſie aber 
doch auch dem Beſtgeſinnteſten unter mancherlei 
Ulmſtaͤnden und mehrfachen Veranlaſſungen auf⸗ 
ſtoßen koͤnnen, fo kommt es ferner II.) darauf an, 
was man dagegen zu thun hat, und wie 
man ſie alſo a) nicht lieben, ſondern alles thun 
muͤſſe, um ſie los zu werden, am wenigſten b) 
andern Schwachen fie mittheilen, und fie in glei⸗ 
che Zweifel mit hineinziehen, wohl aber bei de⸗ 
nen, zu welchen man das Zutrauen hat, Be: 
lehrung 
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lehrung ſuchen muͤſſe; ©) wo dies nicht zureicht, 
ſich an das halten, was man in ſeiner Lehre und 
in ſeinem ganzen Verhalten als wahr und vor⸗ 
treſlich gar nicht bezweifeln kann; wie er ſelbſt 
dieſen Weg, zum Glauben an ihn zu gelangen, 
vorgezeichnet hat. Joh. 7, 17. 8 
3) Von den Zweifeln an der chriſtlichen Re⸗ 
ligionslehre überhaupt, Hiervon würde eben das zu 
ſagen ſeyn, nur daß man noch zeigte, daß man dieſe 
Art Zweifel nicht mit den Zweifeln an der Religion 
ſelbſt, in ſo weit dieſe eigentlich Geſinnung gegen 
das hoͤchſte Weſen in uns ſei, verwechſeln muͤſſe; 
welche noch immer bei Zweifeln der erſten Art gleich 
große Pflicht bleibe. Sd 
V. 18. 4) Wie man auch eben nicht gutmuͤ⸗ 
thigen Zweiflern an Chriſto und feiner Sendung 
(oder uberhaupt an der chriftlichen Religionslehre) im 
Umgange begegnen ſoll. 1.) a) nicht veraͤchtlich; 
denn das koͤnnte nichts helfen und möchte fie eher auf⸗ 
bringen, oder die in ihnen gereizte Selbſtliebe nur hart⸗ 
näckigen Widerſtand veranlaſſen, b) eben ſo wenig, daß 
man ihre Aufrichtigkeit 2 ziehe, welches den 
gleichen Erfolg haben würde. Alſo vielmehr IT.) daß 
man im weitern Umgang ihnen zu erkennen gebe, es 
ſei weder Zeit noch Ort, darauf ſich einzulaſſen; im 
engern und vertrautern aber, a) ihnen das zu uͤber⸗ 
legen gebe, wobei man ſelbſt die größte Beruhigung 
findet, b) ihnen begreiflich mache, daß Schwierigkei⸗ 
ten und Dunkelheiten in der debensgeſchichte Jeſu Kei⸗ 
nen berechtigen, das zu verwerfen, was klar und deut⸗ 
lich geſagt ſei, und ein Jeder an ſich ſelbſt als wahr und 
gut leicht wahrnehmen könne; ©) endlich derjenige, der 
weder Zeit, noch Huͤlfsmittel habe, fich mit gelehrten 
Unterſuchungen abzugeben, ſich auch dabei nicht auf⸗ 
balten müffe, ſondern den Zweck der Sendung Jeſut 
om, Handb. 1 B. 2 St. K um 
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um fo fefter ins Auge faffen; weil das Gegentheil Feine 
ehrliche Geſinnung verrathen würde, 

5) Auch Freunde und Verwandte konnen 
an einander leicht irre werden. JI.) Was haben 
ſie deßfalls zu thun? Nun daß der Theil, der dem 
andern dazu Gelegenheit giebt, ihm, wie Jeſus ſeinen 
Juͤngern, gleichſam näher trete, a) es bei Zeiten 
thue, damit ſich die falſche Vorſtellung, die er ſich 
von feiner Denk- und Handlungsweiſe macht, nicht 
bei ihm feſtſetze, b) ihn ſanft zurecht weiſe und belehre, 
daß er ſei mißverſtanden worden, oder es nicht fo Döfe 
gemeint habe und Fünftig mehr auf feiner Hut ſeyn 
werde: o) Andere zu Huͤlfe nehme, um ihn mit dem 
Gegentheil wieder zu vereinigen. II.) Warum das 
geſchehen ſoll? a) weil es ſchon ſelbſt von keinem guten 
Willen zeigt, wenn man es nicht thut, b) ohne das, 
anfängliche kalte Entfernung des Theils, der etwas ge⸗ 
gen den Andern hat, leicht in eigentliche Feindſchaft 
ausartet: o) und nun dieß den, der es fo weit kommen 
laßt, wirklich eines Mangels der Liebe und einer gro⸗ 
ben Pflichtvergeſſenheit ſchuldig macht. Vergl. das 
Ganze mit den Worten Chriſti Matth. 5, 23. 

6) Don dem Reiche Jeſu. 1.) Deſſen Bes 
ſchaffenheit, in Anſehung a) des Umfangs und der 
Große; es erſtreckt ſich über alle irdiſche Reiche, in 
ſofern es in Allen, ſeinen Sitz nehmen kann, ohne eins 
zu zerſtoͤren, und vielmehr allen Sicherheit und Wohl: 
ſtand gewaͤhrt; auch alle Unterthanen irdiſcher Reiche 
Genoſſen deſſelben werden können. b) Der Er⸗ 
habenheit und Wuͤrde; es iſt ein unſichtbares Reich, 
in ſo weit es die Geiſter und Herzen beherrſchet, kein 
aͤußerlicher Glanz in demſelben die Augen blendet, ir⸗ 
diſche Pracht und Hoheit, eitles Gepraͤnge, ſinnliche 
Freuden und Luſtbarkeiten in demſelben nichts gelten, 
ſondern nur Wahrheit und Gerechtigkeit, ä 
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und Tugend, reine Freuden des Herzens, Friede mit 
fich ſelbſt und Andern bei allem aͤußern Unfrieden, (eic. 
17, 21. Röm. 14, 170 des Streits und Bampfes 
mit ſich ſelbſt, fo wie des Sieges uͤber ſich ſelbſt 
nicht zu vergeſſen, und fo iſt es das Reich Gottes 
ſelbſt. ©) Der Regierungsform — Geſetze, die 
ewig und unveraͤnderlich ſind, Jedem ins Herz geſchrie⸗ 
ben, leicht von Jedem verſtanden werden koͤnnen, wenn 
er nur will, und eben ſo leicht zu behalten ſind, wie 
die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit; 
Gott fuͤrchten und ſeine Gebote halten, — Strafen 

und Belohnungen, daß ein Jeder fein eigener Richter 
iſt und ſeyn muß, ihm wohl oder wehe iſt, nachdem 
er gehandelt har. d) Der Dauer; es iſt ein unber⸗ 
gaͤngliches ewiges Reich, das beſtehen wird ohne Zer⸗ 
ſtuͤckelung oder Verkleinerung, fo lange Erde und Him⸗ 
mel, die ganze Geiſterwelt und die Menſchen, die ih⸗ 
rem edelſten Theile nach, dazu gehören, beſtehen werden. 
II.) Warum es das Beich Jeſu heißt, a) weil 
er es unter einem großen Theile der Menſchen und al⸗ 
len, die wenigſtens Ein einziges goͤttliches Weſen ber 
kennen, (wie dieſes Bekenntniß aus dem Chriſtenthum 
ſelbſt in dem Mahomedanismus iſt aufgenommen wor⸗ 
den) gegründetz weil er es b) durch die Kraſt ſeines 
Geiſtes erhalt, für die Bedürfniſſe der Unterthanen 
deſſelben ſorget, und ihnen nach ſtrenger Gerechtig⸗ 
keit vergilt. Il.) Wie wir uns beſtreben ſollen, 
rechtſchaffene Unterthanen und Glieder deſſel⸗ 
ben zu ſeyn (Matth. 6, 23. Col. 3, 2.) durch eine 
vernuͤnftige Anbetung des Hoͤchſten; dankbare Ver⸗ 
ehrung Jeſu; Zunehmen und beſtaͤndiges Wachsthum 
an dem innern Menſchen, d. i. an Weisheit wie an 
Reinigkeit des Herzens und Lebens und allen edeln Er⸗ 
wartungen zu Gott. 
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7) Die Macht und Gewalt Jeſu, als die 
Macht der Wahrheit. (Wenigſtens müſſen wir 
immer fie uns von der Seite vorſtellen, da fie für uns 
die begreiflichſte iſt). Dafür, Fönnte der Eingang ſeyn, 
hat er ſelbſt fie erklaͤrt; und dann die Theile: 1,) Wie 
fie das iſt, indem er dutch fein Wort und feinen Geift 
den Verſtand, Willen und die Neigungen der Men⸗ 
ſchen regiert. II.) Wie es eine ſanfte Macht iſt, nicht 
hart gebietend und zwingend, ſondern einladend (Matth. 
11.4830. Joh. 13,15.) und uͤberzeugend (Matth. 7, 
290); und immer ihre nahe Vergeltung bei ſich führend, 
wenn man ſich ihr durch willigen Geborſam unterwirft. 

V. 19. 8) Von der Wuͤrde des chriſtli⸗ 
chen Lehramts, (wenn auch etwa an einem Orte, 
den Sonntag, da uͤber dieſen Text gepredigt werden 
ſoll, die Introduction eines Predigers geſchieht,) J.) 
in Anſehung feines Stifters, II.) der Geſchaͤfte deſ⸗ 
ſelben, in ſo weit ſie auch eigentlich in Ertheilung des 
Unterrichts beſtehen, und andere Verrichtungen ihm 
nur, um der guten Ordnung willen, ſind beigelegt wor⸗ 
den. III.) Von deſſen Unentbehrlich keit zum Gluͤck 
der Menſchheit. a 

9) Von der Allgemeinheit der chriſtlichen 
Religion. I.) Sie hat es mit dem Menſchen zu thun. 
a) Wie er allenthalben beſchaffen iſt, was das We⸗ 
ſentliche ſeiner Natur anlangt und b) was er allent⸗ 
halben werden ſoll, wenn gleich ſtufenweiſe und in 
verſchiedenem Maaße. II.) Ihre, a) Lehren und 
Vorſchriften finden alſo auch allenthalben ihre Ans 
wendung, (Epheſ. 4, a—6.) wie beſonders b) die An: 
betung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit, welche 
ihr hoͤchſtes Geſetz iſt; o) ſelbſt die von dem Stifter 
geordneten Gebraͤuche koͤnnen ohne großen Aufwand 
und muͤhſame Zubereitung allenthalben der Hauptſache 
nach beobachtet werden. Anw. Was iſt es alſo, wenn 

3 man 


* 


129 


man fo. viele Trennungen unter den Chriften wahr: 
nimmt? Wie ſehr zu beklagen! 

10) Die Vereinigung der Voͤlker nach der 
Abſicht Jeſu. 1.) Unter Einem Glauben und 
Einer Religion. Eine fo erhabene Veranſtaltung 
als menſchenfreundlich fie war. Sie nur gefaßt, ge⸗ 
ſchweige denn zu ihrer Ausführung Anſtalten getroffen 
zu haben, war deß wuͤrdig, der den Menſchen als der 
Sohn Gottes angekuͤndigt ward. II.) Durch Eine 
Religion, die auch ganz dazu eingerichtet iſt, dieſe 
Abficht zu erreichen, (hier würden nun die Haupttheile 
des vorhergehenden Satzes Untertheile dieſes zweiten 
Theils werden, und ſo auch die Anwendung dieſelbe 
ſeyn; oder dieſe könnte auch ſeyn:) — Laßt uns einen 
fo großen und herrlichen Plan auch wirklich fo finden. — 
es wird ſchon ein gutes Zeichen unſerer eigenen guten 
Denkungsart ſeyn, wenn es ſo iſt, u. ſ. w. 3 

11) Von den ganz unchriftlichen Trennun⸗ 
gen unter den Chriſten. — I.) Wenn ſie das 
ſind. Verſchiedenheiten in der Art, wie man ſich 
das, was in Gott iſt, und wobei alſo auch das Evan⸗ 
gelium Ebrifti dieſe Art ſelbſt Jedem uͤberlaͤßt, werden 
immer ſeyn und bleiben, wenn nur nicht wirkliche 
Spaltungen im Weſentlichen, Trennungen der Her⸗ 
zen und Gemüther, Verachtung Andersdenkender und 
Femdſchaft, bitterer Zank und Streit, um ſich her 
wuthende Verfolgung, oder druͤckende Entziehung buͤr⸗ 
gerlicher Vortheile daraus entſteßt. II.) Wie fie das 
ſind, a) indem ja eben die Religion alle unter ſich ver⸗ 
einigen ſollte, daß Einer des Andern Berather und Hel⸗ 
fer waͤre, b) es den klaren Forderungen des Evange⸗ 
— 3 So laſſet uns denn halten u. ſ. 
w. (Eph. 4, 5: 

12) Von der Abſicht der Taufe. J.) Der 
Taͤufling foll zu der Reinigkeit des Herzens und Lebens 

ver⸗ 
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verpflichtet werden, die dadurch angedeutet wird, und 
alſo auch zu der Religion, die dazu Anweiſung und 
Ermunterung giebt. Darauf geht alſo auch das beige⸗ 
fügte Bekenntniß des Vaters u. ſ. w. II.) Wozu fie 
alſo verpflichtet a) Eltern, von der fruͤheſten Erzie⸗ 
hung ihrer Kinder an, daß nemlich der Grund zu die⸗ 
ſer innern Heiligkeit bei dieſen gelegt werde, durch Un⸗ 
terricht, den ſie ihnen geben laſſen, Ermahnungen und 
Beispiele; b) die heranwachſenden Binder ſelbſt, 
durch ihr ganzes Leben nemlich darnach zu ſtreben und 
immer zu denken, daß ſonſt alle aͤußerliche Religion 
ihnen nichts hilft. 


13) Erklaͤrung der Taufformel in drei Thei⸗ 
len nach den drei Hauptſaͤtzen (ſ. vorher in der Ueber ⸗ 
ſicht /) und mit einer aus jedem abgeleiteten Anwen: 
dung. 5 
14) Von der Wichtigkeit der Confirmation 
der Jugend. l.) Sie iſt eine der feierlichſten Reli⸗ 
gions handlungen an ſich, indem durch fie der Jugend 
noch einmal lebhaft an ihre theuere Verpflichtung ge⸗ 
gen Gott und das Gute erinnert wird. II.) Wird es 
noch mehr durch die Zeit, zu welcher fie geſchieht. 
Die Jugend iſt da in den Jahren, in welchen Leicht: 
ſinn und Hang zu daſtern und Lintugenden, oder doch 
zu ſinnlichen Eitelkeiten und Thorheiten bei ihr zuneh⸗ 
men, ſie immer mehr den Gefahren der Verfuͤhrung 
ausgeſetzt wird. Wie ſo noͤthig iſt es da noch einen 
tiefen Eindruck einer religioſen Veranſtaltung auf fie zu 
machen und bei ihr zuruͤckzulaſſen! III.) Iſt es alſo 
auch ſelbſt für das gemeine Weſen, dem ſie kuͤnftig mit: 
lich ſeyn ſollen, und dem es auch nicht einerlei ſeyn kann 
oder ſeyn ſollte, was es von ihnen ſich zu verſprechen 
bat, So moͤgen denn auch chriſtliche Gemeinen, u 
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fie öffentlich geſchieht, das Ihrige dazu beitragen, durch 
ihre zahlreiche und ernftvolle Gegenwart, dieſe Wichtig⸗ 
keit anzuerkennen und dieſe Feierlichkeit zu erhohen. 

9.20. 15) 1.) Welches iſt alſo die Haupt⸗ 
ſumme chriſtlicher Lehre? Nemlich, Gottes Ge 
bote halten. Denn es ſind auch keine neuen Gebote, 
die Jeſus gegeben hat, ſondern erneuerte von der 
diebe Gottes und der Menſchen unter einander mit al 

len ihren Erweiſungen, da der Mehrtheil unter den 
Voͤlkern ſie in Unglauben oder Aberglauben aus dem 
Andenken verloren hatte. Darauf giengen alſo auch 
alle feine Anweiſungen, Gleichniſſe u. ſ. w. II.) Wer 
wird alſo auch der beſte Chriſt ſeyn? Der ſie 
haͤlt, a) das immer als die Hauptſache feiner Reli⸗ 
gion betrachtet, b) ſich des aufrichtigen Willens dazu 
und Beſtrebens darnach bewußt iſt; c) und wenn er 
auch gleich nie von Maͤngeln und Fehlern frei wird, 
doch ſich das Zeugniſt geben kann: ich jage ihm nach 
u. ſ. w. (Phil. 3, 12.) 

16) Wie dieſe Verſicherung an den Apo⸗ 
ſteln erfüllt worden? Indem ſie a) in ſeinem Gei⸗ 
ſte und fo auch b) in feiner Braft mit Muth und 
Standhaftigkeit das Evangelium verkuͤndigten. Was 

es uns helfen kann, das zu wiſſen? Daß wir 
nemlich a) der Wahrheit ihrer Belehrungen versichert 
ſeyn koͤnnen, b) daß wir nicht auf bloßes Anſehn An⸗ 
derer annehmen, was ſie gelehrt haben, ſondern es ſo 
viel möglich ſelbſt prüfen, und alſo, wo das nicht ge⸗ 
ſchehen kann, uns an ihre deutlichſten, ohne alle Er: 
klaͤrung verſtaͤndlichſten Nusſpruͤche halten. 

177 Don dem Troſt des göttlichen Beiſtan · 
des zum Guten. I.) Wer ihn faſſen kann; a) der 
es aus rechten Abſichten, b) mit reinem Eifer und alſo 
auch der noͤthigen Klugheit thut. Il.) Worauf er 
ſich gründet; a) darauf, weil es eben gut iſt, b) ge⸗ 
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nau zu reden, Gottes Werk iſt, dazu er uns beſtimmt 
bat, als feine Werkzeuge braucht und alſo auch Kraft 
dazu geben wird. 


Am erſten Pfingſttage. 
Aboſtelgeſchichte 2, 1—13. 
Umſchreibende Ueberfegung. 


b. 1 Als aber der Pfingſttag, als das zweite 
große Feſt der Juden funfzig Tage nach dem 
Oſterfeſte gefeiert ward, waren ſie, die eilf 

2 Apoſtel, einmuͤthig beiſammen. Und 
es entſtand ploͤtzlich in der obern duft ein 
Getoͤſe, wie eines brauſenden Sturm- 
windes, und erfuͤllte das ganze Haus, in 

3 welchem fie beiſammen waren. Sogleich 
wurden ſie auch zungenartige Flammen um ſich 
ber vertheilet, gleich Blitzſtrahlen, gewahr, 
die uͤber dem Haupte eines Jeden zu ſchweben 

4 ſchienen; wurden alle voll des heiligen 
Geiſtes, und fingen an, Jeder eine fremde 
Sprache ſie zu reden, nachdem nun der 
Geiſt ſie ihnen eingab auszuſprechen. Es wa⸗ 
ren aber gleich um die Zeit, theils wegen der 
Feier der beiden nahe auf einander folgenden 
Feſttage, theils in Handlungs = Angelegen⸗ 
heiten, viele unter den damals bekannten 
Völkern, auch außer Palaͤſtina, weit und 
breit zerſtreute Juden, und meiſtens Si 
urch 
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fuͤrchtige Leute in Jeruſalem gegenwaͤr⸗ 
v. 6 tig. Da nun der gewaltſame Sturm ges 
hoͤrt wurde, lief alles zuſammen, und 
keiner wußte, was er ſagen ſollte, da er 
an den Ort kam, wo die Apoſtel ſich aufhiele 
ten, und nun ein Jeder ſie in ſeiner Spra⸗ 

7 che reden hoͤrte. Alle entſatzten fich, 
waren voll Verwundrung und ſprachen 

8 unter einander: find das nicht alle Ga⸗ 
lilaͤer, die fo reden? Wie iſts möglich, daß 
es nicht anders iſt, als ob ein Jeder von 
g9—ır uns — Parther und Meder, Elamiter 
und Syrer; 3 5 und Cappadocier, 
Ponter und Mister, Phrygier und Pam⸗ 
phylier / Aegypter und Afrikaner, Römer, 
gebohrne Juden und zum Judenthum 
Üebergetretene, Creter und Araber — alſo 
wir alle, Einer wie der Andere fie in unferer 
Sprache von den großen Thaten Got ⸗ 
tes in der Sendung Jeſu, reden 2 

. e 


) Von Indaͤa wie Galilder von Galiläa, um fie von den 
Juden im Folgenden, im engern Verſtande, ſo genannt 
vom Stamme Juda, zu unterſcheiden. Unter jenen, 
den Judaern im weitlauftigen Verſtande, wurden nem⸗ 
lich damals, die Galilaäer, Samariter, und alle Bes 
wohner des gegen Mittag liegenden Thells des heiltgen 
Landes mit verſtanden, die daher auch nicht beſonders in 
dieſem Verzeichniſſe vorkommen; unter dieſen der Strich 
Landes, der urſprünglich den beiden Stämmen Juda 
und Benjamin gehoͤrt, und welcher nach der Trennung 
der zehen Stämme, das Königreich Juda ausmachte : 
Luc. 23, 5. wo das juͤdiſche Land im weitlauftigen 
Verſtande, Galiläa mit darunter begriffen, genommen 
wird. Es bedurfte alſo auch nicht der Muthmaßung eis 
niger Gelehrten, welche im 9. V. Idi (Indien) ſtatt 
Iondala haben leſen wollen. 
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v. 12 Alle erſtaunten alſo und voll Ungewiß · 

; heit, was fie denken follten, ſagte Einer 

zum Andern: was ſoll das bedeuten? 

13 Andere hatten ein Geſpoͤtt damit und 
ſagten: ſie ſind vom Weine berauſcht. 


Homiletiſche Bearbeitung. 
FR t *. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


In dieſem Abſchnitt wird alſo das, als erfullt 
dorgeſtellt, worauf Jeſus noch vor ſeinem letzten Ab⸗ 
ſchied von den Apoſteln fie zur öffentlichen Beglaubi⸗ 
gung ihres Berufs, wie zu ihrer eigenen Geiſteserhoͤ⸗ 
hung vertröſtet hatte, und was ſie in Jeruſalem er⸗ 
warten ſollten. (Luc. 24, 49. Apoſtelgeſch. 1, 4.) 
Wirklich bedurften doch auch ſie, ſich nun felbfk 
überlaſſen und gleichfam verwaißt, noch eines ſolchen 
Beweiſes, daß der Geiſt Gottes fie ferner in alle 
Wahrheit leiten und die Perſon Jeſu bei ihnen vertre⸗ 
ten werde, um auch in ihrem Muthe geſtaͤrkt zu wer⸗ 
den. Und es war eben fo ein aͤußerliches Zeichen noͤ⸗ 
thig, um ihnen das Anſehn von Männern, die Lehrer 
der Völker in der wichtigſten Angelegenheit werden folls 
ten, zu verſchaffen. Dazu war nun auch die rechte 
Zeit gewählt, da zum Oſterfeſt nicht nur fo viele Ju⸗ 
den vorſchriftsmaͤßig aus andern Gegenden nach Jeruſa⸗ 
lem, ſondern auch aus andern Voͤlkerſchaften die Menge 
wegen Handlungsgewinnſtes, daſelbſt zuſammen ka⸗ 
men, und der größte Theil, aus gleicher Urſache, bis 
zum Pfingſtfeſt, wie leicht zu glauben iſt, verweilte. 
Etwas außerordentliches, das allgemeine dae 
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keit erregte, mußte alfo allerdings damals vorgefallen 
ſeyn, — eine in die Sinne fallende hohe Begeiſte⸗ 
rung der Apoſtel. Und bis ſo weit, hat es, denke 
ich, der Homilet mit der Erzählung zu thun. Das 
kann er auf der Kanzel ſagen, ſo wie es ihm ſchon 
Stoff genug zu nuͤtzlichen allgemeinen Betrachtungen 
geben wird über die göttlichen wundervollen Fuͤgungen 
uͤberhaupt zur Hervorbringung großer Veraͤnderungen 
in der Natur, in der Geſellſchaft, in ganzen Reichen 
und Laͤndern, in den Einſichten der Menſchen, was 
Künfte und Wiſſenſchaften, oder religiöfe Wahrheiten 
anlangt. Was denn aber ferner das Geſchaͤfte des 
gelehrten Auslegers betrift, will ich nach dem Allem, 
was auch neuerlich in bekannten Schriften deßfalls ge⸗ 
ſagt worden iſt, nur noch folgendes bemerken, und der 
Prüfung der denkenden Maͤner, mit denen ich es hier 
zu thun habe, unterworfen. Einmal, daß Lucas 
die Begebenheit erzählt, die man, da er ohnedem 
nicht das Anſehn eines Apoſtels, oder auch nur Au⸗ 
genzeugens hat, auch am wenigſten einer beſondern 
Inſpiration zuſchreiben kann. Er kann alſo wohl bei 
der Pruͤfung und Auswahl der, wie bei allen merk⸗ 
wuͤrdigen Begebenheiten, ſich oft widerſprechenden Er⸗ 
zaͤhlungen, einen Ulmſtand, der zur Erläuterung die⸗ 
nen könnte, uͤbergangen haben. Zweitens iſt der hef⸗ 
tige Sturm ohne Zweifel, wie er oͤfters eine Gewit⸗ 
terwolke zuſammentreibt, der Vorläufer eines heftigen 
Blitzes geweſen, der ſich, wie auch nicht ungewoͤhnlich, 
in mehrere Strahlen uͤber den Haͤuptern der auf dem 
Soͤller des Hauſes verſammelten Apoſtel, in der be⸗ 
merkten Geſtalt zertheilet, und wovon das Gerücht ſich 
ſchnell verbreitete, ſo, daß ein Haufe Volks herbei ge⸗ 
laufen. Drittens braucht man auch eben nicht anzu⸗ 
nehmen, daß die Apoſtel alle Landesſprachen der ver⸗ 
sammelten. Fremdlinge geſprochen. Wenn ſie z. E. 
5 nur 
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nur Syrochaldaͤiſch, Griechiſch und Lateiniſch 
ſprachen, und auch eben nicht in der groͤßten Reinig⸗ 
keit die beiden letzten, ſo konnten ſie von Allen verſtan⸗ 
den werden, ſo wie der reiſende Deutſche, Schwede, 
Daͤne, Italianer ſich einander verſtaͤndlich machen 
koͤnnen, wenn fie. auch nur franzöſiſch, oder lateiniſch, 
oder engliſch mit einander ſprechen. Man koͤnnte frei⸗ 
lich dagegen einwenden, daß doch ausdrücklich im 8. V. 
von der Jedem eignen Mutterſprache die Rede ſei. 
Allein das iſt es nun eben, daß ich alles von den Wor⸗ 
ten an im 6. Vers a svvexuFr u. |. w., bis zum Ans 
fange des 12. B. für einen ſpaͤtern Zuſatz zu halten ge⸗ 
neigt bin; denn die Rede laͤuft ſo verworren durch ein⸗ 
ander; die Bezeichnungen des Erſtaunens werden mit 
denſelben, oder doch ſonſt gleich bedeutenden Ausdruͤ⸗ 
cken fo oft wiederholt, eben ſo die Partikel de gleich 
dreimal hinter einander, V. 5. 6. und 7. endlich find 
die im 5. V. benannten gottesfürchtigen Maͤnner 
nur die in der Zerſtreuung lebenden Juden nach dama⸗ 
ligem jüdifchen und auch ſonſt dem Lucas gewoͤhnlichen 
Sprachgebrauch, vergl. Evangel. 2, 25. Dies denn 
vorausgeſetzt, wuͤrde das Bewundern und Erſtaunen 
Erregende nicht ſowohl das geweſen ſeyn, als viel⸗ 
mehr die den Apoſteln wie durch einen Blitzſtrahl, ein⸗ 
gedrückte, fortſtroͤmende, und alle mit ſich hinreißende 
geiſtvolle Beredtſamkeit mit Gott ehrenden Lobgeſän⸗ 
gen verbunden. Dies das Reden in fremden Spra⸗ 
chen, und das Weiſſagen (v. 18). Und fo ließe ſich 
denn auch noch leichter erklaͤren, theils, wie ein Theil 
mit ihnen als Berauſchten, ein Geſpött habe treiben; 
theils, warum Petrus nicht weit eher eine andere oder 
wenigſtens noch eine zweite Stelle angeführt Hätte, in 
welcher auch von den fremden Sprachen die Rede waͤre. 
Vielmehr wäre das ein neuer Beweis für meine Ver⸗ 
muthung, daß er es bei der aus dem b 
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laßt, in welcher nur des Weiſſagens, als einer Sache 
der Begeiſterung erwaͤhnt wird; und gegen welche die 
gedachten Spoͤtter immer noch hätten einwenden kön⸗ 
nen, daß in derſelben der vielen Sprachkenntniſſe nicht 
gedacht werde. Da dies indeß nur meine Vermuthung 
iſt, ſo werde ich nun doch die ganze Erzaͤhlung ſo 
nehmen, als wenn ſie acht waͤre. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. x. 1) Wie man die Sonn- und Feiertage 
in der Ehriſtenheit gehörig beurtheilen und ſchaͤ⸗ 
gen ſoll. I.) Man muß ihren Werth nicht zu hoch 
in Anſchlag bringen. a) Die Chriſten haben kein Ge⸗ 
fe Gottes und Chriſti dafür; fie find daher nur nach 
und nach, und zuerſt der Sonntag ſtatt des Sabbats, 
eingefuͤhrt, mit juͤdiſchen und heidniſchen Feſten ver⸗ 
wechſelt und in verſchiedenen Gemeinen mehr oder we⸗ 
niger vervielfaͤltiget worden. b) Sie find auch nicht 
unbedingt nothwendig, und waͤren die Menſchen, was 
fie ſeyn ſollten, in Erkenntniß wie an Geſinnungen, fo 
wuͤrden wir ihrer gar nicht bedürfen; ſelbſt nicht als 
Tage der Ruhe von den gewöhnlichen Arbeiten betrach⸗ 
tet. c) Sie ſind ſogar der Religion und Tugend eher 
nachtheilig als förderlich, wenn die Menſchen ihr gan⸗ 
zes Wohlverhalten darauf einſchraͤnken, je mehr fie ber 
ſonders gehäuft werden. Demungeachtet muß man 
doch auch II.) ihren wahren Werth nicht verkennen, 
weil a) die allgemeine öffentliche Gottesverehrung an 
denſelben, bei der Menſchen von allen Staͤnden und 
Alter zufammen kommen, mit Vergeſſung ihrer Vorzuͤge 
in der bürgerlichen Geſellſchaft weit feierlicher iſt, als 
die bloße häusliche, und ſo auch erhebender und ſtaͤr⸗ 
kender für das Herz. b) Weil der damit verbundene 
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Unterricht in den Lehren der Religion und den menſch⸗ 
lichen Pflichten, das Erkenntniß derſelben unter den 
Menſchen erhalt, berichtiget, erweitert, wie es durch 
die dazu kommende Anbetung Gottes durch Gebet und 
Geſang erwaͤrmt und belebt wird. Weil der unter dem 
Druck laͤſtiger Arbeiten lebende Theil der Menſchen in 
Staͤdten, wie auf dem Lande durch einen Tag der Er⸗ 
bolung zu neuen Arbeiten geſtaͤrkt wird; Freunde ſich 
einander ſehen koͤnnen u. ſ. w. 

(Der Eingang würde fehr natürlich die Bemer⸗ 
kung ſeyn, daß zu der durch den Geiſt Gottes den Apo⸗ 
ſteln gewordnen Erleuchtung auch die richtigere Ein⸗ 
ſicht in die öffentliche Anbetung Gottes und die Verbeſ⸗ 
ſerung menſchlicher Urtheile davon gehöre.) 

2) Wo Sinneseinheit guter Menſchen iſt, 
da iſt auch der Geiſt Gottes. 1.) Sie iſt ſelbſt ſein 
Werk in dem Menſchen mit allen ihren Erweiſungen, von 
Freundlichkeit, Nachgiebigkeit und Gefaͤlligkeit, wie 
in ihren Folgen — Ruhe des Herzens, ſanftem Ger 
fühl der Freude, guten Zutrauen des Einen zu dem 
Andern. II.) Sie befördert uͤberhaupt das ganze Werk 
feiner erleuchtenden und heiligenden Kraft in den Men: 
ſchen. a) Wie vieles Gute konnen nicht eintraͤchtige 
Gemuͤther unter einander ſtiften, durch gleichfeicige 
Belehrung, Ermahnung, Warnung? Wie —.— 
Boͤſen zuvorkommen? b) Wozu nun noch das gute 
erweckliche Beiſpiel zu gleicher Geſinnung koͤmimt, wel⸗ 
ches ſie Andern geben. 5 

3) Von dem Werthe der Eintracht derer, 
die in einerlei Geſchaͤften mit einander zu thun 
haben. 1.) Worin ſie beſteht: nicht darin, a) daß 
alle immer einerlei Meinung find, in Dingen, wo 
mehrere Meinungen und Ulrtheile ſtatt finden; ſondern 
daß ſie in der Hauptſache eins ſind, — in der Liebe 
zu ihrer Pflicht, in dem aufrichtigen Ernſt, nuͤtzlich 
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zu ſeyn. Alſo b) daß ſie einander ihre Gedanken of⸗ 
fenherzig und ohne Leivenſchaft mittheilen, und alles 
prüfen, um das Beſte zu wählen; gern der Eine den 
beſſern Gründen oder wichtiger befundenen Einſichten 
des Andern nachgiebt. I.) Warum fie viel werth iſt: 
a) weil ein Jeder ſich ſeine Arbeit dadurch erleichtert, 
b) die Geſchaͤfte ſelbſt dabei gewinnenz — haͤtten die 
Apoſtel in Streit und Uneinigkeit mit einander gelebt, 
welchen Nachtheil wuͤrde es dem Ehriſtenthum ſelbſt 
zugezogen haben. k 

30 9 Wie die Apoſtel durch ihr eintraͤch⸗ 
tiges Beiſammenſeyn ihr treues Andenken an 
Jeſum bewieſen — indem ſie ſeine Ermahnungen 
zum Frieden befolgt, (Marci 9, 50.) 11.) Wie wir 
es gleichfalls beweiſen follen, indem feine Apoſtel, 
wie er ſelbſt in fo vielen Ausſpruͤchen — (3. E. Epheſ. 
4, 3. Phil. 2, 1 — 5.) es zu einem Kennzeichen dank⸗ 
barer Geſinnung gegen ihn machen. 

V. 2 — 3. 5) Das rechte Verhalten bei 
furchtbaren Naturwirkungen (3. E. gewaltſamen 
Stuͤrmen und großen Gewittern). 1.) Ernſthafte Ges 
danken an den Hoͤchſten, der auch dadurch ſeine maͤch⸗ 
tige Größe zu erkennen giebt. II.) Maͤßigung aller 
bangen Furcht durch die Vorſtellung, daß wir auch 
a) dabei unter feiner beſchuͤtzenden Aufſicht uns befin⸗ 
den, b) und auch davon (nach dem Texte) manche fer 
gensreiche Veraͤnderung die Folge ſeyn werde. 3 

V. J. 6) Von der religioͤſen Begeiſterung. 
1) Wie ſie in den Apoſteln und an denselben ſich aͤu⸗ 
ßerte. a) Durch 5 ihrer Geifteskräfte, daß 
ihre Einſichten in die Religion, welche fie verkündigen 
ſollten, heller wurden, wie b) durch lebhaftere Em⸗ 
pfindunden der Liebe zu ihrem Herrn und Meiſter, der 
Treue, die ſie ihm ſchuldig waͤren, der Hofnung auf 
die verſprochene Leitung ſeines Geiſtes, (wobei ſie alſo 

auch 


. 
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auch ganz ihres Gegenſtandes voll waren,) — und 
die damit verbundenen ſtaͤrkeren Antriebe, ihn, und 
den, der ihn geſandt hatte, zu verherrlichen. ©) durch 
die hinreiſſende Beredſamkeit, mit welcher fie ihre Ein⸗ 
ſichten und Empfindungen ihren damaligen Zuhörern 
mittheilten, und Gott Lob und Dank ſagten. Il. So 
ſoll fie nun auch in und an uns ſeyn, in fo weit unfere 
allgemeine Beſtimmung ſie uns nothwendig macht. a) 
In jedem rechtmaͤßigen noch ſo ſauern Beruf, durch 
Andenken an Gott und Pflicht nach ſeinem heiligen 
Geſetz; b) in der Freude durch dankbare Empfindung 
feiner Gute, wie in Leid durch entſchloſſenes Unterwer⸗ 
fen unter ſeine Fuͤgung, Vertrauen zu ihm und Hoffen 
auf ihn; c) bei Vergebung nach ſo bittern Beleidigun⸗ 
gen durch Andenken an Jeſum: dh) bei unſern ſtillen 
Andachtsuͤbungen, daß das Herz ſich in Preis und 
Dank zu dem Hoͤchſten erhebe; e) der Betrachtung 
der Natur in ihrer Schönheit, Pracht und Anmuth 
auf gleiche Weiſe. r 

2 Von den Zeiten und Stunden religiöfer 
Begeiſterung. 1. Welches fie fuͤr Jeden find (vergl. 
die eben genannten No. II.) und ſeyn koͤnnen? . War⸗ 
um fie nicht fie jede Zeit find? a) Weil es eben ein 
außerordentlicher Zuſtand iſt, den auch der Menſch 
nicht immer würde aushalten koͤnnen, b) wir in unſerm 
täglichen Leben und Handeln derſelben nicht bedürfen, 
Daher auch die Apoſtel ſelbſt nicht immer mit gleicher 
Lebhaftigkeit, Staͤrke und Geiſteserhoͤhung ſprachen 
und ſchrieben, wie gleich nachher Petrus in einem ru⸗ 
bigern mehr erzaͤhlenden Tone zu dem Volke redete. 

8) Wie man ſich ſelbſt für Religion und 
das Gute überhaupt begeiſtern ſoll. 1.) Durch 
oͤfteres ſtilles Nachdenken über die erhabenen Gegen: 
Hände, mit denen man es dabei zu thun hat, fo 
daß man ſich Dafür erwaͤrme und. fie 127 Duc 
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II.) Durch Verſicherung des göttlichen Beiſtandes, 
und der feligen Folgen eines religiöſen gewiſſenhaften 
Verhaltens. III.) Durch öftere Selbſterinnerung an 
Herzensergießungen Anderer in den heiligen Schriften 
A. u. N. T. ihre herzhaft gefaßten Encſchließungen 
zum Guten und Vorſaͤtze; gefühloolle Erklaͤrungen ih⸗ 
res ganzen moraliſchen Sinnes. x 

V. 5. 9) Gottes fuͤrchtige giebt es unter al⸗ 
len Voͤlkern, die nur etwas gebildet find. 1.) 
Wie gewiß das ſei, a) nach den Zeugniſſen der Schrift 
in Beiſpielen, z. E. des Melchiſedecks 1 Mof. 14, 18. 
der Samariter in der Geſchichte Jeſu; wie durch aus⸗ 
druͤckliche Verſicherungen, Apoſtg. 10, 35. b) vermöge 
der Allen gegenwärtigen Natur, welche die Größe, 
Macht und Güre eines hoͤchſten Weſens Allen verkuͤn⸗ 
diget. II.) Daß es uns doch nicht einerlei ſeyn muͤſſe, 
zu welchem Volke wir deßfalls gehoͤren — weil 
theils die verſchiedenen Arten der Gottesverehrung 
nicht gleich vernünftig und herzerhebend; theils, die 
Bewegungsgruͤnde dazu oft mehr bange Furcht, als wil⸗ 
lige und kindliche Ehrfurcht ſind. 

6. 7. 10) Die Ueberzeugung, daß Gott 
alles zur beſten Zeit thue. I.) Wie das gelte von 
allen Verbindungen a) in der Welt, b) in unſern 
Schickſalen. II.) Worauf ſich die Leberzeugung deſ⸗ 
fen grunde, nemlich a) auf feinen Verſtand und fein 
alles umfaſſendes Wiſſen. b) Auf ſeine Weisheit und 
Geuͤt; III.) Wozu es uns nütze ſeyn ſoll, das zu 
denken und zu glauben. a) Zur Warnung, um 
nicht ſicher zu ſeyn, wenn nicht gleich die Strafe er⸗ 
folgt; b) zum Troſt, um nie an feiner Huͤlfe zu verza⸗ 
gen; o zum Beſtreben auch das Unſrige zur rechten 
gelegenen Zeit zu hun. 

11) Von dem Unterſchied unter blindem An⸗ 
ſtaunen und geſetzter Bewunderung merkwuͤrdi⸗ 
om. Handb. 1 B. 2 St. 2 ger 
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ger Veränderungen und Begebenheiten in der 
Welt. Es kommt dabei an, 1) auf die Urſachen, 
die beiden zum Grunde liegen, a) dem erſten Unwiſ⸗ 
ſenheit und Traͤgheit uͤber irgend etwas nachzudenken, 
b) dem zweiten Beſcheidenheit bei noch fo vielem Wiſ⸗ 
ſen, und ein zwar geuͤbtes, aber umſonſt verwandtes 
Nachdenken uͤber das Wie oder Warum der Dinge: 
II.) auf die Folgen, welche eines wie das andere auf 
unſere Geſinnungen und unſer Verhalten hat, indem 
bloßes Erſtaunen entweder zu gar nichts nutzt, oder zu 
mannigfachem Aberglauben, aͤngſtlicher Sorge und 
Furcht verführer; dagegen noch fo tiefe Bewunderung 
zur Anbetung Gottes, zu demuͤthiger Verehrung ſei⸗ 
nes unerforſchlichen Waltens über alles, der rechten 
Würdigung fo mancher kleinlichen menſchlichen An⸗ 
ſchlaͤge, und der Wunſch hellern Lichts in einem kuͤnf⸗ 
tigen Zuſtand auch deßfalls theilhaftig zu werden — 
zu dem Allen erwecklich wird. a 

12) 1.) Wie oft Menſchen einander zu we: 
nig zutrauen: a) in Anſehung der Einſichten, wie 
des guten Willens, b) in Anſehung der Aufrichtigkeit 
ihres Wohlmeinens; IT) Warum es nicht gut if; 
a) in ſofern es oft kraͤnkend iſt, für den, den es trift, 
alſo auch eine Beleidigung fuͤr ihn; b) oft beſchaͤmend 
für den, der dieſes Mißtrauen in den Andern ſetzt; c) 
manches Gute dabei unterbleibt, wozu der Andere aller⸗ 
dings Verſtand und Geneigtheit wuͤrde gehabt haben. 


V. 8 — r. 13) 1) Wie Gott überhaupt 
der Urheber menſchlicher Sprachen ſei, durch die 
Anlagen, die er in die Menſchen dazu gelegt; durch 
die Nothwendigkeit, in die er fie geſetzt, fie nach und 
nach zu bilden; durch die vermehrten Gelegenheiten, die 
er ihnen verſchaft, fie immer mehr auszubilden. II.) 
Welche ſegensreiche Einrichtung das Er zur 

we⸗ 
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Erweckung und Erweiterung des Vernunftvermdgeng: 
in uns; zur Forderung und Erleichterung unſers ge⸗ 
meinſchaftlichen Verkehrs unter einander in buͤrgerli⸗ 
cher Geſellſchaft; zur Erreichung unſerer hohen Nez 
ſtimmung durch Auswechſelung und Umtauſch unſerer 
Einſichten gegen einander, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
immer vollkommener zu machen, und ſo auch ihn und 
feine großen Thaten von Land zu Land zu verkuͤn⸗ 
digen. — Zu ihm kehre alfo auch dafür unſer Preis 
und Dank oft zuruͤck! In 

10 Von der Verſchiedenheit menſchlicher 
Sprachen. l.) Wie wir ſie gut finden ſollen. Man 
koͤnnte nemlich denken, es wäre doch wohl beſſer, wenn 
Alle auf dem ganzen Erdboden nur eine Sprache rede⸗ 
ten; jene alfo ein Klebel ſcheinen aus mehrern Urſachen. 
Wuͤßten wir nun auch gar keine Lirfache deſſen anzuge⸗ 
ben, ſo wuͤrden wir doch auch dabei weiſe Abſichten 
vermuthen muͤſſen. II.) Wollen wir alſo lieber den⸗ 

ken, wozu ſie gut iſtz als a) die Begriffe der Men⸗ 
ſchen von den Dingen durch vervielfaͤltigte Spracharten 
zu berichtigen; indem, was in der einen Sprache auf eine 
Art, in der andern auf eine andere ausgedrückt wird, end⸗ 
lich die richtige Vorſtellung durch Vergleichung hervor⸗ 
bringt; (welcher Grund aber doch nur wenigen Ge⸗ 
meinen faßlich genug ſeyn mögre.) b) Um durch Erler⸗ 
nung mehrerer Sprachen Verſtand und Gedaͤchtniß zu 
ſchaͤrfen: o) das Verkehr mehrerer Voͤlkerſchaften unter 
einander, da der Menſch nichts ohne Mühe haben foll, 
nicht ſo leicht, dagegen 4) das Vaterland Jedem, 
durch die ihm eigne Sprache um ſo werther zu machen. 
15) Von dem immer fortdauernden Sprach- 
wunder. Wenn wir bedenken, I.) wie jede Sprache 

in der Welt von den erſten einzelnen Tönen und Lau⸗ 
ten des Kindesalters der Welt an, und ſo wenigen 
Buchſtaben zu ſo vielen Tao Wörtern, die alle et⸗ 
? 2 2 was 


. 
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was verſchiedenes bezeichnen, in jedem Volke ſich aus: 
bildet, und einer immer groͤßern Ausbildung fähig iſt; 
110 die Menge dieſer Sprachen, fo wie die Vielheit 
der beſondern Mundarten in jeder, welche letzte ſich, 
wohl zu hunderten in den nur uns Bekannten, vermeh⸗ 
ren; beſonders III.) was der Menſch mit ſeiner Sprache 
alles ausrichten kann — die Herzen der Menfchen 
zu gewinnen durch Beredſamkeit; Volker zu regieren 
durch Befehle; den Unweiſen weiſe und verſtaͤndig zu 
machen durch Unterricht, den Ungezogenen ſittſam durch 
Ermahnung, den Leichtſinnigen ernſthaft durch Wars 
nung — ausrichten kann, oft durch ein einziges Wort 
geredet zur rechten Zeit (Spruch. 15, 23.). 

16) Die chriſtliche Religion iſt, wie keine 
andere, allen Dölkern angemeſſen: (.) in Anſe⸗ 
hung ihrer Lehren von Gott und feiner wahren Anbe⸗ 
tung im Geiſt und in der Wahrheit; II.) vermöge ih⸗ 
rer Vorſchriften und Forderungen, wir mögen nun 
entweder das, worauf dieſe gehen, (wie allgemeine 
Menſchenliebe ) oder die Gelegenheiten, die Jeder hat, 
ſich darnach zu richten, in Betrachtung ziehen; III.) in 
Abſicht ihrer Gebrauche, die weder wegen ihrer Mens 
ge, noch des Aufwandes von Zeit und Koſten, der da⸗ 
zu noͤthig wäre, Jemand beſchwerlich werden können. 

V. 11. 17) Die Verherrlichung Gottes in 
der Sendung Jeſu. (Denn wahrſcheinlich, wie 
auch die gleich folgende Rede Petri beweiſt, gieng dar⸗ 
auf die gedachte Lobpreiſung der Thaten Gottes.) Was 
anlangt: 1.) die Umſtaͤnde, welche fie begleiteten, von 
feiner Geburt an bis zu feiner Erhöhung : I.) die Fol⸗ 
gen, welche ſie gehabt habt; daß doch wirklich die 
Grundlehre von Einem hoͤchſten Weſen, und deſſen 
rechter Anbetung unter einem großen Theile der Men⸗ 
ſchen Platz genommen. 


18) Die 
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18) Die Verherrlichung Gottes, als der 
hoͤchſte Zweck aller chriſtlichen Predigten. 1) 
Wie er es feyn foll, weil a) der ganze Geiſt des Evan⸗ 
geliums in fo vielen Ausſprüchen Jeſu und ſeiner Apo⸗ 
fiel darauf geher; b) Jeſus ſelbſt in ſeinem ganzen 
Verhalten ſie als die wichtigſte Angelegenheit des Men⸗ 
ſchen dargeſtellt hat: II.) wie alſo auch Belehrungen, 
über Tugend und rechtſchaffene Geſinnungen den In⸗ 
halt derſelben ausmachen muͤſſen: weil ſie zu der thaͤti⸗ 
gen Verherrlichung des Hoͤchſten gehören. 3 
12. 19) Gottes Gedanken find höher 
denn der Menſchen Gedanken. Das iſt 1.) für 
ſich, ſobald wir einen hoͤchſten Verſtand; ein alles mit 
feinen Uirſachen und ſpaͤteſten Folgen, das Vergangene 
und Zukünftige, wie das Gegenwaͤrtige umfaſſendes 
Wiſſen in Gott denken. II.) Es muß uns alſo gar 
nicht befremden, wenn fo Vieles in der göttlichen Re⸗ 
gierung, wie unſere und Anderer Schickſale, uns unbe⸗ 
greifich iſt. Und es bleibt uns III.) nichts weiter 
übrig, als a) ſtille Anbetung und b) demuͤthiges Er⸗ 
warten, daß Manches in der nahen oder fernen Zu⸗ 
kunft ſich fuͤr uns aufklaͤren werde. 5 
20) Was wir zu thun haben, wenn wir in 
dem Verhalten Anderer fo Manches unbegreif⸗ 
lich finden Memlich J.) daß wir, unbekannt mit 
ihnen, nicht gleich das Haͤrteſte über fie urtheilen, ſon⸗ 
dern fie ihrem eigenen Richterüͤberlaſſen (vergl. V. 13.) 
oder, fo wir fie kennen, I.) fie doch auch lieber ent⸗ 
ſchuldigen als Menſchen, uns ſelbſt erforſchen, wie 
wirs meinen, welche Widerſpruͤche etwa in unſerm Ver⸗ 
halten ſich finden, und darnach Ordnung und Ueber⸗ 
rg in uns und mit uns ſelbſt zu bewirken 
ſuchen. Ze = 
V. 13. 27) Von dem Spott ber alles, 
was Religion iſt. I.) Er verraͤth den größten 
7 Leicht 
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Leichtſinn, der nichts prüft nach feiner Beſchaffen⸗ 
heit und feinem Werth. Denn wenn beides der Reli⸗ 
gionsſpötter unterſuchte, beidem ernſthaft nachdaͤchte, 
fo; würde er doch gewiß an Seiten gerathen, die ihn 
aufmerkſam machten, und fo konnte er zwar in Zweife⸗ 
lei gerathen, aber nun eben in einem ſolchen Zuſtande 
unmöglich alles wegzuſpotten ſich erdreiſten. 11.) Er 
zerreißt das feſteſte Band der Geſellſchaft, die 
unmöglich ohne alle religtoͤſe Grundſaͤtze, in Ehrlich⸗ 
keit, Treue, Eintracht und Wohlwollen zuſammen ge⸗ 
halten werden kann. Er iſt alſo auch III) das men: 
ſchenfeindlichſte Beginnen, das man ſich denken 
kann, ſchon deswegen; und fo auch noch das dazu ge⸗ 
nommen, daß er der auf ſo viele Weiſe leidenden 
Menſchheit alle Stuͤtzen des Troſtes und der Hofnung 
raubt. 

22) Von dem Spott uͤber das, was An⸗ 
dern in der Religion heilig iſt (vergl. V. 12.) 
I.) Er nutzt zu nichts, ſondern ſchader vielmehr, indem 
er a) den einen Theil nicht belehrt, ſondern erbittert, 
b) einen andern Theil Anlaß werden kann, aus Miß⸗ 
verſtand das Wahre in der Religion mit dem Falſchen 
zugleich wegzuwerfen, weil er es nicht zu trennen und 
von einander zu ſcheiden weiß. II.) Iſt er eben des⸗ 
wegen auch nicht menſchenfreundlich genug; wozu nun 
noch bei Vielen der Eigenduͤnkel koͤmmt, daß fie ſich 
ſelbſt allein fuͤr klug halten, und Andere neben ſich als 
Einfältige verachten. 

23) Wie leicht man Andern zu viel thun 
konne. J.) Durch uͤbereilte Urtheile über fie; ihre 
Denkart, ihre Handlungsweiſe, ihre Begegniſſe und 
Schickſale. II.) Durch hartes Betragen gegen ſie; un⸗ 
verdiente Vorwuͤrfe, die man ihnen macht, Gunſtbe⸗ 
zeugungen, die man ihnen entzieht, uͤbele Nachrede, 
durch die man ihnen bei Andern ſchadet. 

24) Von 
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24) Von dem Mißbrauche des Geſchenks 
der Sprache zum Nachtheile Anderer. l.) Wie 
mannigfaltig er ſeyn kaun; a) größer; bei Schmä- 
bungen, Laͤſterungen, (wie im Texte) bittern kraͤnkenden 
Vorwuͤrfen, harten und doch falſchen Anklagen, oder 
Zeugniſſen, auch wohl Meineiden vor weltlichen Ge⸗ 
richten, Zank und Streitſucht im taͤglichen Umgang 
mit denen, die uns die Naͤchſten find: b) feiner; bei 
leichtſinnigem, der Unſchuld gefaͤhrlichem, Geſchwaͤtze, 
unüberlegten Ulrtheilen über Andere, die ihnen leicht 
nachtheilig werden konnen, uͤbereilten Nachreden eines 
nicht genug geprüften uͤbeln Geruͤchts von Andern, Auf⸗ 
redung des Einen gegen den Andern, wo man eher zum 
Frieden reden ſollte, unzeitiger Ausplauderung uns ver⸗ 
trauter Angelegenheiten Anderer. II.) Was uns da⸗ 
gegen verwahren ſoll; vornehmlich der erſte Gedanke, 
daß uns das Sprachvermoͤgen nur gegeben iſt, unſern 
Nebenmenſchen auch damit durch Unterricht, Ermah⸗ 
nung, Warnung, Rath, Troſt und Ermunterung zu 
nützen, und auch dadurch fein wahres Wohl zu beföͤr⸗ 
dern. 


Am zweiten Pfingſttage. 
Aͤuyoſtg. 13, 26— 49. 
Ausbreitung der Lehre Jeſu unter die Heiden durch 
l Paulus. 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


d. 26 br Männer lieben Bruͤder, die ihr un⸗ 
ter dieſer Verſammlung Nachkommen Abra⸗ 
hams 
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hams eurer Geburt nach ſeyd, wie ihr, die aus 
andern Voͤlkern wie jene Gott fuͤrchten und 
ehren! Euch iſt das Wort dieſes Heils, und 
das, was ich eben (V. 23.) von Jeſu, als dem 
Heiland Yfracls, geſagt habe, geſandt und 
ſoll euch itzt verkuͤndiget werden; nachdem ich von 
Jeruſalem durch beſondere göttliche Schickung 
(V. 2— 14.) in der Abſicht hieher gekommen 
bin, und ihr ſelbſt mich dazu aufgefordert habt, 


v. 27 (V. 15.) zu eurer Erbauung zu reden. Denn 


eben eure Landsleute in Jeruſalem und ihre 
„Obrigkeit haben, da fie dieſen verfannten 
und die Jeugniſſe der Propheten von ihm, 
welche ſie doch alle Sabbather in ihren 
Schulen vorleſen hoͤrten, nicht verſtanden, 
durch ſeine Verurtheilung, ohne es zu glau⸗ 
ben, oder zu wollen, dieſe Jeugniſſe wahr ge⸗ 


28 macht; und ob fie gleich keine Urſache, ihn 


an Leib und Leben zu ſtrafen, fanden, 
doch Pilatum dahin vermocht, ihn zu 


29 tödten, und, nachdem fie alles, was von 


ihm geſchrieben worden, (wie; ſie haben 
meine Hände und Fuͤße durchgraben, Pf. aa, 
17.) vollendet hatten, ihn von dem Holze 


des Kreuzes abgenommen und in ein Grab 


30 gelegt. Gott aber hat ihn auferwecket 
31 von den Todten, und er iſt erſchienen 


mehrmals den Apoſteln, Cie, wenige Tage 
vor feiner Kreuzigung, mit ihm von Galilaͤa 
nach Jeruſalem zur Feier des Oſterfeſtes (Luc. 
18, 310 gereiſet waren, nun aber feine aus⸗ 
erwaͤhlten Zeugen vor dem juͤdiſchen Volke 


32 ſind. Da nun auch ich demſelben nachher auf 


s den, fo verkuͤndige ich euch igt: daß Gott 


eine außerordentliche Weiſe bin zugefügt wor⸗ 


das, 
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das, was er überhaupt unſern Vätern und 
Vorfahren von dem zukünftigen Meſſias vers 
heiſſen hatte, an dieſem Jeſus erfüllee hat, 

und uns ihren Kindern und Nachkommen hat 
erleben laſſen zindem er einmal Jeſum zum Mefe 

ſias aufgeſtellt hat, wie es auch im (zweiten) 
Palmen heißt: „du biſt mein Sohn, heute habe 

„ 34 ich dich gezeuget;“ daß er aber auch ferner 
ihn von den Todten auferwecket hat, ſo 

daß er nie in den Zuſtand der Sterblichkeit zu⸗ 
ruͤckkehren, und, wie andere Menſchen, ver⸗ 
weſen ſollte, verſicherte er erſt im Allgemei⸗ 

nen: (Jeſ. 35, 3.) ich will euch die, dem 
David verheißene Gnade, daß ſein Regen⸗ 
tenſtamm nicht ausgehen ſolle, (Pf. 89, 15.) 

35 treulich halten; und daher wieder in einem 
andern, (dem ſechzehnten,) beſonders von die⸗ 
fer feiner Auferweckung: „du wirſt nicht zuge · 
ben, daß dein Heiliger, — deinem Dienſte 
beſonders Geweihter, die Verweſung ſehe.“ 
36 Denn David ſelbſt, nachdem er in feinem 
Zeitalter den Willen Gottes ausgerichtet 
hatte, (vergl. V. 22, und 1. Sam. 13, 14.) fo 
lang er durch ihn ſeinen Rath ausführen wollte, 

iſt entſchlafen und bei feinen Vätern bei ⸗ 
geſetzt worden, und hat die Verweſung 
geſehen; den aber, wie Jeſum, Gott auf 

37 erwecket hat, von dem kann man allein ſagen, 
daß er die Verweſung nicht geſehen habe. 

38 So ſei euch nun kund, lieben Brüder, daß 
euch durch dieſen die Vergebung der Suͤn · 
den verſichert wird, und ſo auch euch er⸗ 
laſſen wird alles von Opfern und Gebraͤuchen “), 


nach 


=) Oder auch: ihr entlaſſen werdet, als Knechte, von de. 
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nach den Vorſchriften des moſaiſchen Ge · 
ſetzes, wodurch ihr doch nicht gerecht und ent⸗ 
b. 39 ſuͤndigt werden konntet. urch ihn und 
ſeine Vorſchriften aber, wird ein Jeder ge⸗ 
recht, der da glaubet und ſie mit Beifall an⸗ 
zo nimmt. Alfo huͤtet euch, daß ihr nicht un: 
glaͤubig ſeyd, und an euch eintreffe / was in 
den Propheten geſagt iſt: (Habac. 1,5.) 
a4 „Schauet auf, ihr Argliſtige! die ihr 
; Gottes Rath hintertreiben wollt, erſtau⸗ 
net, und werdet zunichte! Denn ich werde 
ein Werk zu euren Zeiten thun, welches 
ihr nicht glauben werdet, wenn es euch 
Jemand erzählen wird; und das iſt nemlich 
Bas) das er an Jeſum fo glorreich vollendet 
t!“ 1 2 
42 Da nun die Juden nach und nach aus 
der Schule, als dem zum Unterricht beſtimm⸗ 
ten offentlichen Verſammlungshauſe giengen, 
ohne zum Theil eben fehr geruͤhrt zu ſeyn, und 
die Apoſtel mit ihnen, baten die, außer der⸗ 
ſelben umſtehenden, Heiden, daß ſie doch in 
der Zwifchenzeit bis zum naͤchſten Sab⸗ 
bat ihnen auch das ſagen moͤchten, was 
43 ſie zu den Juden geredet. Nachdem aber 
die ganze Verfammlung aus einander ge⸗ 
gangen war, folgten Paulo und ſeinen 
Meiſegefaͤhrten (V. 2.) Barnabas mit Zeichen 
des Beifalls nach Viele, cheils vollbärtige Ju⸗ 
den, theils gottesfuͤrchtige Judengenoſſen, 
da denn Beide dieſe anredeten und ſie er⸗ 
mahnten, daß ſie beharren moͤchten in 
der Gnade Gottes, und die Rührung bei 
ſich unterhalten, welche Gott durch den gehör⸗ 
44 ten Vortrag in ihnen erweckt haͤtte. Am fol- 
genden 


15% 


genden Sabbath aber verſammelte ſich 

faſt die ganze Stadt vor dem Schulhauſe, 

das Wort Gottes zu hoͤren. Da nun die 

Juden die Volksmenge gewahr wurden, 

wurden fie voll Neids und blinden Eifers, 

widerſprachen dem, was Paulus ſagte, 
und widerſprachen nicht nur, ſondern laͤſter⸗ 
ten such. Freimuͤthig erklärten ſich hierauf 

Paulus und Barnabas, und ſprachen: 

wir haben das Unſrige gethan. Buch mußte 

zuerſt das Wort Gottes, von dem durch den 

Meſſias zu ſtiftenden Heil geprediget werden; 

nun ihr aber es von a ſtoßet, und euch 

ſelbſt nicht werth achtet des ewigen Le⸗ 
bens, und der Seligkeit, zu der es anweiſet, 
wohlan! So wenden wir uns zu den 

Heiden. 

47 Auch handeln wir deßfalls gewiß nicht nach 
Willkuͤhr und eigenem Belieben; denn alfo 
hat uns der Serr angewieſen, wie dort auf 
eine aͤhnliche Wetfe ven Jeſaias (49, 6.): ich 
habe dich zum Licht und Lehrer der Hei- 
den geſetzt, daß du das Glück der Menſch⸗ 
heit bis an das Ende der Erden, weit und 

48 breit, befoͤrdern ſollſt. Da denn nun die 
Seiden das hoͤrten, wurden ſie froh und 
prieſen das Wort des Herrn, das auch ih⸗ 
nen verkündigt werden ſollte, und bekannten 
ſich dazu, ſo viel ihrer, der damaligen Zu⸗ 

hoͤrer, zum ewigen Leben beſtimmt und 
deſſelben nach ihrer Bemuͤthsverfaſſung empfaͤng⸗ 

49 lich waren. Es ward aber von der Zeit an, 
ausgebreitet durch die ganze Gegend. 
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1. Homi⸗ 
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I, N 
Homiletiſche Bearbeitung. 
Ueberſicht des ganzen Textes. 


. Das iſt alſo die erſte in der Apoſtelgeſchichte auf⸗ 
gezeichnete Rede Pauli, die beſonders auch dadurch 
merkwuͤrdig wird, daß fie ihm eine Veranlaſſung ward, 
ſeinen beſondern Beruf, als Lehrer der Heiden, an⸗ 
zukündigen, und von der Zeit an ihnen das Evangeli⸗ 
um zu predigen. Bis dahin nemlich, ſcheint er es 
mehr mit den Juden zu thun gehabt zu haben, unter 
welche ſelbſt die Griechen (9, 29.) als helleniſtiſche 
Juden können gerechnet werden; ſo wie er zu Da⸗ 
maſcus, unmittelbar nach ſeiner Bekehrung, (V. 19.) 
in der jüdiſchen Synagoge fein Lehrgeſchaͤfte anfıeng, 
und ſich genoͤthigt ſahe in feinen Geburtsort Tarſus, 
durch Caͤſarien zu flüchten; ſpaͤterhin zu Antiochi 
in Syrien gleichfalls, auch zu Salamis 
Insel Cyprus die Judenſchule beſuchte $ 3, 1—503 
endlich, fo bald er nach Antiochia in Hiſidien kam, 
ſogleich wieder ſich in die Synagoge begab. Was die⸗ 
ſes Antiochia ſelbſt, die Hauptſtadt in Pifivien, be⸗ 
trift, muß man es von der Stadt gleiches Namens 
in Syrien (V. 1.) unterſcheiden, welche nach Alexan⸗ 
der dem Großen die Reſidenz der Könige in Syrien 
war, wie es überhaupt noch mehr gleichnamige gab. 


Der Hauptinhalt der Rede iſt nun der: daß Je⸗ 
ſus der verheiſſene Meſſias der Juden ſei, (V. 23.) 
dieſen Satz leitet er zuerſt ein durch eine kurzgefaßte 
Geſchichte der Juden bis auf Johannes, der von 
Jeſu, daß er das ſei, gezeugt habe (17-250; dann 
wender er ſich naͤher an die Anweſenden, mit der Be⸗ 
lehrung, (26 — 39.) daß es nun ihre Sache fei, ihn 
dafur anzunehmen, da alles an ihm erfuͤllet worden, 

was 
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was die Propheten von feinen Schickſalen vorher ver⸗ 
kuͤndiget hatten, und fo auch alles durch ihn zu ihrem 
wahren Heil geſchehen ſei, was Woſes mit ſeinem 
Geſetz nicht habe bewirken konnen; worauf er zum Be⸗ 
ſchluß (40 — 41.) noch mit einer Ermahnung zur Anz 
erkennung der meſſianiſchen Würde Jeſu, fie entließ. — 
Ich bemerke hierbei nur noch folgendes zur Erlaͤute⸗ 
rung der vorhergehenden Paraphraſe; wie der Beweis⸗ 
art Pauli aus dem altteſtamentiſchen Zeugniſſen. In 
Anſehung dieſer mußte er, als ein weiſer Lehrer, ſich 
nach feinen Zuhörern, den Juden, richten, und that es 
nun auch als ein gelehrter Ausleger, der den Unter⸗ 
richt Gamaliels genoſſen hatte, ohne daß chriſtliche 
Ausleger noch itzt dadurch verpflichtet wurden fie eben 
ſo zu erklaͤren. Wirklich haben auch alle die, welche 
unter unſern ehemaligen Theologen, die Stelle aus 
dem zweiten Pſalm von der ewigen Zeugung Chriſti 
haben wollen verſtanden wiſſen, die apoſtoliſche Erklaͤ⸗ 
rung ſchon laͤngſt verlaſſen. — Was ferner die Stelle 
aus dem Jeſaias im Anfang des 34. Verſes anlangt, 
ſo iſt der Ideengang von dieſer zur folgenden etwas 
dunkel, und es könnte befremden, warum er nicht ſo⸗ 
gleich dieſe angeführt, und erſt jene einzuſchieben nö⸗ 
thig erachtet. Dieß glaube ich alſo in der Umſchrei⸗ 
bung deutlich gemacht zu haben. Wenn hiernaͤchſt Lu⸗ 
ther überfegt: daß er fort nicht mehr die Verwe⸗ 
fung ſehen ſollte, ſo faͤllt es theils etwas auf, als 
wenn er doch einmal ihr ſchon unterworfen geweſen 
waͤre, theils erſchoͤpft es nicht die Fuͤlle des Aus⸗ 
drucks — nicht zuruͤckkehren in die Verweſung, 
wie es wörtlich heißt, welchem beiderſeitigen Mangel 
alſo ich auch abzuhelfen geſucht habe. 

So iſt nun aber auch noch in der Uleberſetzung 
des 38. Verſes „Vergebung der Suͤnden — — — 
und von allem u. ſ. w.“ eine Hätte in der Rede⸗Ver⸗ 

bindung, 
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bindung, die aber mit einmal wegfaͤllt, wenn man 
nach dem Sprachgebrauch des Worts Ss, dieſem in 
der zweiten Hälfte den Sinn der Erlaſſung, Freilaſ⸗ 
ſung, den es uͤberhaupt hat, beilegt; und damit ver⸗ 
gleicht Eſther 2, 18. wo Luther üuͤberſetzt „er läßt fie 
ruhen“ eigentlich aber es heißen ſollte, „er erließ ihnen 
den Tribut,“ wie 1 Macrab. 13, 34. ingleichen alle die 
Stellen, in welchen von der Freilaſſung der Knechte 
die Rede iſt, und in welchen die griechiſchen Lieberfeger 
das Wort dene brauchen. 85 

Es folgt nun der zweite Theil des vorgeſchriebe⸗ 
nen Abſchnitts, in welchem (42 — 49.) das erzählt 
wird, was unmittelbar auf dieſe Rede Pauli vorfieh; 
und dann acht Tage darauf ihm Gelegenheit gab in ei⸗ 
nem andern Tone zu den Juden zu ſprechen; und nun 
davon wieder der Erfolg war. 

Das naͤchſte war, daß die Heiden, welche mau 
als vor der Schule umherſtehend ſich denken muß, die 
Apoſtel beim Ausgang aus derſelben erſuchten, auch 
ſie die Woche hindurch über das zu belehren, was fie 
den Juden vorgetragen. War es bloße Neugier, die 
ſie in dieſe Gegend getrieben hatte und nun auch ſie zu 
dieſer Bitte veranlaßte, oder edlere Wißbegierde: das 
verſchweigt die Geſchichte; es laͤßt aber, nach der allge⸗ 
meinen menſchlichen Denkungsart, ſich ganz wohl denken, 
daß es doch Einigen wirklich um nuͤtzliche Belehrung 
zu thun geweſen ſei. Von denen, der jüdifchen Ger 
meine, die Paulum und Barnabam begleiteten, konnte 
es auch zweifelhaft ſcheinen, mit welchen Geſinnungen 
es geſchehen; doch iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß fie 
ihnen durch dieſes Begleiten, wenigſtens zum Theil, 
ihre Achtung und ihren Beifall bezeugen wollten, da 
die ihnen noch ertheilte Ermahnung fo etwas zu den⸗ 
ken veranlaßt. Gar nicht zu zweifeln aber iſt, daß 
beide, Paulus und ſein Gehuͤlfe, der Bitte der m 

aum 
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Naum gegeben, und die Woche hindurch ſich mit ihnen 
werden auf irgend eine Art unterhalten haben. 

Das alles mußte nun aber auch vorhergehen, 
wenn das erfolgen ſollte, was den naͤchſten Sabbath 
geſchah. War den Juden ſchon das mißfaͤllig gewe⸗ 
ſen, daß Paulus am vorhergehenden Sabbath ſich 
beim Nachhauſegehen mit den Suͤndern, den Heiden, 
nach juͤdiſchem wegwerfenden Sprachgebrauch, wie ge⸗ 
mein gemacht hätte; aͤrgerlich, daß ein anfehnlicher 
Theil ihrer Gemeinglieder ihm und Barnabas mit ei⸗ 
nigen Gunſtbezeugungen nachgegangen waren: ſo be⸗ 
durfte es nur noch des Aufſehens, welches fie eine Wo⸗ 
che ſpaͤter machten, daß faſt die ganze Stadt zuſam⸗ 
menlief, fie zu hören, um den Zunder des Meids, der 
ſchon in ihnen lag, in Flammen zu ſetzen. Kaum ak 
ſo, da das Volk ſich vor der Schule (denn hinein durfte 
ſich kein Heide wagen) verſammelt hatte, und vermuth⸗ 
lich Paulus und Barnabas ſich wieder in ein religiöſes 
Geſpraͤch mit ihnen eingelaſſen hatten, und die indeß 
auch herbei gekommenen Juden das wahrnahmen, wur⸗ 
den fie fo entruͤſtet, daß fie dem Allem, was jene ſag⸗ 
ten, laut widerſprachen, und da das nichts helfen 
wollte, in Laͤſterungen und woͤrtliche Beleidigungen 
ausbrachen. Eine Folge ihres Nationalhaſſes, nach 
welchem es alſo auch ihnen anftößig war, daß die Apo⸗ 
ſtel ſich mit Heiden einließen; den ſie aber freilich vor 
der Menge dieſer nicht durften merken laſſen, und alſo 
auf dieſe Art ausließen. Und wie oft iſt nicht irgend 
ein unedler Affeet, Neid und Mißgunſt, oder perſön⸗ 
liche Feindſchaft, der Anlaß zu den bitterſten Religi⸗ 
onsſtreitigkeiten geweſen! 

Ohne Zweifel ſuchten nun Paulus und ſein Ge⸗ 
faͤhrte fie anfangs zu beſaͤnftigen und vielleicht auch 
Manche der Ulmſtehenden das Ihrige dazu beizutra⸗ 
gen. Da aber dieß alles vergeblich war, erklaͤrte ſich 
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Paulus mit ſeinen Gefaͤhrten ernſtvoll, daß er mit ih⸗ 
nen nichts weiter zu ſchaffen haben möge, ſo viel ihrer 
zu der damaligen Judengemeine in Antiochien gehörten. 
Es ſei zwar aus zwingendem Wohlwollen, (nach dem 
Nachdruck des gr. G pnafer) gegen fie als Landsleute 
geſchehen, daß fie mit der Predigt des Evangeliums 
ſich zufoͤrderſt an ſie gewandt. Da ſie aber mit ſo vie⸗ 
ler Bitterkeit die in Eprifto gemachte Veranſtaltung 
zu ihrer Seligkeit verwuͤrfen und ſich ſelbſt dieſer un⸗ 
werth achteten, fo konnten fie dieſelben auch nicht weis 
ter als Bruͤder betrachten (wie ſie denn auch nicht mehr 
ſie ſo anredeten) und würden fie von nun an ihre Zeit 
und Kraft blos auf den Unterricht der Heiden verwen⸗ 
den, die durch ihre auch bei dieſer Gelegenheit gezeigte 
Lernbegierde ſich deſſen wuͤrdiger gemacht hätten. Sie 
thaͤten dieſes ſogar auf Befehl Gottes ſelbſt, der fie 
auch zu Lehrern der Heiden in den fernften Gegen: 
den nach einer den Juden bekannten Weiſſagung be⸗ 
ſtimmt babe. Was nemlich Luther „geboten“ uͤber⸗ 
ſetzt / heißt bei den Griechen auch überhaupt, verord. 
nen, anweiſen, u. f. w. 

Was nun die Juden bei dieſer Gelegenheit zu 
hartnaͤckig waren, das verguͤteten gleichſam die Heiden 
durch frohe Annahme des, was ihnen von dem Zweck 
der Sendung Jeſu war geſagt worden. Nicht, daß 
deswegen die ganze damals gegenwaͤrtige Menge der⸗ 
ſelben ſich dazu bekannt haͤtte, wenn gleich ein an⸗ 
ſehnlicher Theil, der nach und nach immer mehr (V. 49.) 
zunahm. Denn ducas ſelbſt fest ausdrücklich hinzu: 
ſo viel ihrer — — — verordnet waren, oder, wie 
man deutſchlateiniſch ſagen koͤnnte, disponirt waren, 
und wie ich es in der Limfchreibung ausgedruͤckt habe; 
daß alſo nichts noͤthiget, an einen unbedingten goͤteli⸗ 
chen Rathſchluß und eine willkuͤhrlich ausſchließende 
Gnade hier zu denken. 

1. Prak⸗ 
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2. f 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


Das Ganze umfaſſet 1) die Ausbreitung der 
Lehre Jeſu unter die Heiden durch Paulus. 1.) 
Die erſte Veranlaſſung, die er dazu hatte, ohne ſelbſt 
zu wiſſen oder zu glauben, daß ſie es ſeyn wuͤrde, ſo 
wenig als diejenigen, die ihm dieſelbe gaben. Oder, 
wer mochte damals, da er der Aufforderung der Ju⸗ 
den zu Folge feine Rede zu ihnen v. 16. anfieng und 
ſie endigte, denken, daß dieſe Ausbreitung der Erfolg 
derſelben ſeyn wuͤrde! So iſts nemlich der Gang der 
Fuͤrſehung bei allen großen und kleinen Veränderun⸗ 
gen in der Welt, — der Menſch, den ſie dazu braucht, 
denkt, Gott aber lenkt, daß am Ende etwas ganz an⸗ 
ders geſchieht, als Menſchen ſich vorgeſetzt haben. Ii.) 
Der geringſcheinende Anfang derſelben, (v. 42.) bald 
aber großeren Fortgang verſprechende (49.); fo wie 
die größten Begebenheiten unter der alles leitenden 
Fuͤrſehung oft von den kleinſten Amſtaͤnden abhängen. 
III.) Die Verdienſte Pauli um dieſelbe, ſowohl in An⸗ 
ſehung ihres Umfangs, als auch feines männlichen 
Widerſtandes gegen die Vermiſchung des Chriſtenthums 
mit juͤdiſchen Gebraͤuchen, und feiner geiſt- und kraft⸗ 
vollen Belehrungen uͤberhaupt. ! 

2) Was Lehrer und Zuhörer aus diefer) 
Geſchichte ſich zu merken haben, um den Llur 
gen ihrer gegenſeitigen Verbindung nicht zu 
hindern. 1.) Die Lehrer: daß ſie, wie Paulus, a) 
unverdroſſen jede Gelegenheit ergreifen, ihren Zuhoͤrern 
nützlich zu ſeyn (vergl. v. 16. 43. 44.) b) daß fie bei 
ihrem Unterricht nach den Beduͤrfniſſen ihrer Gemei⸗ 
nen ſich richten (nach der Beweisart im Text, v. 33—37, 
c) daß fie, bei aller Beſcheidenheit und jeder Art lieb⸗ 
reicher Aeußerung, (v. 26.) doch mit Ernſt und Frei⸗ 
Som: Handb. 1. B. 2. St. M muͤthig⸗ 
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muͤthigkeit der Wahrheit ſelbſt nichts vergeben (v. 27. 28. 
zwar bittere Wahrheiten, die aber doch geſagt werden 
mußten, fo wie die letzte Ermahnung v. 40. AL. nicht 
wenig geſchaͤrft war, und v. 46. Paulus und Barnabas 
lieber das Aeußerſte waͤhlten, als ferner ohne Nutzen 
arbeiten wollten). II.) Die Zuhoͤrer: daß ſie a) ru⸗ 
hig und ohne Störung dem Öffentlichen Unterricht mit 
ihrer Aufmerkſamkeit folgen, wie die Juden anfaͤng⸗ 
lich dem des Paulus, der unmittelbar an ſie gerichtet 
war; b) ſich aller unbilligen harten Ulrtheile uber das, 
was ihnen darin nicht gefaͤllt, enthalten, und Andre 
nicht an ihren Lehrern irre zu machen ſuchen, v. 45. c) 
daß fie das, was fie ſelbſt als wahr empfinden müſſen, 
mit Beifall hören und mit Freuden ſich geſagt ſeyn 
laſſen, v. 48. J 


V. 26. 3) Wahre Gottesfurcht als ein 
Sauptſtuͤck des durch die Apoſtel verbreiteten 
Evangeliums. .) Durch ſie find nemlich a) die ger 
reinigtern Begriffe derſelben, wie die edlern Bewegungs⸗ 

gruͤnde dazu =) aus der Liebe Gottes, A.) aus der 
Wohlthaͤtigkeit und dem Erfreulichen derſelben herge⸗ 
nommen, allgemeiner geworden: b) es mußte das die 
Hauptſache auch ihres Lehrens und Predigens ſeyn; 
weil Jeſus ſelbſt das in allen feinen Reden zum Haupt⸗ 
inhalt derſelben machte, und das noch zuletzt (Joh. 17, 
3. ff.) als ſein auf Erden vollendetes und von ſeinen 
Apoſteln forczuſetzendes Geſchaͤfte bezeichnete. 1.) Pruͤ⸗ 
fung, welchen Eingang wir den Anmeifungen dazu 
bei uns verſtattet; wie dunkel oder hell, wie richtig 
oder unrichtig, mangelhaft oder ganz fehlerhaft etwa 
unſere Vorſtellungen davon ſind; und wie bei ſo man⸗ 
cherlei Gelegenheiten unſer Verhalten darnach ſei. 
a4) Wie ein Gott nach feiner beſten Ein⸗ 

ſicht ehrender Menſch, auch ungeachtet feines 

5 10 5 verſchie· 
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verſchie denen Glaubensbekenntniſſes uns in bůr⸗ 
gerlicher Geſellſchaft werth feyn ſeles 255 
ſelbſt die Juden Viele, die nur mit ihnen den eine 
Got bekannten und ehrten, obgleich ſie nicht die juͤdi⸗ 
ſchen Gebrauche beobachteten, unter ſich duldeten. 1). 
Wie das alſo geſchehen foll, a) durch alle ihnen ſchon 
als unſern Nebenmenſchen ſchuldige Dienſtleiſtungenz 
b) durch gutes Zutrauen, welches wir ihnen bei jeder 
Gelegenheit merken laſſen, c) durch Vermeidung alles 
deſſen, was ihnen als ein Ausdruck der Geringſchä⸗ 
sung kraͤnkend ſeyn mochte. II.) Warum es geſche⸗ 
ben ſoll; weil a) jeder Gott Ehrende, nach feinen Eins 
ſichten und Gelegenheiten, auch ihm angenehm iſt; b) 
er ſelbſt das, ihn fürchten und ehren, als die Haupt⸗ 
pfliche des Menschen betrachtet wiſfen will; O) wir durch 
ein liebreiches Betragen auch Vieles zur Verbeſſerun 
feiner, Einſichten beitragen koͤnnen, was durch jtolze 
Verachtung mehr gehindert wird. 1805 
V. 27. 5) Von dem linheil, welches 
menſchliche Vorurtheile ſtiften koͤnnen. l. Die 
Vorurtheile dieſer Art ſelbſt find mannigfaltig; wenn; 
man bald in die Geſinnungen, bald in die Einſichten 
Andrer ohne zureichende Gründe, oft blos auf das An⸗ 
geben Anderer, ein Mißtrauen ſetzt; oder auch unge⸗ 
prüft in den Dingen des zebens, in den Angelegenhei⸗ 
ten der Religion, blos dem Anſehn Anderer ſein Lies 
theil unterwirft, das Alte oder das Neue unbedingt, 
und nur, weil es das iſt, verwirft, und die Stimmen 
dafür oder dagegen mehr zähle als wiegt. II, Das 
daraus entſtehende Unheil. a) Es wird dadurch, ohne 
daß man es meint, viel Gutes gehindert, und viel? 
ſes dagegen befördertz b) es iſt des vernünftigen Men⸗ 
ſchen unwürdig, und er wird ſchon dafür dem Hoͤchſten 
verantwortlich, da es eine große Pflicht iſt, auch in 
der Beurtheilung alles deſſen, womit wir zu chun ha⸗ 
5 M 2 ben, 
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bei, unſern Verſtand zu brauchen; es iſt ſelbſt dem Be 
ruf des Chriſten zuwider, der alles prüfen ſoll. III.) 
Daraus ergeben ſich nun auch die Verwaheungsmittel 
dagegen von ſelbſt: bedaͤchtiges Uleberlegen: Aufhal⸗ 
rung des Ulrtheils, bis das geſchehen, und fo lange 
wir damit noch nicht zu Ende ſind; Geneigtheit von 
Andern in Liebe das Beſte zu glauben und zu hoffen. 
6) J Wie leicht es iſt, Andere zu verkennen 
und ihnen dadurch nachtheilig zu werden, was 
anlangt a) ihre Geſinnungen und Abſichten, dy ihre 
Wuͤrdigkeit, Gunſtbezeugungen und Wohlthaten zu 
empfangen, wie das Maaß ihrer Strafbarkeit bei 
wirklichen Vergehungen. II.) Was wir 

zu thun haben: dgoß wir nemlich uns nicht auf die 
Ulrtheile Anderer ven, die ja aus mancherlei Ur⸗ 
ſlachen übereilt oder unrichtig ſeyn konnen; ſelbſt nicht 
nach dem bloßen aͤußerlichen Schein urtheilen; eher zu 
viel Gutes, als zu viel Boͤſes Andern zutrauen. 
V. as. 7) Ein gedoppelter Troſt der lei⸗ 
denden Unſchuld. l.) a) Daß fie verkannt werde; 
voch aber dem bekannk ſei, der auch ihr hoͤchſter Rich⸗ 
cer iſt, (Hiob 16, 19.) und b) es doch auch viel werth 
iſt, ſich deſſen bewußt zu ſeyn. II.) Daß auch an 
ihr der Rach Gottes, der allezeit weiſe, gerecht und 
auf das wahre Beſte der Menſchen gerichtet iſt, werde 
erfüllt werden; und dann auch für fie, wenn nicht in 
deim gegenwaͤrtigen, doch in einem kuͤnftigen herrlichern 
Zuſtande, der Ausgang erfreulich ſeyn werde. 
V. 29. 30. 8) Von dem Siege der Un- 
ſchuld. I.) Worin er beſteht: a) in dem über alle 
Leiden erhebenden Selbſtgefühl, das ſtets in ihrem 
Gefolge iſt; b) in ſo mancher Erfahrung der mitleidi⸗ 
gen Theilnehmung gutgeſinnter Menſchen, und der un⸗ 
kerſtüͤtzenden Kraft Gottes, das Unrecht zu dulden; 
e) in der Hoffnung zu Gott, daß er für das, was 
X . wir 
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wir unverſchuldet leiden, unfer gewiſſer Vergelter auch 
nach dieſem Leben ſeyn werde. I.) Wie die Unſchuld 
beſchaffen ſeyn muß, dabei man eines ſolchen Sieges 
ſich verſprechen kann. Wo iſt ganz reine Unſchuld, wie 
die Uinſchuld Jeſu war, unter den gewohnlichen Men⸗ 
ſchen zu finden? Wer auch von grober Schuld frei iſt, 
kann der doch nicht durch manches Verſehen, durch eine 
und die andere Llebereilung, auch ohne es zu meinen, et⸗ 
was zu dem Ungemach, das ihm Andere zufügen, bei⸗ 
getragen haben? Das freilich, und ſo wird unſer 
Sieg zwar nicht ſo vollkommen und gleichſam die Krone 
nicht fo glänzend ſeyn, aber es wird doch auch Sieg 
ſenn. Und alſo muͤſſen wir nicht auf andere Weiſe 
eine ſchwere Verſchuldung auf uns geladen haben, die 
uns bei einer andern Gelegenheit erſt zu fühlen gegeben 
wird, daß wir ſelbſt, wie die Brüder Joſephs, u 
das Ulrtheil ſprechen müſſen: das habe ich auf die und 
die Art verdienet. 5 


V. 31. 30, 9) Von dem Beruf, ein Zeuge 
der Wahrheit zu ſeyn. I.) Er iſt mannigfaltig; 
wie a) die Wahrheit ſelbſt iſt, die man Andern zu ih⸗ 
rer Belehrung, Warnung, Leibes und Seelenwohl 
ſchuldig iſt, auch beſonders in den Dingen der Reli; 
gion, und b) die Gelegenheiten es ſind, bei welchen 
dieſes Zeugniß flat finder; wie im Umgang und in Ge⸗ 
ſellſchaften, vor Gerichte, in Schriften, in oͤffentli⸗ 
chen chriſtlichen Verſammlungen durch ſeine Gegen⸗ 
wart und ungeheuchelte Theilnehmung an Geſang, 
Gebet, dem Vortrag christlicher Lehrer; beim Genuß 
des Abendmahls. II.) Es iſt ein großer und wichtiger 
Beruf, weil fo vieles Gute bei Andern dadurch geſtif⸗ 
tet werden kann; und wird es noch mehr, wenn damit 
manche ſauere Aufopferung irdiſcher Vortheile, wie 
Menſchengunſt und Freundſchaft und gegenſeitig N 
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che Beſchwerde berbunden iſt; es alſo auch ſchon eim 
Beweis einer wahrhaft edeln Denkungsart iſt, det 
Wahrheit dieſes Zeugniß nicht ſchuldig zu bleiben. 


V. 3237. 10) Der allgemeine Gebrauch 
der Schriften des A. T. fr alle Zeiten und Vol. 
ter. denen fie bekannt worden, und fo auch be⸗ 
ſonders unter uns Ehriſten. (Zwar waren ſie zunächſt 
für das juͤdiſche Volk beſtimmt, um es zur rechten Ver⸗ 
ehrung Gottes nach und nach zu erziehen, 2 Timoth. 
3, 15. 16, Daher auch Jeſus und feine Apoſtel ſich 

immer darauf berüfen; welches alfo etwa der Eingang 
ſeyn koͤnnte. Aber ſie ſind auch noch von allgemeinem 
Nutzen, wenn man den gehoͤrigen Gebrauch davon 
macht.) Er beſteht nemlich 1.) in der Wahrnehmung der 
Spuren goͤttlicher Regierung, wie fie der Geſchichte 
theils des ganzen Volks, theils einzelner merkwuͤrdigen 
Perſonen deſſelben, Abrahams, Joſephs, Mo⸗ 
es, Davids u. g. m. eingedrückt find. I.) In der 
ſeherzigung ſo vieler erhabenen Geſinnungen und Em⸗ 
pfindungen, welche einzelne, von einem heiligen und 
guten Geiſt regierte, Männer in dieſen Schriften hin: 
terlaſſen haben. III.) In einer unpartheilſchen dank⸗ 
baren Vergleichung des weit hellern Lichts des Evange⸗ 
ums; a) in Anſehung der Beſtimmung jedes Men: 
ſchen zur Glückſeligkeit, wo er auf Erden lebt, mit den 
eingeſchraͤnkten Vorſtellungen des jübifchen Volks, 
welches nur ſich dazu auf alle Zeiten für erwaͤhlt hielt; 
b) in Anſehung der Moͤglichkeit Gott durch tugendhafte 
Geſinnungen allenthalben zu gefallen, wie der Gewißheit, 
auch nur dadurch ihm gefallen zu koͤnnen, mit dem tief 
eingewurzelten Wahn dieſes Volks, von einer Außer: 
lichen Heiligkeit des Landes, der Hauptſtadt und der 
ganzen Regierungsverfaſſung, die dazu gehöre; oh in 
Anſebung der währen, an kein Volk, an kein Land, 
nm 4 an 
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an keine Zeit gebundenen Anbetung Gottes, mit dem 
Feſthalten des juͤdiſchen Volks an der Menge gottes⸗ 
dienſtlicher Gebrauche, die andere Völker ihnen und fie 
dieſen verhaßt machten; dieſer Vergleichung mit dieſen 
Vorſtellungen, dieſes Wahns und Feſthaltens, welche 
nothwendig die gegenwaͤrtige traurige Lage deſſelben all⸗ 
nah zur Folge haben mußten, 10 
V. 38. 39. 11) Die Ankuͤndigung der 
Vergebung der Suͤnden durch Jeſum. I.) Sie 
war immer das Erſte in feinem Lehrgeſchaͤfte, und das 
her auch der Apoſtel in dem ihrigen, und mußte es ſeyn, 
theils weil bei dem Volke, mit welchem er und ſie es 
zu thun hatten, bisher nur äußerliche Heiligkeit, wel⸗ 
che in den gebrachten Opfern nach dem Geſetz Moſis 
beſtand, ſtatt gefunden hatte, theils um ihm zu der 
wahren innern vor dem Hoͤchſten allein geltenden Ver⸗ 
ehrung Muth und Kraft zu geben. II.) Dabei for⸗ 
derte er alſo auch Glauben a) an ſein Wort, daß nun 
aller Opferdienſt Für fie unnoͤthig ſei, da durch fo etz 
was Gottes Gnade nicht gleichſam erkauft werden 
koͤnnez b) ſo wie Glauben an alles, was er ihnen ferner 
von Frömmigkeit und Tugend, als der unerlaͤßlichen 
Pflicht des Menſchen bekannt machen werde. III.) So 
ließ er alſo auch ſie predigen in ſeinem Namen und an 
feiner Statt, Luc. 23, 47. — Auch wir alſo, denen 
ige das Predigtamt anvertraut iſt, kündigen fie dem 
Suͤndigſten an, ohne Darbringung leiblicher Opfer, 
aber auch mit der theuerz Verpflichtung, nur den Hoͤch⸗ 
ſten durch gebeſſerte Geſinnungen fich felbſt, fein Herz 
und Leben, darzubringen. 2 { 
12) Der wichtige linterſchied unter der Ge⸗ 
rechtigkeit, die aus dem Geſetz Moſis kam und 
derjenigen, die aus dem Glauben an Jeſum 
koͤmmt: (vergl. mit der Vorſtellung Pauli im Br, 
a. d. Römer, beſ. Rom: 9, 30. U. f. w.) Sie find 
unter⸗ 


164 


unterſchieden, wie buͤrgerliche Redlichkeit, wie man 
zu ſagen pflegt und allgemeine Bechtſchaffenheit, 
und alſo I.) in Anſehung der Perſonen, bei wel⸗ 
chen ſie ſich finden, ſo daß der Jude nach ſeinem Ge⸗ 
ſetz unbeſcholten ſeyn konnte, ohne deßwegen ein wirk⸗ 
lich gutgeſinnter Menſch zu ſeyn; er konnte ſeine Abga⸗ 
ben von Opfern und Zehenden geben, und dabei das 
ganze große Gebot von der Liebe des Naͤchſten vernach⸗ 
läßigen. (Marth. 23, 23. u. ſ. f.) Und fo hat es 
die gleiche Beſchaſſenheit mit Jedem, der in bürgerlis 
cher Geſellſchaft lebt, und zwar nicht die Ordnung und 
Ruhe der Geſellſchaft ſtört, feine Bürgerpflichten lei⸗ 
ſtet, aber dabei der Nachlaͤßigſte in jeder wahren Tu⸗ 
gendüͤbung iſt: II.) in Anſehung des Geſerzes, wor⸗ 
auf beide Arten ſich gründen. Die Eine ſchrieb Mo⸗ 
ſes den Juden, und ſo jeder Staat feinen Bürgern 
vor; die Andere Gott, Jeſus, das Gewiſſen Jedem, 
der es hoͤren will, und der in uns geſchaͤftige gute Geiſt 
Gottes. Daher wird dieſes in den Schriften des N. 
T. bald Gottes, bald Chriſti, bald des Geiſtes 
Geſetz genannt Rom. 7, 25. 8, 2. Galat. 6, 2. ja Ja⸗ 
cob. 1, 25. das vollkommene Geſetz der Freiheit, 
welches den Menſchen von dem Stklavendienſt der 
Suͤnde frei macht. III.) In Anſehung der allges 
meinen Verbindlichkeit, von welcher nur die zweite 
iſt, als die den Menſchen Gott, feinem hoͤchſten Le: 
bilde, und in ſo fern er zugleich ein Chriſt iſt, Jeſu, 
dem Haupt ſeiner Gemeine, ahnlich macht; daß daher 
auch IV.) die Vortreflichkeit der zweiten ſich von 
ſelbſt verſteht, und noch zuletzt leicht unter die Empfin⸗ 
dung eines Jeden gebracht werden kann. 0 
V. 40. ar. 1g) Von guten Warnungen. 
1.) Wie es nicht leicht einem Menſchen daran fehlen 
nne. — Iſt er nicht mehr Kind und hat Aeltern 
oder Lehrer, die ihm dieſelben geben, fo hat er doch ” 
an ge 
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gend einen Freund, der fie ihm geben wird, oder einen 
Ehegenoſſen, der ihn freundſchaftlich zureder, oder ei⸗ 
nen öffentlichen Lehrer, auch wohl Schriftſteller, der 
etwa auch ihn mit einer trift, — und wir alle in uns 
das Gewiſſen, welches gleichſam der Jedem ins Le⸗ 

ben mitgegebene, ihm ſtets nahe Freund iſt. II.) Wie 
wir dagegen geſinnt ſeyn ſollen, ſo daß wir fie a) 
mit Dank als gut gemeint aufnehmen, b) alfo auch 
uns Zeit nehmen, im Stillen daruber mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit nachzudenken; o) wenn ſie von Andern 
kommt, oder durch ſie veranlaßt wird; die Stimme 
unſeres Gewiſſens damit ruhig vergleichen; wenn fie 
von dieſem ſelbſt herruͤhrt, fie als die Stimme Gottes 
ehren, der ja auch wirklich, ohne ſchwaͤrmeriſche Ein⸗ 
bildung dadurch zu uns und mit uns ſpricht; d) uns 
das troͤſtliche Nachgefuͤhl im Herzen lebhaft denken, 
wenn wir ihr gefolgt haben. 

14) Die Geſchichte der Welt und der Men. 
chen iſt zugleich die Geſchichte der goͤttlichen 
\egierung. 1.) Wie fie das iſt; weil die Men⸗ 

ſchen nur die Werkzeuge ſind, durch welche der Hoͤchſte 
über die Welt, und fo auch uͤber uns Erdenbewohner 
in derſelben waltet; — daher fo vieles nicht geſchieht, 
was Menſchen heabſichtigten, oder doch von ganz anz 
dern Erfolgen iſt, als fie ſich verſprachen und fo 
vieles andere, ganz unglaublich Scheinende, geſchieht. 
II.) Was daraus für unſer Verhalten folgt: a) Menz 
ſchen auch nur als Diener und Boten des unermeßli⸗ 
chen Staats Gottes zu betrachten, und deswegen ſie 
weder zu ſehr zu fürchten, noch ein zu großes Vertrauen 
auf ſie zu ſetzen; alſo auch in unſern eigenen kleinen 
Angelegenheiten nichts, was wir wünſchen und hoffen, 
uns im voraus als unausbleiblich zu denken; b) immer 
das Beſte fuͤr die Welt, wie für uns zu hoffen, und 
was geſchieht, dafuͤr zu halten, da es unter der Lei⸗ 

tung 


166 

tung des Allweiſen und Allguͤtigen ſteht; e) alles Gute 
um uns her gern zu wirken, wenn es noch ſo ſchwer in 
der Ausführung ſcheint, und doch einmal die Pflicht 
gebietet, durch den großen Gedanken unterſtuͤtzt: „auch 
ich wirke in der Kraft def, der Alles in Allem wirken, 
8 15) Was Vernunft und Religion bei fo 
vielen faſt unglaublichen Vorfaͤllen in der Welt 
uns gebieten: daß wir (.), wenn es auf keine Weife 
uns zu Etwas nuͤtzlich ſeyn kann, (wie Traͤume, 
Erſcheinungen u. dergl.) es dahin geſtellt ſeyn laſſen. 
II.) Wo für unſer Wiſſen und Handeln etwas daraus 
zu lernen iſt, und wir gleichwohl die Richtigkeit der 
Erzaͤhlungen Anderer davon nicht prüfen koͤnnen, doch 
das Gute fur uns herausnehmen, und uns darnach 
richten, an eine uns ſchon aus andern Gruͤnden be⸗ 
kannte Vorſchrift der Weisheit und Froͤmmigkeit das 
bei lebhaft erinnern. III.) Den Entſchluß in uns er⸗ 
euern, uns an das für Alle gleich Glaubwürdige und 
urch allgemeine und beſondere Erfahrungen Bewaͤhrte 

um ſo feſter zu halten. ER 
V. 42. vergl. b. 44. 16) Wodurch weile 
Wißbegierde von bloßer Neugierde ſich unter- 
ſcheidet. Nemlich, J.) durch die Dinge, auf welche 
beide gerichtet ſind; daß, wenn jene auf das geht, was 
wirklich für den Menſchen in allen ſeinen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen des Wiſſens werth iſt, und wobei denn auch wirk⸗ 
lich Geiſt und Herz gewinnen, dieſe mehr auf das ge⸗ 
heftet iſt, was die Sinne ruͤhrt, Erſtaunen und Be: 
wunderung erregt, oder auf das Empfindungsvermoͤ⸗ 
gen wirkt! II.) durch den Zweck, der auch bei beiden 
verſchieden iſt; daß, wenn bei jener wahrhaft nützliche 
Belehrung geſucht wird, bei dieſer man entweder gar 
keine beſtimmte Abſicht hat, oder fuͤr jede Zeit, in der 
ſie ſich vegt, nur einen angenehmen Zeitvertreib ver⸗ 
langt; III.) durch die Folgen, indem man bei der 
zweiten 
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zweiten um nichts weiſer und beſſer wird, auch weit 
eher oft um Vieles verdorbener; und waͤre auch nicht 
dies, man doch die Zeit nuͤtzlicher hätte anwenden koͤn⸗ 
nen, welches alles bei einer edeln Wißbegierde das Ge⸗ 
gentheil iſt. * en ; 

V. 43. 17) Was Jugendlehrer und ihre 
Schüler nie vergeſſen ſollten. .) Jene, daß ſie 
dieſe immer mit einer guten, herzlichen und liebreichen 
Ermahnung aus ihrem ſedesmaligen Unterricht entlaſ⸗ 
ſen — zum ſittſamen Nachhauſegehen — zu eigenem 
Fleiß und einer bedaͤchtigen Wiederholung des Gelern⸗ 
ten, um auch dadurch den Ihrigen Freude zu machen. 
II.) Dankbares Hochachtungsgefüßl gegen ihre zehrer 
und die Verdienſte derſelben für ſie; die fleißige Erz 
weckung deſſelben in ſich und Ermunterung ihrer Mit⸗ 
ſchuͤler dazu. 5 

18) Von der gewiſſenhaften Bewahrung gu⸗ 
ter Lehre. Dazu gehoͤrt, I.) daß man fie wirklich für 
gut, nützlich und unentbehrlich zu ſeinem wahren Wohl 
halte, und ſich davon durch eigenes Nachdenken und Pruͤ⸗ 
fen zu uͤberzeugen ſuche; ſie oft bei ſich wiederhole; und 
ſich immer deutlicher und verſtaͤndlicher zu machen be⸗ 
müuͤht ſei. II.) Sie wirklich in Ausuͤbung bringe, und 
deswegen nicht nur Gelegenheiten, ſie anzuwenden, 
erwarte, ſondern ſo viel moglich ſie ſuche: vergl. 
2 Tim. 3, r. b. 44. * 

19) Unpartheiiſche Schaͤtzung oͤffentlicher 
Religions vortraͤge in chriſtlichen Gemeinen; let⸗ 
wa nach der Vorerinnerung im Eingange, daß der Feſt⸗ 
tag unter andern auch daran erinnere.) Sie iſt das, 
wenn man 1 bedenkt, daß fie vorzuͤglich, fo wie fie 
eingerichtet find, der Chriſtenheit eigen find: denn was 
die Weiſen unter den andern Völkern auch wohl vom 
ſittlichen Verhalten öffentlich lehrten, daran nahmen 
doch nicht alle Staͤnde des Volkes ſo gleichen Antheil, 
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oder konnten ihn nicht nehmen; und ſelbſt bei den Ju⸗ 
den in ihren Schulen, oder in dem Vorhofe des Tem⸗ 
pels, wurden theils oft nur ſpitzfindige Fragen aufge⸗ 
worfen, die wenig Nutzen ſtiften konnten, auch die 
wahre Gottesverehrung und Tugend nichts angiengenz 
theils kam es darauf an, ob Jemand einen Unterricht 
geben wollte, oder nicht. Dagegen können in chriſtli⸗ 
chen Gemeinen alle an demſelben Theil nehmen, die 
ſich dabei einfinden wollen, ſo wie die Perſonen be⸗ 
ſtimmt ſind, die ihn zu einer gleich feſtgeſetzten Zeit er: 
theilen. II.) Wenn man dazu nimmt, daß ſie mit 
der gemeinſchaftlichen unmittelbaren Anbetung Gottes 
verbunden ſind, die ihnen ſelbſt durch Geſang und Ge⸗ 
bet mehr das Herz oͤfnet, und die vorgetragenen deh⸗ 
ren demſelben tiefer eindruͤckt. Daher ſollte dieſe weder 
ein Theil der Gemeine ganz verſaͤumen und nur bei der 
Predigt ſich einfinden, noch der Prediger ſelbſt das Ge⸗ 
ſchaͤfte, das ihm bei dieſer obliegt, mit fuͤhlbarer Kälte 
verrichten und lieber die Predigt abkürzen, als mit Be⸗ 
ten und Singen zu kaͤrglich und obenhin verfahren. 


20) Das war alſo ein großer Zufammen- 
fluß von Menſchen, um das Wort Gottes zu 
hoͤren, vergl. Luc. 5, r. 8, 4. Laßt uns dabei folgende 
drei Fragen aufwerfen, und uns unpartheiiſch beant⸗ 
worten! Wenn das noch in unſern Tagen der Fall iſt, 
daß eine große Menge ſich um einen Prediger verſam⸗ 
melt; ſoll I) man da denken und ſagen, wie wohl zu⸗ 
weilen geſchieht, „mir iſt jeder Prediger einerlei; denn 
ſie predigen alle Gottes Wort?“ Aber wie das! Moͤ⸗ 
gen ſie auch Alle es wirklich predigen? Es kommt alſo 
nur darauf an, daß ein Jeder unter dieſer Menge ſich 
uͤberzeugt halten koͤnne, nach dem, was er hoͤrt, daß 
ihm wirklich Wahrheit zur Seligkeit vorgetragen 
werde. II.) Wie Viele moͤgen unter einer [ 
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Menge fich deutlich bewußt ſeyn, daß fie nicht ſowohl 
den Prediger, als vielmehr wirklich das Wort Got 
tes hören, und wie können ſie ſich deſſen bewußt wer⸗ 
den? Nun indem fie mit dem Wunſche ſich einfinden, 
etwas zu hören, das ſie etwa noch nicht gehoͤrig er⸗ 
kannt, oder das ihnen in e Ulmſtaͤn⸗ 
den beſonders erwecklich zu allerlei Guten ſeyn konnte. 
Wornach ſollen alſo auch dieſe hintennoch III.) prüfen, 
ob ſie das Wort Gottes gehoͤrt haben, wie es ſeyn ſoll? 
Nemlich nicht nach einer noch fo ſtarken Rührung, in 
dem fie es hören, ſondern nach dem bleibenden Eins 
druck, den es auf ſie gemacht hat, und der nun in ih⸗ 
nen zu vielem Guten wirkſam iſt. ; t 

V. 45. 46. 27) Die menſchlichen Leiden ⸗ 
ſchaften im Kampfe gegen die Religion. 1) Wie 
ganz natürlich dieſer Kampf eneſtehen muß und immer 
bleiben wird. Denn a) ſind es eben jene, wie Haß, 
Neid, Zankſucht, ſtolze Verachtung Anderer, Durſt 
nach Ehre und zeitlichen Vortheilen, welche ſie mit ih⸗ 
ter Gefuͤhrtin der Tugend ausrotten ſoll; indem fie 
nun aber das chun will, ſo empoͤren ſich jene, und b) 
halten ſie für ihre größte Feindin, verkennen und ver⸗ 
unehren ſie. II.) Wie aber doch dieſer Kampf ſehr 
ungleich iſt und ſie immer ſiegen wird; denn a) iſt es 
ihr nicht um irdiſches Gebiete, Land und Leute zu 
thun, da ſie in jedem Lande und unter jedem Volke 
Platz nehmen kann; ſondern um die Herzen der Men⸗ 
ſchen, an denen ſie noch immer ihre Macht beweiſet, 
iſt es nicht in dem Einen, doch in dem Andern, b) 
hat fie den Gott der Wahrheit zum Köchften Beſchuͤtzer, 
Vernunft und Gewiſſen zur Seite. 

23) Was ein geſetzter Chriſt bei bittern 
und heftigen Religionsſtreitigkeiten zu thun hat: 
J.) daß er ſie mit Mißfallen bemerke, als etwas, das 
dem Geiſte derſelben ganz widerſpricht; II.) daß er da⸗ 
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durch ſich an ihr ſelbſt nicht irre machen laſſe; da es 
vielmehr ihr Zweck iſt, die Menſchen unter ſich zu ver⸗ 
einigen, und was alſo Streit und Zank gebiert, nicht 
fie ſelbſt, ſondern menſchlicher Wahn iſt: 514.) ſich al⸗ 
ſo auch vornehmlich an das halte, was von ihren Be⸗ 
lehrungen innern und aͤußern Frieden mit ſich ſelbſt und 
Andern befbrdert. 0 


V. 46. 23) Daß man Niemand die Reli- 
gion aufdringen muͤſſe: weil ſie J.) die freie Wahl 
des Menſchen ſeyn ſoll und muß, und er anders dabei 
Gott nicht gefallen kann; II.) weil dadurch doch keine 
wahre Liebe zu ihr dem Herzen zugleich kann einge⸗ 
pflanzt werden; vielmehr Heuchelei, oder größere Ab⸗ 
neigung von ihr, die Folge davon iſt: III.) auch leicht 
bei noch Unbefangenen oder auch Unwiſſenden Verdacht 
gegen ſie erregt werden kann, als ob es ihr an eigenem 

Reiz und eigener Kraft ſich zu behaupten fehle. 
2a) Der tiefe Verfall eines Menſchen, der 
ſich ſelbſt des ewigen Lebens und feiner Fort⸗ 
dauer nach dieſem Leben unwerth achtet. .) Er 
iſt ungeſchickt, den Zweck ſeines Daſeyns zu erreichen, 
welcher in einer beſtaͤndigen Ausbildung menſchlicher 
Faͤhigkeiten und Kraͤfte beſteht, wo ſie auch in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande keine Anwendung finden. II.) Er 
ſtellt ſich ſelbſt dem Thiere gleich, über welches er nicht 
nur uͤberhaupt fo ſichtbar erhaben iſt, ſondern das 
auch mit feiner Denkkraft nicht über das Gegenwaͤrtige, 
die Sinne Ruͤhrende hinausreicht, geſchweige denn ei⸗ 
nen Stufengang von einer Dauer zur andern mit ihrer 
Staͤrke umfaſſen kann. 111.) Er verſuͤndigt ſich alſo 
auch an dem Urheber feiner Natur, der nicht nur dieſe 
Kraft ihm verliehen, ſondern auch des Verlangens nach 
einem künftigen Leben, und des Hoffens deſſelben ihn 2 
ig 
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hig gemacht, welche beide Fahigkeiten er nun auch un⸗ 
Gebrauhe läßt. .) Er raube fi jelbfk das Seelen, 
vergnügen, ſich Bilder davon zu machen, ſich in Ge⸗ 
danken oft in eine künftige Welt reinerer Freuden, hoͤ⸗ 
herer Geſchäfte u. f. w. zu verſetzen, und das Troſtge⸗ 
fühl deſſen zu empfinden. N 


Am Trinitatisfeſte. 
Joh. ro, 1a - 16. 


Große der Verdienſte Jeſu um die Menſchen in dem 
2 5. Öleichniffe eines Hirten. 


Umſchreibende ueberſetzung. 


v. 12. Ich. um das noch hinzuzuſetzen, bin ein au 
Bat ter Hirte. Ein guter Sirte nemlich, 
wird nicht nur für die Erhaltung feiner, Schafe 
ſorgen, daß ſie kein Anderer ſtehle, oder gar 
wuͤrge, am wenigſten wird er ſelbſt ſie umbrin⸗ 
gen, wie ich eben bemerkt habe, daß viele eurer 
Lehrer vor mir ſolchen aͤhnlichen; er wird auch, 
wenn es ſeyn muß, ſein eignes Leben daran 
wagen, und laſſen für die Schafe. So 
unterſcheidet er ſich alſo auch von dem Mieth⸗ 
ling. Denn der Miethling, der nicht Hirte 
und Herr der Seerde iſt, ſondern nur, ums 
Lohn gedungen, fie auf die Weide führt, ſieht 
er den Wolf kommen, ſo verlaͤßt er die 
Schafe und nimmt die Slucht, der Wolf 
aber 


b. 
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13 


14 
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16 
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aber ergreift die Schafe und zerſtreuet die 
uͤbrigen, die er nicht fortbringen kann. Das 
iſt nun aber ganz natürlich, daß der Miethling 
fo verfaͤhrt, eben weil er das iſt, und nur 
auf den Lohn ſieht, aber der Schafe nicht 
achtet, ſie ihm nicht werth ſind, und er allen⸗ 
falls nur etwas von ſeinem Tagelohn verliert, 
wenn er fie dem Wolf uͤberlaͤßt. Dagegen nun 
kann ich mit Recht ſagen, ich bin ein guter 
Hirte, ich erkenne die Meinen, achte und 
liebe ſie als meine Heerde, und bin eben ſo 
bekannt den Meinen, bin auch ihnen werth 
und lieb, daß ſie meine Stimme, ſobald 
ich ſie bei dem von ferne kommenden Wolfe 
ſammle, verſtehen und mir folgen; (v. 27.) 
ganz ſo wie im Gegentheil mich mein Vater, 
der ſie mir zum Eigenthum gegeben hat, ken⸗ 
net, ich ihm theuer und werth bin, und ich 
kenne den Vater nach ſeinem Weſen und Wil⸗ 
len, ehre ihn, und bin willig und bereit, zu 
thun, was er mir in Anſehung der Heerde, wel⸗ 
che die Seine iſt, zu thun geboten hat, werde 
alſo auch ſelbſt mein Leben fuͤr die Schafe 
laſſen, wenn Wolfsartige Menſchen ſie mir ent⸗ 
reißen wollen. Auch iſt es mir nicht nur um 
die Heerde zu thun, die ich ſchon itzt im juͤdi⸗ 
ſchen Lande geſammelt habe unddnoch ſammeln 
werde; ich habe noch andere Schafe, die 
ſind nicht aus dieſem Stalle, ſondern noch 
itzt in allen Laͤndern zerſtreuet und ohne Hirten 
in der Irre gehend, die aber doch auch gewiß 


mir folgen werden, ſobald ſie nur meine Stim⸗ 


me hören; auch fie alſo muß ich, nach dem 
Willen meines Vaters, berbeifübren, und 
"fie werden meine Stimme hören . 
g i olgen, 
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folgen, daß ſo aus Juden und Heiden eine 
Heerde und ein Hirte werden wird. 


Le 2 
Homiletiſche Bearbeitung. 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Tertes. 


Es iſt dies der letzte Theil deſſen, was Jeſus von 
feiner eigentlichen Beſtimmung von V. 4x. des vor⸗ 
hergehenden Kapitels an den Phariſaͤern vorgeſtellt 
batte, nachdem ſie im 40. V. ihre Empfindlichkeit 
„find. wir denn auch blind?“ über feine gleich vorher⸗ 
gehende Behauptung „ich bin — — — blind wor⸗ 
den“ geaͤußert hatten. Nachdem er alſo die Verglei⸗ 
chung ſeiner, als Lehrers der Menſchen, mit einem 
Hirten ergriffen hatte, fo führte er fie auch von meh⸗ 
rern Seiten aus, mit merklicher Auszeichnung eines 
anſehnlichen Theils der damaligen Volkslehrer, beſon⸗ 
ders unter den Phariſaͤern, die mehr ihren eigenen 
Vortheil ſuchten, als das Beſte ihrer Schüler, und 
fi) alſo auch wohl wuͤrden gehuͤtet haben, um der 
Wahrheit und des Guten willen irgend einige Gefahr 
zu laufen. k 

Zuerſt ſetzt er nun ſich als den Hirten, 10, 1—6. 
der zur rechten Thur in den Schafſtall geht, um die 
Schafe aus und wieder einzuführen, die ihn denn auch 
genau kennen und ihm willig folgen, (wie der wieder 
durch ihn ſehend Gewordene,) den Phariſaͤern, als Die⸗ 
ben und Moͤrdern entgegen, die in den Schafſtall ein⸗ 
brechen, um die Schafe zu rauben und zu morden. Da 
ſie denn dies nicht verſtanden oder nicht verſtehen woll⸗ 
ten, um die Anwendung für ſich ſelbſt auf Jeſum und 
fich zu machen, fo übernahm er dieſes Geſchäfte ſelbſt. 
om. Handb. 1 B. a St. N Da⸗ 
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Damit fie nun aber auch nicht noch hintennach fragen 
koͤnnten, „wenn er dieſer gute Hirt ſei, wer ihn 
denn zur Thüre, nach feiner angefangenen Verglei⸗ 
chung hineingelaſſen?“ ſo verſichert er zuvor, er ſei 
gewiſſermaßen auch der Thüre aͤhnlich, durch welche 
die Schafe von der Weide ein; und zu derſelben wieder 
ausgehen V. 7 — rf. nun aber auch ein Sirte, und 
zwar wohl zu merken, nicht ein um Lohn gedungener 
Knecht, fondern der ſelbſt Eigenthuͤmer der Heerde ſei, 
und ſich alſo nicht nur von jenen Dieben und Moͤrdern 
der Schafe, ſondern auch von dem bloßen Miethling 
unterſcheide. Denn wenn gleich dieſer die Schafe nicht 
ſtehle und wuͤrge, fo werde er doch gewiß nicht gegen 
einen hungrigen Wolf, der die Heerde anzufallen drohe, 
ſie mit Gefahr ſeines eigenen Lebens ſchuͤtzen, ſondern 
ſie demſelben Preis geben. Davon ſei nun Er weit 
entfernt. Er liebe die Seinen und laſſe fie ſich werth 
ſeyn, gleich gekannt und geliebt von ihnen, ſo wie er 
den Vater kenne und von ihm gekannt werde, daß er 
alſo auch ſein Leben gern fuͤr die Schafe laſſe, wenn 
es ihr Beſtes erfordere. Er habe ohmedem noch für 
andere Schafe aus andern Gegenden zu ſorgen, welche 
die Juden noch nicht kannten, die er aber auch herbei⸗ 
führen werde, da fie ihn gleichfalls angehörten; die 
alſo dereinſt unter ihm, dem Hirten, Beide, Eine 
Heerde ausmachen würden: V. 12—16. Dieſer Theil 
alſo der ganzen Schutzrede iſt ſo belehrend fuͤr Lehrer 
der Religion, wie für ihre Zuhoͤrer und Gemeinen. 
Es wird Beiden dadurch anſchauend gemacht, in wel⸗ 
cher wichtigen Verbindung ſie unter einander ſtehen, 
und wie ſie gegen einander ſich zu verhalten haben, um 
den Zweck derſelben zu erreichen; daß es dem Lehrer 
eine wirkliche große Angelegenheit ſei, Andere zur Se⸗ 
ligkeit zu unterweiſen, ſich nach Jedes Beduͤrfniſſen da⸗ 
bei zu richten, alſo feine Gemeinglieder kennen zu ler⸗ 
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nen und es mit williger Aufopferung feiner Zeit, feis 
ner Kraͤfte und feiner Bequemlichkeiten zu thun; ges 
genſeitig aber auch dieſen ein Ernſt, ſeinen Unterricht 
ſich zu Nutze zu machen, ein gutes Zutrauen zu ihm 
zu haben, fo lang er nicht ſelbſt ſich deſſen unwerth 
macht, mit ruhiger Aufmerkſamkeit ihn zu hören, und 
denn auch das Gehöoͤrte in Ausuͤbung zu bringen. ' 


Sionach wäre dies alles auch ein-fehr ſchicklicher 
Vortrag bei Introductions- und Anzugspredigten: 
daß der, welcher das Geſchaͤft der erſten hat, etwa 
fagte: er wolle der Gemeine zeigen: I.) was fie von 
ihrem Prediger mit Recht zu erwarten und zu fordern 
babe, 11.) was dagegen er von ihr zu erwarten berech⸗ 
tigt ſei; der das Amt Anrretende aber nach einer alle 
gemeinen Erklaͤrung des Textes theils von feiner Ver⸗ 
pflichtung gegen ſie redete, die er feierlich vor ihr an⸗ 
erkennen, theils von ſeiner Hofnung zu ihr, die auch 
ſie gewiß nichtjtänfehen werde. Eben fo koͤnnte auch 
der Prediger, der ſchon mehrere Jahre bei einer guten 
folgſamen Gemeine und mit ihrer Zufriedenheit, ſo 
daß er ſich deſſen mit aller Freudigkeit bewußt ſeyn 
kann, geſtanden hat, von dieſem Text Anlaß nehmen, 
zu ſagen: wir wollen uns einmal heute gegenſeitig im 
Guten gegen einander ſtaͤrken, indem wir das An⸗ 
denken an das erneuern, was wir einander von 
Treue und Liebe ſchuldig ſind. Und wohl dem 
Prediger, der, ohne zu erröthen, ſich dabei auf feine 
vorherige Amtsführung, jedoch mit aller Beſcheiden⸗ 
heit berufen kann, ohne den Vorwurf fürchten zu muͤſ⸗ 
fen, daß es ihm mehr iun die Wolle der Schafe zu 
thun geweſen ſei! Wohl jedem Prediger uͤberhaupt, 
der ſich das in der Umſchreibung der Worte Jeſu, da 
wo er von der Aufopferung ſeines Lebens ſpricht, mit 
hinzudenken kann. Nur ich trug Bedenken, es in die 
. 2 Um⸗ 
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Umſchreibung mit aufzunehmen, da ich in derſelben die 
Gedankenreihe Jeſu darzuſtellen hatte, in welcher, bei 
feiner fo ſichtbaren Aufopferung alles eigenen Vortheils, 
unmoͤglich die Beſorgniß eines ſolchen Vorwurfs und 
alſo auch die Ablehnung deſſelben, mit Platz nehmen 
konnte. 0 
Ueberhaupt würde nun aber auch die ganze Vor⸗ 
ſtellung recht eigentlich dazu dienen koͤnnen, das 
Lehrgeſchaͤfte Jeſu auf Erden von allen Seiten 
chriſtlichen Gemeinen deutlich und wichtig zu machen. 
Man würde davon ausgehen können, (etwa im Eine 
gange) daß doch ein großer Theil Menſchen das zu we⸗ 
nig in Rechnung bringe, ſelbſt bei dem Verdienſtli⸗ 
chen ſeines Leidens und Todes. Gleichwohl habe er 
ſelbſt ein ſo großes Gewicht darauf gelegt; wie nun 
ſolle gezeigt werden. — Alſo, einmal, dies, indem 
er theils ſich durch ſein ganzes deben es habe angelegen 
ſeyn laſſen, Gotteserkenntniß und Liebe zum Guten 
nach feinem Willen, mit allen Gewinnen für Geiſt und 
z auszubreiten und jede Gelegenheit dazu ergriffen 
be; theils keine Schwierigkeiten ſich davon abſchrecken 
Aafjen, keine Mühe dabei geſcheut, ſelbſt fein deben dar 
ber gelaſſen habe, und noch ganz am Ende deſſelben, 
ſich nur deſſen gefreuet, daß er es vollendet habe. — 
Dann waͤre das Naͤchſte zu erinnern, wie nun auch 
der Ehriſt es ſich wichtig und theuer muͤſſe ſeyn laſſenz 
das große Verdienſt, welches Jeſus um die Menſch⸗ 
heit ſich dadurch gemacht habe, dankvoll erkennen, ſich 
nach feinen Vorſchriften bilden, und es ſich oft fühlbar 
machen, wie glücklich er dabei fei, 
vi _ 
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Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 12. 1) Was gehoͤrt dazu, ſich das 
Zeugniß geben zu koͤnnen, man ſei das wirklich, 
was man nach ſeinem Stande und Beruf ſeyn 
fol. 1.) Der Beruf ſelbſt muß fo befchaffen ſeyn, 
daß man dabei der Geſellſchaft wirklich nuͤtzlich ſei, ihr 
nicht wohl gar dabei ſchaͤdlich oder verfuͤhreriſch zum 
Boͤſen werde. Denn fo müßte man ja eher jenes Zeuge 
niſſes ſich ſchaͤmen. Iſt er nun aber vechtmaͤßig und 
wohlthaͤtig für Andre, fo muß man auch II.) die noͤ⸗ 
thigen Fähigkeiten, Kräfte und Einſichten dazu Haben; 
ſonſt wird man unmoͤglich dieſes Zeugniß ſich geben 
konnen: III.) man muß das mit Vergnügen, alfo auch 
mit Treue und Fleiß thun, was man zu thun hat. 

2) Oeftere aufrichtige Prüfung, ob man 
das wirklich ſei, was man nach ſeinem Beruf 
ſeyn ſoll. I.) Wonach man dies zu beurtheilen habe; 
nicht a) nach dem Beiſpiel Anderer bei derſelben Be⸗ 
rufsart, oder nachdem wir den Beifall Anderer dabei 
Haben oder nicht, ſondern b) nach dem eigenen Be⸗ 
wußtſeyn unſerer Treue in dem, was unſeres Berufs 
ift, fo viel dazu gehört; wie wir alfo auch immmer mehr 
in demſelben an Einſichten und Fertigkeiten zunehmen. 
II.) In welcher Abſicht fie geſchehen folle; theils um 
Mängel und Fehler, Verſaͤumniſſe und Ulebereilungen 
fürs Kuͤnftige dabei zu vermeiden, theils uns in je⸗ 
dem guten Beſtreben zu ſtaͤrken: III.) mit welcher De: 
muͤthigung vor Gott — des Dankes fir die Kraft, 
die er uns dazu gegeben, — der Reue und Schaam 
bei Verſehen oder Pflichtvergeffenheiten, deren wir uns 
dabei ſchuldig finden. 

3) Von der Berufstreue uͤberhaupt. 1.) 
Nach ihrem großen Umfange, aß in Anſehung der ber 
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ſtaͤndigen Zunahme an Kenntniſſen und Fertigkeiten, 
b) der gewiſſenhaften und unverdroſſenen Anwendung 
dieſer, daß man alſo auch keine Muͤhe und Beſchwer⸗ 
den dabei ſcheue; c) des Bewußtſeyns daß man nicht 
nach dem Maaße irdiſchen Lohnes (vergl. den Mieth⸗ 
ling) dafür, ſondern nach dem Vermögen, das Gott 
einem Jeden dargereichet das Seine thue. I!) Nach 
ihrem eben fo großen Werth vor allen guten Menſchen; 
vor unſerm eigenen Gewiſſen bei unſern täglichen Muͤ⸗ 
hen, oder dem wenigen Erfolg; vor Gott, in Zeit und 
Ewigkeit. ER x 

40 J.) Wenn kann ein Menſch ohne Ver 
eitelung ſagen: das bin ich! Kurz: wenn er ſich 
nicht ſchaͤmen darf vor Andern das zu ſagen, und eben 
ſo wenig einen Widerſtand dagegen in ſich ſelbſt findet. 
Alſo nicht, wenn er noch fo viele aͤußerliche Vorzüge 
beſitzt, ohne doch ihrer wuͤrdig zu ſeyn; ſondern wenn 
er als Menſch, als Buͤrger des gemeinen Weſens, als 
Herr oder Diener, als Ehegenoſſe, Haupt einer Fa⸗ 
milie, als Chriſt in feinem Beruf treu iſt, und ſich deſſen 
mit Zufriedenheit bewußt ſeyn kann; es feine Selbſt⸗ 
vertheidigung erfordert, (r Petri 3, 15.) oder zur 
Ermunterung Anderer nuͤtzlich fern kann. II.) Wie 
ww alſo ſich ſelbſt fleißig prüfen foll: bin ich 

as? N 


V. 12. 13, 5) Von dem Unterſchiede un⸗ 

ter dem, der uͤberhaupt für feine Dienſte be ⸗ 
hlt wird, und dem eigentlich lohnſuͤchtigen 
Diener im Staate, wie im Haufe. I.) Man muß 
allerdings Beide wohl von einander unterſcheiden; (wie 
auch im Texte ſelbſt durch das deutſche etwas Verwerf⸗ 
liches andeutende Wort geſchiehet,) weil a) alle Men⸗ 
Br zu Dienſtleiſtungen berufen find, und es daher 
ſo mancherlei Arten von Arbeiten und Geſchaͤften giebt, 
auch das Beſte kleinerer und größerer be 
R erfor: 
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erfordert; ja eben daher auch die Kraͤfte und Faͤhigkei⸗ 
ten der Menſchen verſchieden ſind; (1 Pet. 4, 10.) 
b) alſo auch dafür ein Jeder zu feinem Beſtehen eine 
gewiſſe Vergeltung erwarten kann. II.) Nur der iſt 
alſo der Lohnſuͤchtige, in jeder Berufsart, der, wenn 
er nicht Hunger leiden muͤßte, jedem ſeinen Dienſt 
verſagen wuͤrde; und, da er doch nun einmal ſich da⸗ 
zu verſtehen muß, auch in dem, was er fuͤr Andere 
thut, alles nur obenhin verrichtet, traͤge und faul, 
leichtſinnig und nachlaͤßig, habfüchtig oder argliſtig 
und betruͤgeriſch verfaͤhrt, ſtets unzufrieden mit dem, 
was ihm dafür wird; von dem ſich alſo der beſſere 
Theil unterſcheidet, der, auch bei geringem Einkom⸗ 
men, mit Vergnügen uud nach Pflicht und Gewiſſen 
Andern dienet. III.) Hiernach kann alſo ein Jeder 
leicht ſich ſelbſt prüfen und ſoll es thun. 22 
6) Was gewiſſenhafte Aeltern hieraus zu 
lernen haben. Was ein guter Hirte gegen ſeine 
Heerde iſt, das ſollen fie gegen ihre Kinder ſeyn, ſich 
gern und oft in dieſem Verhaͤltniß gegen ſie denken; 
und alſo 1.) die Aufſicht über fie nicht dem dienenden 
Theile uͤberlaſſen; ſelbſt bei der Wahl dieſes fo viel 
möglich auf gut geſinnte Menſchen ſehen, die den Kin⸗ 
dern nicht ein böfes Beiſpiel geben; 11.) ſelbſt auch die 
Erzieher und Lehrer derſelben nach ernſthafter Ueber⸗ 
legung wählen, dabei keinen Aufwand und keine 
Koſten ſcheuen, fie bei ihrem Anſehn ſchuͤtzen, und 
nicht als bloße Miethlinge fie behandeln: III.) alſo 
auch nun eine religiöſe Achtung für ihre Kinder haben, 
Matth. 18, 10. die etwas ganz anders als blinde 
Liebe iſt. 0 
7) Was Erzieher und Lehrer der Jugend 
1) von ſich halten ſollen — daß fie nicht als Mieth⸗ 
linge ſich vor ihr durch Mangel der Einſichten und der 
Lehrfaͤhigkeiten, wie durch unſittliches Verhalten, 
Traͤg⸗ 
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Traͤgheit und Ulnfleiß, oder auch nur durch Vernachlaͤßi⸗ 
gung ihrer Pflichten der Ordnung und des Fleißes, wie 
des ganzen aͤußerlichen Anſtandes, veraͤchtlich machen: 
II.) wie fie bei aller Gelegenheit ihre Achtung für fie, 
und, daß fie ihnen werth ſei, zeigen ſollen: durch ihren 
ganzen liebreichen Umgang mit ihr; durch ſanftes Zus 
rechtweiſen, durch leidenſchaftloſes Beſtrafen; unpar⸗ 
theiiſches Loben und Tadeln und die moͤglichſte Befrie⸗ 

digung ihrer unſchuldigen Wuͤnſche. N 
V. 14. 8) J.) Was es heißt, in Wahrheit 
denken und ſagen zu koͤnnen: „ich erkenne die 
Meinen und bin bekannt den Meinen.“ Nem⸗ 
lich: ich achte und liebe ſie, meinen Ehegatten, meine 
Kinder, die, die mir als Dienende zur Hand gehen, den 
Freund, den Verwandten, die mir anvertraute Ju⸗ 
gend, Gemeine, Amtsgebälfen; ich thue auch alles 
für ſie, was in meinem Vermögen it; und fie dagegen 
ehren und lieben mich, thun mir alles zu Gefallen, 
was fie können; mein Herz kann ſich auf fie verlaſſen. 
110 Wie fo ungemein viel das werth iſt: die Ge: 
ſchaͤfte erleichtert; den Umgang verfüßt, ofner und er⸗ 
heiternder, jede Freude ſchmackhafter macht, wenn 
man an ſeinen Lieben und Naͤchſten ſich Mitfreuende 
bat, und eben fo jedes Leid verſüßet, wenn fie mittrau⸗ 
ern; auch fo belohnend in dem eignen Bewußtſeyn iſt. 
9) Ernſthafte Selbſtpruͤfung, in wie fern 
man das von ſich ſagen kann: Sie iſt das aber, 
ernſthaft, wenn man J.) die Mängel und Fehler, der 
ren man ſich dabei bewußt iſt oder wird, nicht gering 
achtet, immer fürchtet, daß dieſe Geringachtung leicht 
in Kalte oder gar Gleichgültigkeit gegen fie ausarten, 
und fo die gleiche gegenfeitige Wirkung bei ihnen haben 
könne; II.) wenn man die lebhafte Uleberzeugung und 
Empfindung bei ſich unterhaͤlt, daß eben das, was 
dieſer Gedanke in ſich halt, die liebreiche Abſicht des 
N re Hoͤchſten 
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Hoͤchſten war, in welcher er Einen dem Andern näher 
gebracht hat. ; 


10) Das Gluͤck der engern Geſellſchaft in 
Saͤuſern und Familien, in welchen dies als ein 
Wahlſpruch gilt. 1.) Der gemeinſchaftliche Zweck, 
zu welchem ſie neben ſie einander leben, wird leichter 
und gewiſſer erreicht, fo wie fie überhaupt fi) das Ler 
ben (vergl. 27, 28.) erleichtern. II.) Auch die weis 
tere Geſellſchaft ehret fie als Glieder, die ihr manche 
Laſt abnehmen, oder doch fie tragen helfen. 


11) Wer es mit den Seinen gut meint, dem 
wird es auch an ihrem Wohlmeinen nicht ſo 
leicht fehlen. . I.) Dieſer Zuſammenhang gründet 
ſich a) auf das gute menſchliche Gefuͤhl, das in Je⸗ 
dem iſt, Wohlthaten und Gutes zu erwiedern, ſo wie 
es alſo durch dieſe nur geweckt werden darf; b) wird 
es durch die fernere Uleberlegung, daß dies der Wille 
Gottes ſei, und er auch das vergelten werde, geſtaͤrkt. 
Giebt es II.) ja Ausnahmen, wie es raͤudige Schafe 
giebt, ſo werden ſie doch nur ſelten ſeyn; man auch 
leicht daruber ſich troͤſten koͤnnen. 


V. 15. 12) Von dem ermunternden Bes 
danken: daß man Gott bekannt ſei. J.) Wie 
viel er in ſich ſchließt, von a) feinem Wiſſen aller un⸗ 
ſerer Begegniſſe und Beduͤrfniſſe; wie feines Wollens 
und Wirkens in Abhelfung dieſer und Leitung jener zu 
unſerm Beſten; b) ſeiner untrüglichen Kenntniß des 
Maaßes unſerer Verſchuldung, bei Ulebereilungen und 
Fehltritten; und feiner. ſchonenden und vergebenden 
Gnade dabei. II.) Wer ſihn alſo faſſen und bei ſich 

unterhalten kann: nemlich; der nun auch ihn kennt, 
beſonders als Vater ſeiner Menſchen. III.) Wie er⸗ 
munternd er iſt: theils um uns üuͤber alles zu beruhi⸗ 
gen, 
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gen, und für das Kuͤnftige mit Muth, Hofnung und 
frohen Erwarten zu ſtaͤrken; theils in unſerm ganzen 
Tugendlaufe uns immer treuer und feſter zu machen. 


13) Wer in Aehnlichkeit mit Jeſu ſagen 
kann: „ich kenne den Vater.“ 1.) Nicht der 
Weiſe und noch fo ſcharfſinnige Gelehrte, der Gottes: 
erkenntniß nur zu einer Verſtandesübung macht; nicht 
der Gedaͤchtnißgelehrte, der noch ſo viel von ſeinem 
Daſeyn, Weſen, Eigenſchaften und ſeiner ganzen Re⸗ 
gierung aus Büchern erlernt hat; nicht der Schwaͤr⸗ 
mer, der nur von Erſcheinungen von ihm und Unter⸗ 
redungen mit ihm, die er gehabt haben will, redet 
und dabei vergißt, was er Andern ſchuldig iſt; auch 
nicht der ſelbſtgefaͤllige Heilige, der auf feine Art der 
Fun de ſtolz, alle Andere neben ſich verachtet. — 

enn dieſe alle kennen ihn wenigſtens nicht fo, daß 
ſie auch ſeinen vaͤterlichen Willen zu vollbringen ſuch⸗ 
ten; vergl. 8, 5 ., .) Alſo nur der thaͤtige Bottess 
verehrer, der von dem allen das Gegentheil iſt und 
thut. Er weicht gern jenen Weiſen am Verſtande, 
aber nicht an dem Herzen, das den Höchften, fein Das 
ſeyn, feine Größe, feine Heiligkeit und Gerechtigkeit 
in der ganzen Natur, wie in den Schickſalen der 
Menſchen und ſeinen eigenen Erfahrungen fuͤhlen und 
empfinden kann; er hat nicht das Wiſſen eines Ger 
lehrten von Gott; aber auch das Wenige, was er 
weiß, iſt ihm zureichend, mit Freuden ſeinen Willen 
zu thun; er wartet nicht auf Erſcheinungen und ver⸗ 
langt keine geheime Geſpraͤche mit dem Hoͤchſten. Und 
wozu wären auch ſie noͤthig, da Gott deutlich genug 
durch Natur und Gewiſſen, durch Jeſum, den Ein⸗ 
gebohrnen, und ſo viele Zeugen der Wahrheit auch zu 
ihm ſpricht; endlich entfernt er ſich ganz von dem letz⸗ 
tern, indem er ſich nie in ſeinem Tugendfleiße . 
. thut; 
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thut; Freude an Anderer Tugend hat, wo er fie wahr⸗ 
nimmt, und ſie gern Andern bemerkbar macht. 

V. 16. 14) Von der Allgemeinheit der 
chriſtlichen Religion. J.) Sie ift allen Menſchen 
angemeſſen, fo wie Aller nur ein Gott und höchfter 
Water, nur ein hoͤchſter Gebieter, Geſetzgeber und 
Richter iſt; II.) fie iſt für alle Zeiten und Umſtaͤnde in 
der Welt, welche die Menſchheit uͤberhaupt, oder je⸗ 
des einzelne Volk, und Jeden beſonders treffen können; 
ſo wie dieſer Eine Gott auch der hoͤchſte Regierer aller 
Veränderungen iſt. III.) Und fo iſt auch die wahre 
Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit, wel⸗ 
che ſie vorſchreibt, zu allen Zeiten, und in jedem Win⸗ 
kel der Erde moglich. 

15) Wie gut es iſt, zu denken, daß es al ⸗ 
lenthalben gute Menſchen giebt, die wenigſtens 
die Stimme des Gewiſſens hoͤren. I.) Um, wenn 
man in der Naͤhe ſie eben nicht wahrzunehmen glaubt, 
an der Kraft der Wahrheit nicht zu zweifeln; II.) den 
Höͤchſten ſelbſt zu ehren, daß er es nirgends an Ver⸗ 
anſtaltungen und den Leitungen feines Gelſtes dazu habe 
mangeln laſſen. 11) Uns um fo mehr zu allen recht⸗ 
ſchaffenen Geſinnungen zu erwecken, denen durch die 
Erleuchtungen des Evangeliums, die dazu nörhigen 
Einſichten und Ulebungen um fo leichter gemacht wor⸗ 
den. „Und man muß alſo das gar nicht dazu mißbrau⸗ 
chen, daß man denket, man brauche alſo der Bewe⸗ 
gungsgründe der Religion nicht, ſondern vielmehr; 
wem viel gegeben iſt — — fordern. Es ſoll nur 
das IV.) uns auch menſchenfreundlicher machen, dem 
Nationalhaß vorbeugen u. fi w. 
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Am erſten Trinitatis. 
Marci 12, 28 — 34. 2 
Ungetheilte Verehrung des einigen Gottes, 
umſchreib ende Ueberſetzung 
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v. 28 Einer der Schriftgelehrten over Rechtsver⸗ 

ſtaͤndigen nun, der ihre, Jeſu und der Sad⸗ 

bucaͤer, Unterredung mit angehört hatte, 

und bemerkte, daß er ihnen auf die vorgelegte 

Frage, mit welcher ſie ihn in Verlegenheit ſetzen 

wollten, ſehr fein geantwortet und ſie zum 

Stillſchweigen gebracht, naͤherte ſich ihm, 

um ihn gleichfalls auf die Probe zu ſtellen, mit 

der Frage: „welches iſt das erſte aller 

29 Gebote?" Da antwortete ihm Jeſus, ohne 

ſich lange zu bedenken: „höre, Iſrael, der 

Herr / unſer Gott, iſt ein einiger Herr, der 

30 keinen Hoͤhern über ſich hat; und du follt den 

gverrn, deinen Gott, lieben von ganzem 

Herzen, mit ganzer Seele, mit deinem gan⸗ 

zen Gemuͤth und aus allen deinen Xraͤf⸗ 

ten: das iſt das erſte Gebot, wogegen ihr 
Juden wohl noch das wenigſte zu ſagen baben 

möchtet, Das andre aber iſt ihm ganz Ba 

2 1 
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v. 31 „Du follt deinen Naͤchſten lieben, als dich 
ſelbſt / kein anderes Gebot iſt größer 
denn dieſe, und ſind alle andere unter denſel⸗ 
32 ben mit begriffen. Hierauf erwiederte der 
Schriftgelehrte: vortreflich, Meiſter! du 
haft ſehr wahr geredet; denn es iſt Ein 
33 Gott und iſt kein Anderer außer ihm; ihn 
alſo lieben von ganzem Herzen und mit 
ganzem Gemuͤthe und mit ganzer Seele 
und aus allen Braͤften; und ſo auch lieben 
den Naͤchſten, als ſich ſelbſt: das iſt in 
ſich und vor Gott mehr werth, als alle 
34 Brandopfer und Schlachtopfer . Da denn 
Jeſus ſahe, daß er vernünftig antwortete, 
sn er zu ihm: du biſt nicht fern vom 
eiche Gottes, und es fehlt dir nun nichts 
weiter in daſſelbe einzugehen, als daß du dich 
auch wirklich in deiner ganzen Geſinnung dar⸗ 
nach richteſt. Ihn aber wagte Niemand 
weiter zu der Zeit zu fragen. . 
* 1 153 
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*. 
Homiletiſche Bearbeitung. 
Allgemeine Ueberſicht des Teptes. 


Was ich, um davon auszugehen, erſtlich V. 28. 
mit Luthern „fein“ und 32, durch „vortrefſich“ uͤber⸗ 
ſetzt habe, gründet ſich darauf, daß beidemal im 
Grundtexte nicht eee, ſondern adus ſteht; dann 
babe ich im Anfange des 32. Verſes ein größeres Zei⸗ 
chen der Rede⸗Abtheilung angenommen, weil ſonſt im 
Griechiſchen, wenn die Rede, ohne einen groͤßern Ruhe⸗ 

pounkt nach „Meiſter“ fortlaufend gedacht werden ſollke, 
wenig⸗ 
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wenigſtens vor r ads ein vas ſtehen muͤßte. Ferner 
habe ich aus dem Matthäus 22, 34, ff. in die Um⸗ 
ſchreibung v. 28. den Umſtand eingeſchaltet, daß der 
Fragende Jeſum auch habe auf die Probe ſtellen wol⸗ 
len, da beide einerlei Geſchichte erzählen und Marcus 
nur den Ausgang derſelben, den Eindruck, welchen 
die Antwort Jeſu auf den Schriftgelehrten gemacht, 
und den Beifall, welchen ihm Jeſus bezeugte, mit be⸗ 
richtet. Wenn man nun auch gleich annehmen muß, 
daß der Mann, wie gelinde man auch das „verſuchen“ 
bier verſtehen mag, Anfangs nicht eben die reinſten 
Abſichten bei der aufgeworfenen Frage gehabt, ſo ge⸗ 
winnt ſein Charakter doch wieder durch die laute und 
mit einer gewiſſen Herzlichkeit erklaͤrte Anerkennung der 
Wahrheit, nach welcher er ſich als einen verſtaͤndigen 
und unpartheiiſchen Freund derſelben zeigte. Ich bin 
alſo auch um ſo mehr geneigt zu glauben, daß eine 
aͤhnliche Begebenheit, welche Lucas 10, 23. ff. erzählt, 
zu einer ganz andern Zeit vorgefallen ſei; da eines 
Theils nach feiner Erzählung die Frage des Schriftge⸗ 
lehrten ganz anders gefaßt war; andern Theils der 
Stolz dieſes und die ihn fo beſchaͤmende Gleichnißrede 
Jeſu, mit dem, was Matthaͤus und Lucas den Fra⸗ 
genden antworten und auf die ganze Geſchichte zunachſt 
folgen laſſen, gar nichts gemein haben. Endlich iſt 
zwar das von Luthern v. 28. 29. gewählte, „vornehm: 
ſte“ an ſich dem Griechiſchen ganz angemeſſen, ſo wie 
auch das „größte“ beim Matthaͤus; nur fällt es auf, 
wenn doch nachher behauptet wird, „das andre iſt dem 
gleich“ daß man nun ſagen koͤnnte: fo iſt ja jenes 
nicht das größte, wie auch nachher von beiden geſagt 
wird, „außer ihnen ſei keines größer!“ Lim deswillen 
habe ich alſo lleber das „Erſte“ in der Ueberſetzung 
beibehalten, und es iſt alſo, als ob Jeſus kurz geſagt 
hätte: innige Liebe zu Gott mit aufrichtiger e, 
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des Naͤchſten, als ſein ſelbſt verbunden, iſt 
das groͤßte Gebot; wie es auch der Schriftgelehrte 
in ſeiner Wiederholung zuſammenzog. Das iſt alſo 
auch der Hauptinhalt dieſes Abſchnitts. 


Die juͤdiſchen Rechtsgelehrten, um die Zeiten 
Ehrifti, machten einen Unterſchied unter den Vorſchrif⸗ 
ten des moſaiſchen Geſetzes in Anſehung ihrer guößern 
oder geringern Wichtigkeit, trennten ſich uͤber die 
Frage, welche nun die wichtigſten waͤren, in verſchie⸗ 
dene Parcheien und giengen nun zum Theil ſo weit, 
daß ſie bloß außerliche Gebraͤuche dem ewigen allgemei⸗ 
nen Sittengeſetz vorzogen. Das veranlaßte alſo die 
Frage im Texte, und darauf bezog ſich die alles erfchd« 
pfende und keine Widerrede uͤbriglaſſende Antwort 
Jeſu. Mit Vergeſſung aller bloß die aͤußerlichen 
Handlungen eines Juden einſchraͤnkenden Ceremonien⸗ 
geſetze, als wenn fie gar nicht vorhanden wären, blieb 
er lediglich bei dem ſtehen, was jedem Menſchen in 
ſeinem ſittlichen Verhalten das Heiligſte fern ſollz 
lehrte das Alles auf Gottes- und Menſchenliebe, als, 
genau zu reden, die Einzige Pflicht des Menſchen, 
wie nachher Paulus 1 Tim. x, 5. zurückführen, alle. 
andre daraus herleiten, fie alſo auch Alle im Handeln 
mit einander verbinden; fo, wie er Luc. 10, 28. den 
ganzen moraliſchen Werth des Menſchen darauf ein⸗ 
ſchraͤnkte und feine ganze Gluͤckſeligkeit nur davon ab⸗ 
haͤngig machte. Ulnd wer kann das Meiſterhafte dieſer 
kurzen ſo zuſammengedraͤngten Sittenlehre verkennen? 
Wer wird nicht den Schriftgelehrten achtungswerth 
finden, der mit fo viel Wahrheitsgefühl und ohne Par⸗ 
theiſucht die Vortkreſlichkeit dieſer Anweiſung aner⸗ 
kannte? Wer endlich nicht den freundlichen Sinn Jeſu 
mit inniger Ehrfurcht bemerken der den Mann mit 
ſoſcher Beifallsbezeugung entließ, um auch etwa ihn 
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dadurch zur Ausuͤbung der hohen Pflicht, die er ſelbſt 
dafuͤr erkannte, Muth zu machen? 

So gehoͤrt aber auch nur vernünftiges Ueber⸗ 
legen dazu, um es deutlich einzuſehen, was man Gott 
und Menſchen von Liebe mit allen ihren Erweiſungen 
ſchuldig ſei, und wie nun darnach eine rechtmaͤßige 
Selbſtliebe zu ordnen ſei. So viel Werth ſetzte Je⸗ 
ſus ſelbſt auf dieſes Vernunftvermoͤgen in den Men: 
ſchen; ſo viel war ihm daran gelegen, daß es der 
Menſch in ſeiner wichtigſten Angelegenheit anwendete; 
ſo ſuchte er bei ſo vielen Gelegenheiten durch Fra⸗ 
gen, die er vorlegte, durch Gleichniſſe, deren Deu⸗ 
zung er Jedem überließ, durch kurze gedankenreiche 
Spruͤche, die Jeder fürfich aus einander legen ſollte, ver⸗ 
nünftiges Denken und Nachdenken zu wecken. Dabei 
alſo iſt es leicht, ſich zu uͤberzeugen, daß Gott uͤber al⸗ 
les lieben und ehren der haltbarſte Grund jeder andern 
Pflichterweiſung, wie die erſte heiligſte Pflicht ſei; wo 
aber auch dieſe Wurzel gefaßt hat, allgemeine und be⸗ 
ſondere Menſchenliebe nicht ausbleiben konne — Bei⸗ 
des endlich eben fo gewiß die Selbſtliebe in gehoͤ⸗ 
rigen Schranken halten werde, ſo bald ſie dieſelben 
uͤberſchreiten will. Die Vernunft aber lehrt eben ſo⸗ 

wohl, daß auch das bloße Wiſſen, daß es ſo ſei, nicht 
zureiche, wenn es nicht in unſere Geſinnungen und 
Handlungen übergeht und nur in dieſer genauen Ver⸗ 
bindung des Wiſſens und des Thuns man ein aͤchter 
Bürger des moralifchen. Reichs Gottes ſeyn koͤnne. 
Wer dieſes nemlich von jenem zu trennen vermag, 
bleibt auf dem halben Wege vernuͤnftigen Ueberlegens 
ſtehen, ohne ſich durchzudenken, welches allein zu je⸗ 
ner Buͤrgſchaft volles Recht giebt. 


3. Prak · 
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5 2. 8 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. as. r) Von der Gegenwart bei nuͤtz⸗ 
lichen Geſpraͤchen und Unterredungen Anderer. 
1.) Mit welcher Theilnahme man dabei zugegen ſeyn 
ſolle: daß man nemlich a) feine Aufmerkſamkeit dar⸗ 
auf richte, b) mit Wohlgefallen zuhoͤre, alſo am we⸗ 
nigſten durch Einmiſchung fremder Dinge ſie unterbreche, 
aber wohl o) uͤber das, was man nicht zureichend ver⸗ 
ſteht, ſich Belehrung erbitte, und d) das, was man 
für wahr und gut erfennet, ſich geſagt ſeyn laſſe. 11 
In wie fern man ſelbſt ſie veranlaſſen ſolle; nachdem 
nun Zeit und Perſonen es verſtatten; es uns ſelbſt um 
wirkliche Belehrung zu thun iſt, und wir alſo auch es 
mit Freunden zu thun haben, von denen wir uns Die: 
ſelbe verſprechen koͤnnen. 

2) Von der Gegenwart bei dem oͤffentlichen 
chriſtlichen Unterricht. 1.) Wie man dabei gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn foll: daß man nemlich a) wirklich zuhoͤre 
und ſeine Aufmerkſamkeit darauf richte, b) mit Wohl⸗ 
gefallen und Billigung das aufnehme, was ſich dem 
Herzen als wahr und gut empfiehlt, e) dem, wozu es 
weiter führt und was es ferner zu denken veranlaßt, 
für ſich nachdenke, und fo feine Einſichten zu vermeh⸗ 
ren ſuche. II.) Warum keiner ſich ſo ganz davon 
entfernen ſollte, dem es auch ſonſt nicht an gutem Er⸗ 
kenntniß fehlt: theils, um an dieſes erinnert, darin 
befeſtiger zu werden und es von neuem zu beleben; 
theils, um es immer mehr, wo nicht zu berichtigen, 
doch zu erweitern, zu ergänzen und aufs Leben und 
Handeln 8 zu lernen. : 

3) Von der unpartbeifchen Schaͤtzung der 
Wahrheit, die zur Seligkeit weife — 1) 
Woran man dieſe Wahrheit erkennen kann, und wonach 
om. Handb. I. B. 2. St. D man 
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man fie alfo zu pruͤfen hat: nachdem fie a) wirklich 
mit dem Verſtande gefaßt werden kann, b) ſich dem 
Herzen ſogleich als annehmungswuͤrdig empfiehlt und 
auch wirklich einen graden Einfluß auf unſre Geſinnun⸗ 
gen und auf unſer ganzes Verhalten hat. II.) Wel⸗ 
ches ihre unpartheiiſche Schaͤtzung ſei — wenn es uns 
a) mehr darum zu thun iſt, was geſagt wird, als wer 
es ſagt und wie es geſagt wird, b) wenn wir nie glau⸗ 
ben, wo es auf die hoͤchſten Erkenntniſſe ankommt, zu 
viel lernen zu können und unſerer Wißbegierde darin 
keine Grenzen ſetzen, und alſo c) alles hieher Gehöͤrige 
unſerer eignen ruhigen Prüfung und ernſthaften Ueber⸗ 
legung werth achten. 


4) Von dem Wahrheitsgefuͤhl in den Din⸗ 
gen der Religion. l.) Worin es beſteht. Nemlich in der 
Fertigkeit leicht zu beurtheilen, was in denſelben menſch⸗ 
liches Wiſſen und Wohl angeht, mit lebhafter Em⸗ 
pfindung deſſelben verbunden. Es findet alſo in Jedem 
ſtatt, dem es darum wahrhaftig zu thun iſt. II.) Wie 
man es bei ſich erwecken und ſchaͤrfen ſoll: durch a) ge⸗ 
ſetztes Nachdenken über das, was das Wiſſeuswuͤrdigſte 
it, um das zu ſeyn und zu werden, was der Menſch⸗ 
nach feiner Beſtimmung im Verhaͤltniß gegen das hoͤchſte 
Weſen, wie gegen feines Gleichen ſeyn ſoll; b) Selbſt⸗ 
prüfung, wobei man ſich immer am beſten geſtanden hat; 
c) beſcheidenes Zutrauen zu ſich ſelbſt und feinen eig⸗ 
nen Einſichten, wie bedaͤchtiges und partheileſes Bes 
nutzen der Einſichten Andrer. — Befondre An⸗ 
wendung deſſen auf Eltern, Erzieher und Lehrer, 
dieſes Gefühl früh der Jugend einzupflanzen. 

5) Wonach man bei der Erkenntniß der 
Religion zuerſt fragen ſollte. I.) Nemlich dar⸗ 
nach: wozu nutzt es mir das zu wiſſen, was man zu 
der Einſicht in dieſelbe rechnet; wozu kann ich es Sant 

: i den? 


191 


chen? Wofür lerne ich es? Nun dazu: daß es mir Kraft 
gebe, meine Beſtimmung als Menſch, als Glied der 
Geſellſchaft, als Genoſſe eines höhern unſichtbaren 
Reichs vernünftiger Geiſter und als Unterchan des Bes 
berrſchers deſſelben zu erfüllen. II.) Wie ſo nörhig 
und gut es iſt, vor allen Dingen das bel ſich aus zuma⸗ 
chen: um theils manches für ſich entbehrlich zu finden, 
was nur Zank und Streit, Trennung der Gemüther, 
Haß und Verfolgung gebiert; theils manche Zweifel 
über die Religion, als die nicht das Weſentliche betref⸗ 
fen, ſich nicht beunruhigen zu laſſen; endlich in ſeinem 
teligiöfen Verhalten ſich um fo gewiſſenhafter darnach 
zu richten. BEN 8 1 N 
* 4 1 9 5 
6) Von dem verſchiedenen Werthe der Fra⸗ 
gen tiber die Religion 1.) nach der Verſchiedenheit 
der Abſicht, die man dabei hat; ob wirklich um be⸗ 
lehrt zu werden, oder nur um den, an welchen ſie ge⸗ 
richtet find, in Verlegenheit zu ſetzen, oder auch weil 
man ſich die Langeweile verkuͤrzen will (wie dieß beides 
mit ſolchen Fragen in Geſellſchaften und dem weitern 
Umgange gewöhnlich der Fall iſt). MI. Nach Ver⸗ 
ſchiedenheit des Gegenſtandes dieſer Fragen; in wie 
fern ſie entweder das Weſentliche der Religion und 
alſo das Jedem Erkennbare und auf das ſittliche Ver⸗ 
halten Anzuwendende betreffen, oder das, was über 
das Begreifen des menſchlichen Verſtandes geht, kei⸗ 
nen Einfluß auf feine Tugend und die ihm noͤthige Be⸗ 
ruhigung hat — wie, das Verborgene der göttlichen 
Rathſchluͤſſe, das innere Verhaͤltniß des Vaters, Soh⸗ 
nes und Geiſtes, die ganze Art unſrer Fortdauer nach 
dieſem Leben, und ſo vieles Andre, wo demuͤthiger 
Glaube, kindliches Vertrauen, ruhiges zuverſichtliches 
Erwarten und Hoffen die Pflicht des Menſchen iſt. 


9a V. ag. 
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V. 29, 30, 7) Von der ungetheilten Ver- 

ehrung Gottes, J.) wie ſie das iſt; wenn wir ah in 

Gedanken. Voyſtellungen und Empfindungen ihm als 
dem höchſten und beſten Weſen, dem einzigen Herrn, 
Beherrſcher und Regierer des Weltalls huldigen; 
durch den auch wir zu jeder Zeit ſind, was wir ſind, 
der auch uns nach weiſen gütigen Geſetzen leitet, nach 
dem richtigſten Ebenmaaß Jedem vergile, wie er es 
verdient, Jedem die noͤthige Kraft zum Guten darrei⸗ 
chet, und alle Mittel und Gelegenheiten auserſehen 
ar, den Strauchelnden aufrecht zu erhalten, dem 
efallenen wieder aufzuhelfen und auch den Sundig⸗ 
ſten, wenn er ſich beſſert, mit vaͤterlichem Erbarmen 
aufnimmt. — b) Darnach alſo auch unſre Geſin⸗ 
nungen ordnen: ihm, als der Quelle alles Guten, fuͤr 
Alles, was uns davon zufließt, Lob und Dank fagenz 
immer das Beſte in unſern Umſtaͤnden von ihm erwar⸗ 
ten und uns, als unter ſeiner ſteten Obhut, weder 
ein ſchon gegenwaͤrtiges Ulebel zu ſehr beugen laſſen, 
noch ein ſich naͤherndes zu ſehr fürchten; feinen uns be⸗ 
kannten Willen in Allem zur Richtſchuur unferes Vers 
halteus machen; bei allen Veranderungen in der Na: 
tur, in Reichen und Laͤndern, in den Schickſalen der 
Menſchen uns zu ihm in froher Anbetung erheben. II.) 
Wie ſie das ſeyn kann. Man koͤnnte nemlich meynen, 

wenn dieſe Verehrung auch in Anſehung des Gegen⸗ 
ſtandes auf die eben gedachte Weiſe ungetheilt ſeyn 
könne; ſo doch nicht in Anſehung der Zeit, die man 
auf Geſchaͤfte, Arbeiten und die nöthigen Erholungen 
verwenden müſſe — dieſe Zeit alſo muͤſſe man doch 
zibiſchen ihr und den Dingen des Lebens theilen. — 
Und das iſt ganz richtig, was die gemeinſchaftliche 
öffentliche Verehrung des Höchiten anlangt. Die, 
von welcher hier die Rede iſt, iſt weder an Zeit, noch 
Ort gebunden; die Richtung der Gedanken auf Gott, 
8 die 
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die Erhebung des Herzens zu ihm, ihn ehrende Geſin⸗ 
nung und Verhaltungsart iſt für jede Zeit, die der 
Menſch nach ſeiner Beſtimmung aueh zum irdiſchen 
Fortkommen gewiſſenhaft anwendet. f 5 


8) Was Liebe zu Gott nicht iſt und was 
fie iſt. l.) Sie kann weder ein blos ſinnlicher Trieb 
ſeyn, der uns zu einem die Sinne rührenden Sicheba⸗ 
ren auch unwillkuͤhrlich hinzieht; wodurch auch das er⸗ 
babenſte Weſen mehr entehrt werden wuͤrde, — noch 
auch eine blos dunkle Empfindung des Wohlgefallens 
an ihm und der Zuneigung zu ihm, von der wir uns 
ſelbſt keine Rechenſchaft geben koͤnnen, und die, eben 
weil fie das iſt, nach Zeiten und Umſtaͤnden, veraltet. 
II.) Sie iſt vielmehr auf Nachdenken und Uleberlegung 
gegruͤndet; auf die Vorſtellung des heiligſten Weſens, 
das ſich der menſchliche Verſtand denken kann, und in 
welchem zugleich die vollkommenſte Gerechtigkeit und 
Güte gedacht werden muß; daß nun dadurch willige 
Unterwerfung unter ſeinen Rath, kindliches Zutrauen 
zu ihm, Freude an ſeinen Werken und Woyhlthaten, 
wie an Befolgung ſeiner Vorſchriften die Seele er⸗ 
füllt. So iſt fie ein immer thaͤtiges Seelengeſchaͤfte; 
wobei es nicht auf die Lebhaftigkeit der Empfindungen, 
ſondern die Richtigkeit und das Ulmfaſſende des Ulr⸗ 
theils ankoͤmmt; nicht auf ein beſchauliches müßiges 
Leben, ſondern auf Erkenntniſſe, die zum Handeln ge⸗ 
ſchickt machen; nicht auf leidentliches Aufnehmen rei⸗ 
tzender Bilder, die man ſich von der Gottheit macht; 
ſondern auf das innere rege Beſtreben ihr gefällig zu 
werden. 5720 8 5 

9) Von der ungetheilten Liebe zu Gott. 1.) 
Wie fie das ſeyn ſoll; indem ſie jede andre Liebe aus 
ſchließt, die ſich mit der Liebe zu Gott nicht vertraͤgt; 
fie. entweder ſchwaͤcht, oder ganz aus dem Herzen 1 
85 tilget. 
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ellget (r Joh. 2, 181). II.) Wie alſo die Liebe des 
Nebenmenſchen und unſrer ſelbſt ganz wohl damit be⸗ 
ſtehen kann, ſobald beide ihr untergeordnet find, (wie 
etwa Klugheit der Liebe zum Guten) und man Gott 
ſelbſt in dem Naͤchſten und in richtiger Schägung feis 
ner eignen Würde als Menſch, lieben kann. x 
V. 31. 10) J) Was iſt allgemeine Mien- 
ſchenliebe? Memlich aufrichtiges Wohlmeinen mit 
allen Menſchen und Wohlwollen gegen alle, die uns 
noch ſo fremd oder noch ſo entfernt von uns ſind: 
als die mit uns gleicher Natur find, gleichen Anz 
theil an Gottes Vaterhuld haben ſollen; gleiches 
Verlangen nach Gluͤckſeligkeit bei gleichen Beduͤrf⸗ 
niſſen haben, gleichen Schwachheiten unterliegen, glei: 
chen Verirrungen ausgeſetzt, aber auch, bei gleichen 
Huͤlfsmitteln, gleicher Tugenden fähig find. II.) Wie 
laͤßt fie ſich in dieſem weiten Umfange ausuͤben? 
a) Wenn wir ſie alle nah und fern oft mit fo freundli⸗ 
chen fie alle fehägenden Gedanken und Vorſtellungen 
umfaſſen. b) Wenn wir den Fremdeſten, der jedes⸗ 
mal in unſrer Nähe die Erweiſungen unſeres Wohl: 
wollens bedarf, dieſem uns Naͤchſten — er ſei Jude 
oder Samariter (Luc. 10, 29. ff.) — liebreich unterſtüͤ⸗ 
sen. Eltern⸗, Geſchwiſter⸗, Verwandtenliebe iſt ſchon 
zu eingeſchraͤnkt; grenzt zu nahe an die Selbſtliebe; 
kann leicht, ohne daß man ſich deſſen bewußt iſt, täus 
ſchende Eigenliebe ſeyn — und iſt es allezeit, wo man 
einem wuͤrdigen Fremden den weit unter ihn ſtehenden 
Verwandten in ſeinen Gunſtbezeugungen borzieht. 


17) Von der rechten Verbindung der Seloſt⸗ 
liebe mit der Liebe zu Andern. J.) Sie gehöre zu 
dem hoͤchſten Geſetz Gottes / und muß alſo niches 
unmögliches ſeyn. Freilich eine ſchwere Aufgabe für 
das menſchliche Herz / deim aber auch die — zur 

eite 
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Seite die Nuflöfung erleichtern ſoll. Sie lehret nem⸗ 
lich, daß, wenn in dem Menſchen ein unwiderſtehli⸗ 
cher Trieb nach reiner Gluͤckſeligkeit liegt, nicht weni⸗ 
ger ein eben ſo unvertilgbares Mitgefühl der Freude 
oder des Leides Andrer ihm eingepflanzet iſt; beide alſo 
einander zugeordnet ſind, um beide zur rechten Zeit und 
am rechten Orte in Thaͤtigkeit zu ſetzen. II.) Wie fol 
das alſo geſchehen? Man kann kurz ſagen, durch Ver⸗ 
meidung alles Uebermaaßes der Selbſtliebe, daß nur 
Eigenliebe daraus entſteht, dabei der Menſch in allen 
nur ſich, ſeine Vortheile, von Anſehen, Ruhe, Be⸗ 
quemlichkeit, Beſitzen zum Zweck hat. Wer alſo nur 
es nicht ordentlich zum Grundſatz und einer feſtſtehen⸗ 
den Handlungsregel macht, „ein Jeder iſt ſich ſelbſt der 
Maͤchſte; ein Jeder hat mit ſich genug zu thun; was 
gehen mich Andre an, laß die für ſich ſorgen “ wer 
auch mit Beſchwerde und Verlaͤugnung ſeiner ſelbſt, 
aber doch ohne fich ſelbſt unerſetzlichen Verluſt zuzufü⸗ 
gen, Andern dienet, hilft, nuͤtzet wo er kann und ſo 
viel er kann; der verbindet beides, wie es ſeyn ſoll. 


V. 32. 12) Siebe No. 3. 


13) Von der Freude an nuͤtzlicher Beleh⸗ 
rung. 1) Wie fie ſich aͤußert, a) durch lauten Bei⸗ 
fall, welchen man dem bezeugt, der ſie uns giebt; b) 
durch werdet deſſen, was wir von ihm gelernt, 
ſtilles fortgeſetztes Nachdenken darüber mit allen ſeinen 
Folgen, II.) Wie viel fie werth iſt zur Ermunterung 
der Lehrer, wenn Schüler, Gemeinglieder oft mit Bez 
zeugung ihrer Freude jenen Freude machen. 


V. 33. 14) Liebe üben und wohl thun iſt 
alſo mehr werth, als aller aͤußerlicher Gottes⸗ 
dienſt ohne das. Denn L) iſt jenes eine allgemeine 

Pflicht 
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Pflicht für Jeden, an ſedem Ort, in jedem Stand, für ſe⸗ 
des Geſchlecht, jede Menſchengattung; dieſer nur auf 
Zeit, Ort, Perſonen (wie Geſunde u. dergl.) einge⸗ 
ſchraͤnkt; II.) jene ihrer Beſchaffenheit nach immer 
dieſelbe, wenn bei dieſem viel Zufaͤlliges, Veraͤnderli⸗ 
ches ſtatt findet; II.) iſt dieſer nur dazu geordnet, 
um von Zeit zu Zeit uns zu allem Guten zu erwecken 
und darin zu ſtaͤrken. . 
V. 34. 15) So ehrte Jeſus vernünftiges 
Denken und Urtheilen! Laßt ai auch uns die Se. 
nunft in Ehren halten. Denn fie iſt I.) Gottes größ⸗ 
tes und herrlichſtes Geſchenk, welches er uns ins Leben 
mitgegeben hat, und das uns eigentlich zu Menſchen 
macht, fähig aller Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, was ihre 
Erfindung ſowohl als Erweiterung anlangt, ſelbſt der 
Religion. Daher II.) Jeſus und feine Apoſtel ſich 
beftändig an fie wenden Cf. vorher die Leberficht und 
1 Theſſal. 5, 21. Eph. 5, 10. Apoſtg. 4, 19.) ; ei⸗ 
nen vernünftigen Gottesdienſt verlangen (Röm. ra, 
r.); nie von ihr veraͤchtlich reden und wo es nach ber 
Uleberſetzung fo ſcheint, eitles Wortgepraͤnge, Le 
berredungskunſt einer falſchen Beredſamkeit (Col. 2, 
4.), trügliche Einbildungen (Eph. 2, 3.), Vernüͤnfte⸗ 
leien, oder endlich Entwürfe von Schandthaten und 
ſuͤndlichen Ausſchweifungen zu verſtehen ſind (Col. x, 
21.) — endlich ſie als die liebenswuͤrdigſte Weisheit 
mit ihrem ganzen Gefolge von Tugenden darſtellen, 
(Jac. 3, 17.) — wirklich ſetzen auch alle gute ver⸗ 
ſtaͤndige Menſchen im gemeinen Leben darauf allen ho⸗ 
hen Werth, den ſie verdient, wenn ſie die Ihrigen er⸗ 
mahnen, doch vernuͤnftig zu handeln und unvernünfti⸗ 
ges Verhalten ihnen mit ernſtem Unwillen verweiſen. 


16) J.) Wie wir das Gute an Andern un⸗ 
partheiiſch erkennen ſollen. a) Durch gs oder 
s lauten 
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lauten Beifall, nachdem wir Gelegenheit haben; b) 
durch Wohlgefallen daran und die Erweckung deſſelben 
bei uns; ) durch Selbſtpruͤfung, was wir in einem 
ähnlichen: Falle wuͤrden gethan haben. II.) Warum 
es geſchehen ſoll, a) weil es doch einmal gut iſt; 
b) wird es von Fehlern uͤberwogen, es-uns entweder 
nur fo ſcheinen kann, oder doch wir nicht Richter dar⸗ 
uͤber ſind; e wir es unſrer eignen Ermunterung zum 
Guten ſchuldig ſind; d) der laute Beifall auch für An⸗ 
dere ermunternd ſeyn kann, oder den ſelbſt, dem er an⸗ 
geht, im Guten ſtaͤrken. 


Am zweiten Trinitatis. 
La , e, 


Die Liebe Gottes gegen Verirrte, in Gleichniſſen 
vom verlornen Schaafe und Groſchen. 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


5 


v. 7 Es berſammleten ſich um ihn (Jeſum) allerlei 
Zollbediente, welche, da fie Gößendiener 

waren, in der Meinung der Juden fir böfe 
Menſchen galten, in der Abſicht, um Jeſum zu 

2 hören. Darüber bezeugten die Pharifier und 
jüdifchen Rechtsgelehrten ihre Unzufriedenheit, 
indem fie ſagten: „Set, dieſer (ein Jude!) 

laßt ſich mit dergleichen boͤſen Menſchen ein, 

und iſſet ſogar mit ihnen.“ Jeſus ſchien dieſen 
Vor⸗ 
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Vorwurf nicht zu bemerken, ſondern erzaͤhlte 
v. 4 ihnen folgendes Gleichniß: Wenn Jemand unter 
euch hundert Schafe haͤtte, und eines derſelben 
verlöre; wuͤrde er nicht die uͤbrigen neun und 
neunzig auf der Weide laſſen, und ſo lange um⸗ 
herſuchen, bis er das verlorne fände? — 
5 Und — fände er's dann; wuͤrd er's nicht froh 
6 auf ſeine Schultern nehmen? nicht, ſobald er 
zu Hauſe kaͤme, ſeine Freunde und Nachbarn 
verſammlen, und ihnen zurufen: „Freuet euch 
„mit mir, denn ich habe mein verlornes Schaf 
7 „gefunden!“ — Seht! fo wird auch über eis 
nen wiederkehrenden Suͤnder, im Himmel groͤ⸗ 
ßere Freude ſeyn, als uͤber neun und neunzig 
Rechtſchaffene, welche der Sinnesaͤnderung 
nicht beduͤrfen. 


3 Oder denkt euch eine Frau, die zehn Geld⸗ 
ſtuͤcke Hätte, und eins (unglücklicher Weiſe) ver⸗ 
dre; wuͤrde fie nicht ein Licht anzünden, das 
Haus fegen, und ſorgfaͤltig alles durchſuchen, 
9 bis — fie es faͤnde? Und wenn fie es nun wie⸗ 
der gefunden haͤtte, wuͤrde ſie nicht ihre Freun⸗ 
dinnen und Nachbarinnen zuſammen holen, und 
ihnen zurufen: „Freuet euch mit mir, denn 
„ich habe mein Geldſtuͤck wieder, das ich vers 
10 „loren hatte!?“ — Glaubt mir, ſo werden ſich 
auch die Engel Gottes freuen über einen Laſter⸗ 
haften, der für die Tugend wieder gewonnen 
iſt! — i 5 


85 Homi⸗ 
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Homiletiſche Bearbeitung. 


Allgemeine Ueberſicht des Tertes. 


Es iſt hier gerade der Ort, die anhaltende Ge⸗ 
duld, das nie ermüdende Wohlwollen, und die eifrige 
Vorliebe Jeſu für den einmal entworfenen großen 
Plan, Creinere Verehrung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit zur gegenfeitigen Begluͤckung der Menfchen,) 
welche auch die tiefgewurzeltſten Vorurtheile, die er 
bei feinen Zeitgenoſſen vorfand, nicht zu erſchüttern 
vermochten, in das gehörige Licht zu ſetzen. Der Pre⸗ 
diger wird es nicht aus der Acht laſſen, auf den ruhi⸗ 

Blick und auf das weiſe Verhalten für ſich ſelbſt 
zu achten, und auch gelegentlich für ſeine Zuhörer hin⸗ 
denen, Cf. nachher die Entwürfe) mit welchen Je⸗ 
us ſolche Vorurtheile nach Maaßgabe ihrer groͤßern 
oder geringern Schaͤdlichkeit bekaͤmpfte, oder — vor 
der Hand — mit weiſer Hinſicht auf den Stufengang, 
den die menſchliche Natur in der Entwicklung und Aus⸗ 
bildung ihrer Kräfte zu beobachten pflegt, gänzlich 
übergieng. Es iſt bekannt, wie fehr die Pharifder und 
juͤdiſchen Rechtsgelehrten Luther: Schriftgelehrte) an 
dem Buchſtaben des moſaiſchen Geſetzes klebten, und 
wie ſie — ſelbſt gegen die deutlichſten Winke ihrer 
Propheten und Dichter — mit der aͤußerſten Strenge 
nur auf Beobachtung geſetzlicher Ceremonien hielten, 
wobei denn naturlich das Emporſtreben des menſchli⸗ 
chen Geiſtes in Erforſchung der Wahrheit gehindert, 
die Verehrung Gottes auf bloß aͤußere, das Herz kalt 
und ungebeſſert laſſende Formen beſchraͤnkt, und für 
das Leben der Menſchen an reiner Geſinnung, tugend⸗ 
baftem Beſtreben und wahrer Beruhigung nichts ge⸗ 
wonnen wurde. 


Der 
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Der Hauptgedanke Jeſu iſt hier unſtreitig: 
„Kein Menſch iſt von der grenzenloſen Liebe Gottes 
ausgeſchloſſen; jeder Verirrte (auch der eigentliche La⸗ 
ſterhafte iſt ein Verirrter) iſt ein Gegenſtand der 
Barınkerzigkeit Gottes. Keine Nation hat hier ein 
Vorzugsrecht.“ (Wie fchön Jeſus hieruͤber dachte, 
davon ſiehe das Gleichniß vom barmherzigen Samari⸗ 
ter und viele andere Stellen.) Aber ein großes a⸗ 
tional⸗ (und eben deshalb deſto ſchwerer zu Fan 
Vorurtheil war hier zu bekaͤmpfen. Die Juden dach⸗ 
ten ſich — als Abrahams Saamen, als das Volt 
Gottes, das auserwaͤhlte Volk; wie ſehr 1 ‚fie 
das in ihrer Meinung über andre Voͤlker empor! Dar 
ber der überall fo ſichtbare Nationalhaß gegen alle ans 
dere Völker. — V. 1. Römer (Götzendiener, Nicht: 
juden und deshalb bachnewärdige Menſchen, erw 
del; auch iſt vielleicht der Nebenbegriff, als Zollbe⸗ 
diente wegen wahrer oder vermeinter Bedruckung ver⸗ 
hafce Menſchen, hier nicht zu uͤberſehen) drängten ſich 
zu ihm, und wollten ihn hören, ieſes Entgegen. 
kommen war für Jeſum eine Veranlaſſung, den 
Saamen wahrer Weisheit und heilſamer Erkenntniß 
unter ihnen auszuſtreuen, die er, der alles Gute über- 
all und unter ri Umſtaͤnden fo gern, und fo mit 
ganzer Seele befoͤrderte, nicht ungenutzt vorbei gehen 
laſſen konnte. Und da ſich gerade hier das ſchaͤdliche 
Nationalvorurtheil zeigte, (v. 2.) fo bot ſich auch hier 
ungeſucht eine Gelegenheit dar, wo Jeſus hoffen 
konnte, vielleicht beiden Theilen nützlich zu werden, — 
Wie unterſcheidet ſich Jeſus hier als Weiſer und Men⸗ 
ſchenfreund von dem blinden Eiferer, der durch un⸗ 
überlegte Hitze der guten Sache mehr ſchadet als nützt! 
Ihm iſt es nur um Wahrheit und Tugend, ſie mag 
ſchnell oder langſam in der menſchlichen Seele empor⸗ 
keimen, zu thun; er waͤhlt deshalb den bedaͤchtigen 
Gang 

- 
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Gang fanfe eindringender Belehrung. Und wie wohl 
wuͤrde ſich das Menſchengeſchlecht befunden haben, 
wenn diefer Gang immer bei der Verbreitung des 
Chriſtenthums genommen worden wäre! — Er, der 
Weiſe und Menſchenfreund, handelt nach einem bedach⸗ 
ten und uͤberlegten Plane; ihm ſtehen mehrere Mittel 
zu Gebote, dem menſchlichen Verſtande und Herzen 
ſich zu nähern. Ulneingenommen von deidenſchaft und 
ungeftümer Hitze, nur von Menſchenliebe geleitet, 
wähle er mit richtigem Blicke ſogleich das Mittel, wel: 
ches für dieſen Augenblick das beſte iſt. Und fo ſtand 
ihm denn auch hier, wie ſo oft bei anderer Gelegenheit, 
ein paſſendes Gleichniß zu Gebot; hergenommen aus 
dem menſchlichen Leben; in der ruͤhrenden Sprache 
prunkloſer Beredſamkeit erzaͤhlt; unmoͤglich konnte es 
ſeines Zwecks verfehlen. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Von dem Vorzuge der edlen Wißbe⸗ 
gierde vor einer tadelnswuͤrdigen Neugierde. 
(V. 1.) Man kann dieſen Vorzug aus mehreren 
Gründen darthun; er ergiebt ſich aber auch vornehm⸗ 
lich aus der Vergleichung der Abſichten, welche bei 
beiden zum Grunde liegen. I.) Bei der eitlen Neu⸗ 
gierde find es: 1) Vergnuͤgungsſucht im Allgemeinen. 
2) Bloße diebe zum Wunderbaren und Abentheuerlichen. 
3). Die Langeweile zu vertreiben. 4). Der Gedanke, 
Ulrcheile über Begebenheiten und Handlungen fällen, 
und dadurch in Geſellſchaften unterhalten und gefallen 
zu konnen Dieſe Abſichten ſind zwar an ſich und als 
untergeordnete Absichten nicht zu verdammen, doch 

aber 
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aber tief unter den edleren Abſichten II.) des Wißbe⸗ 
gierigen, welcher auf alles Neue in der Abſicht fein 
Augenmerk richtet, um 1) durch Vermehrung ſeiner 
Kenntniſſe immer vollkommner, 2) für die Welt nuͤtz⸗ 
licher und brauchbarer, 3) zur Ablegung von Fehlern, 
und 4) zur Erfüllung aller ſeiner Pflichten immer ge⸗ 
ſchickter zu werden. Daher der Vorzug der letztern 
vor der erſtern. 


2) Wie man die Wißbegierde und ſelbſt die 
Neugier der Wenſchen benützen koͤnne, um fie 
fürs Gute zu gewinnen. I) Indem man ihnen an ⸗ 
ſchaulich die Folgen des Laſters und der Tugend, 
oder jede fehlerhafte, wie jede gute Gewohn⸗ 
heit vor Augen ſtellt. II.) Indem man ſie auf 
ihren Werth und ihre hohe Beſtimmung recht 
aufmerkſam, und uͤberhaupt begierig macht, 
den Zweck ihres Daſeyns zu erfuͤllen. 


Anmerkung. Dieſe Betrachtung Fönnte insbe⸗ 
ſondere für Eltern und Erzieher jüngerer Perſonen 
recht wichtig gemacht werden; und man ſollte deshalb 
ſelbſt in der Wahl der Ausdruͤcke auf die Beduͤrfniſſe 
der Zuhörer weiſe Ruͤckſicht nehmen, und fur ſinn⸗ 
liche und neugierige Menſchen Gleichniſſe und Bilder 
nicht von der Hand weiſen, wie Jeſus darin ein 
nachahmungswürdiges Beiſpiel giebt. Nur daß dieſe 
Gleichniſſe aus der Sphaͤre ihres Lebenskreiſes herge⸗ 
nommen ſeyn muͤſſen. 


3) Wie man die Unzufriedenheit und den 
Tadel Anderer bei ſeinen Handlungen zwar nie 
aus der Acht laſſen; ſich aber doch auch da⸗ 
durch vom Guten nicht abhalten laſſen muß. 
(V. 20 1) Wie man —— e 
4 t 
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Acht laſſen muß; deun 1) kann er doch wohl ges 
gruͤndet ſeyn, weil wir Menſchen ſind und als ſolche 
auch bei dem beſten Willen irren und fehlen können. 
Deshalb muß uns 29 die Unzufriedenheit und der Ta⸗ 
del guter Menſchen willkommen ſeyn, weil ſie uns 
ga denſelben auf das Fehlerhafte in unſern Hands 
lungen aufmerkſam machen wollen, und dieſer Tadel 
alſo ein Mittel wird, uns zu vervollkommnen. Der 
Tadel Anderer muß uns 3) ſelbſt aber auch dann nicht 
gleichgültig ſeyn, wenn der Tadler auf eine bittere 
oder wohl gar feindſelige Weiſe uns feinen Tadel zu 
erkennen geben, und wenn er ſelbſt unſer Feind ſeyn 
ſollte. II.) Wie man ſich aber doch — — — 
nicht abh⸗ en laſſen muß. Denn 1) muß uns Anz 
derer Tadel und Unzufriedenheit nur eine Erinnerung 
ſeyn, die Gute unſerer Abſichten bei unſern Handlun⸗ 
gen nochmals zu unterſuchen, wobei wir =) nicht mit 
vorgefaßter Meinung gegen den Tadelnden zu Werke 
geben müͤſſen, weil das nothwendig unfer Auge gegen 
die Wahrheit verſchließen, und es uns ſchwerer ma⸗ 
chen würde, fie zu finden; weshalb wir denn 3) kalt ⸗ 
bpluͤtig unſte Handlungen mit den Gründen des Tadels 
vergleichen müͤſſen, um zu ſehen, ob wir dabei behar⸗ 
ren duͤrfen oder nicht. So muß uns denn 2) die Lle⸗ 
berzeugung: „du handelſt recht,“ wenn fie das Re⸗ 
ſultat forgfältiger uneingenommener Prüfung iſt, weit 
wichtiger ſeyn, als Beifall oder Tadel der Menſchen. 
Das lehrt uns denn auch 3) das Beiſpiel Jeſu, der 
gegen Tadel der Menſchen nirgends als aufgebracht 
oder eingenommen erſcheint, und dennoch that, was 
er fuͤr Recht und Pflicht hielt (Luc. 14, 1 — ff.). 
Eben das ſehrt uns denn aber auch 4) dem Tadel An⸗ 
derer, wenn wir uns gleich durch denſelben in unſrer 
Handlungsweiſe nicht irre machen laſſen konnen, mit 
Sanftmuth und ſchonendem Ernſt zu begegnen. Je⸗ 
ſus 
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ſus überfah das Murren und die Unzufriedenheit der 
Phariſaͤr, und — erzaͤhlte ihnen bloß die Gleichniſſe, 
welche dieſer Text enthaͤlt. 


4) Wie man der ungegruͤndeten Unzufrie- 
denheit anderer Menſchen am beſten durch ein 
kluges und fanftes Verhalten begegnen konne. 

V. 2.3.) Das lehrt uns das Beiſpiel Jeſu im vorlie⸗ 
genden Falle. J.) Durch ein kluges Verhalten. 
Denn 1) Erwiederung der Unzufriedenheit in gleichem 
Tone bringt noch mehr gegen uns auf, und wird oft 
Veranlaſſung zu ewiger Feindſchaft. Unzufriedene Neu: 
ßerungen fuͤhren immer etwas Leidenſchaftliches bei ſich, 
und im leidenſchaftlichen Zuſtande iſt der Menſch nicht 
geſchickt, Andern die von ihm gefaßte üble Meinung zu 
benehmen. 2) Wenn man den Ungrund menſchlicher 
Meinungen nicht gerade zu beſtreitet, ſondern von 
ganz etwas anderm redet oder zu reden ſcheint, ſo bringt 
man Andere gewohnlich am leichteſten von falſchen 
Urtheilen oder vorgefaßten Meinungen zurück. Das 
iſt in der Natur des menſchlichen Geiſtes gegruͤndet, 
und die kannte Jeſus ſehr wohl (Joh. 2, 25.). (.) 
Durch ein ſanftes Verhalten. Denn ) es iſt der 
eigenthümliche Charakter der Sauftmuth, ſich Aller 
Herzen zu gewinnen. Beiſpiele von Ehegatten, El⸗ 
tern, Kindern u. a. wo das haͤusliche Verhaͤltniß alle⸗ 
mal glücklich ſenn wird, wenn nur ein Theil ſanftmuͤ⸗ 
tig iſt. 2) Wenn das Herz einmal gewonnen und 
Zutrauen erweckt iſt, ſo findet jede Vorſtellung, jede 
Belehrung leicht in das Gemüth des Andern Eingang. 
Das beobachtet auch Jeſus. Er ſchweigt zu ihrem 
unzufriednen Murren, — und erzaͤhlt ihnen einige 
Gleichniſſe. 

5) Von dem einzig möglichen Wege, Men⸗ 


ſchen von tief eingewurzelten 9 zu 
efrei · 
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befreien. I.) Dieſer iſt ſanfte Belehrung; und 
wird eingeſchlagen, wenn man 1) die Quellen auffucht, 
aus welchen die Vorurtheile entforungen find, alſo 
dieſe, als unrichtige Vorderſaͤtze zu allererſt berichtigt. 
20 Wenn man ſich huͤtet, ein Vorurtheil ſogleich um⸗ 
ſtoßen zu wollen, weil gewohnlich ein ſolches Vorur⸗ 
theih den Menſchen (durch die Gewohnheit, es immer 
als ausgemacht und wahr zu denken,) ſehr lieb gewor⸗ 
den iſt; weshalb man das Vorurtheil gauz aus dem 
Geſicht zu laſſen ſcheinen, und nur dieſenigen Gründe 
auf dem Wege ſanft eindringender Belehrung und 
gruͤndlicher Uleberzeugung zu berichtigen ſuchen muß, aus 
welchem das Vorurtheil entſpringt, welches denn von 
ſelbſt uͤber den Haufen fälle. II.) Was man bei 
dem vorausſetzen muß, der dieſen Weg mit 
gluͤcklichem Erfolge einſchlagen will. 1) Ber 
kanntſchaft mit der menſchlichen Natur, ihren Kraͤf⸗ 
ten und den Geſetzen, nach welchen ſich dieſe entwi⸗ 
ckeln. 2) Gruͤndliche Einſichten uberhaupt, und 
insbeſondere in Abſicht auf den Gegenſtand, in Anſe⸗ 
hung deſſen man ein Vorurtheil zu befämpfen hat. 3) 
Lauteres Wohlwollen, welches die vortreflichſte und 
wirkſamſte Triebfeder bei der Beförderung des Guten 
und Wahren unter den Menſchen iſt. 4) Bei einer 
ſtarken und redlichen Vorliebe für Wahrheit doch auch 
Maͤßigung und Kaltblutigkeit genug, um nicht durch 
Einmiſchung von etwas Leidenſchaftlichem den tiefen 
Eindruck fanfter und gründlicher Belehrung zu ſchwaͤ⸗ 
chen. 5) In vielem Betracht auch ein gutes morali⸗ 
ſches Leben, welches ſchon vorläufig allgemeines Zu: 
trauen bewirkt. 


Anmerkung. Wenn ich gleich zweifſe, daß der 
zweite Theil dieſes kurzen Entwurfs für eine Landge⸗ 
meine ganz paſſend ſeyn wuͤrde, ſo laßt ſich doch in 
Hom. Handb. 1 B. 2 St. P. Stadt⸗ 


206 


Stadtgemeinen ein Auditorium gedenken, wo Winke 
dieſer Art ſehr einleuchtend aus einander geſetzt, und 
ſehr gluͤcklich zur Beförderung der allgemeinen Mora⸗ 
litaͤt und haͤuslichen Ruhe und Gluͤckſeligkeit angebracht 
werden konnten; nemlich fur Eltern, Ehegatten, im 
e gegen Dienſtboten, Untergebene, Kinder 
u. ſ. w. 720 5 


0) Die Liebe eines Sirten für ein verirrtes 
und verlorenes Schaaf als ein zwar unvollkom · 
menes, aber doch ſchoͤnes Bild der Liebe Got» 
tes fuͤr verirrte und verwahrloſte 3 
(V. 4. 5. 6.) J.) In welcher Ruͤckſicht dies 
Bild ein ſchoͤnes Bild ſei. 1) Weil es die herzli⸗ 
che Zuneigung Gottes gegen den Menſchen bezeichnet, 
die ſich in dieſem Bilde ſo ſchoͤn ausnimmt, da die 
Sorgfalt des Hirten in Aufſuchung des Verlornen 
nicht aus Eigennutz, wegen des zu befuͤrchtenden Ver⸗ 
luſtes, herrührt, denn fo würde er ja nicht die neun 
und neunzig jedem raͤuberiſchen Anfalle Preis geben, 
ſondern blos aus zaͤrtlicher Beſorgniß, es moͤchte dem 
armen Verlornen etwas Leides wiederfahren; 2) weil 
es das Wohlgefallen Gottes über die Rückkehr des 
Suͤnders zur Tugend ſo ſchön in der Freude darſtellt, 
die der Hirte empfindet, als er das langgeſuchte, ver⸗ 
irrte Schaaf gefunden hat. Man bemerke hier vor⸗ 
zuͤglich die ſchoͤnen Schilderungen V. 5. und ö. „Froh 
nimmt er es auf ſeine Schulter! Er ruft Freunde und 
Nachbarn zuſammen und fordert ſie zur Mitfreude auf!“ 
3). Weil es Gottes Abſicht und Willen fo ſchoͤn ins 
Licht ſtellt, daß auch tugendhafte Menſchen an der 
Wiederkehr eines Laſterhaften frohen und lebhaften An⸗ 
theil nehmen, und dadurch die Geſinnungen zu erken⸗ 
nen geben ſollen, mit welchen ſie ſelbſt durch theilneh⸗ 
mende Geſinnungen der Liebe unablaͤſſig nach 2 75 

2 oll⸗ 
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Vollkommenheit emporſtreben. IT) Wie aber doch 
dies ſchoͤne Bild immer nur ein unvollkommnes 
Bild der goͤrtlichen Erbarmung und Liebe ſei. 
Dies darf nicht uͤberſehen werden. Denn 1) bedient 
ſich Jeſus der Gleichniſſe und Bilder, auch der ſchoͤn⸗ 
ſten und paſſendſten, nur in der Abſicht, um dem 
ſchwaͤchern Denkvermögen der noch Ungeuͤbten zu Hufe 
zu kommen. Auch uns koͤnnen deshalb zwar noch dieſe 
Gleichniſſe nuͤtzlich ſeyn, indem fie uns einen anſchau⸗ 
lichen Begriff von dem geben, was uns mit Recht 
überaus wichtig werden ſoll; wir müffen aber doch 
nicht vergeſſen, daß, wenn einmal unſer Nachdenken 
rege geworden iſt, wir uns alles Große und Gute in 
Gott, weit über jedes Bild erhaben denken muͤſſen. 
(Nan ſehe hierüber manche Stellen in Pauli und Pe⸗ 
tri Briefen, ſo wie die Vorerinnerungen zur dritten Aufl. 

von Tellers Woͤrterbuche des R. T. S. 47. ff. in der 
Ausgabe 1792.). 2) Weil die Liebe Gottes wirklich 
alles unendlich weit uͤbertrift, was Liebe und Wohl: 
wollen bei Menſchen genannt werden kann. Welcher 
Vater, Lehrer u. ſ. w. hat bei allem, was er in Anſe⸗ 
bung feiner Kinder oder Lintergebnen veranſtaltet, im⸗ 
mer ſo ihr Beſtes im Auge, daß er jeden Umſtand be⸗ 
nutzte, ſie zurückzubringen, ſelbſt ihre einzelnen Abwei⸗ 
chungen und Vergehungen nicht ausgenommen! Schon 
das Leidenſchaftliche, welches wir uns auch von dem 
beſten Menſchen nicht ganz abgeſondert denken können, 
zeigt das Unvollkommene dieſer Vergleſchung. — 
Hier kann nun zum Schluß eine Anwendung dieſer 
Wahrheit fir das Verhalten der Menſchen, gemacht 
werden. 


Anmerkung. Es wird nicht undienlich, viel⸗ 
mehr nothwendig ſeyn, daß der Prediger bei dieſer Ger 
legenheit den Unterſchied zwiſchen einem Hirten des Al⸗ 

P 2 terthums, 
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terthums, welcher das Hirtenleben in einem ſehr re⸗ 

ſpektablen Lichte darſtellt, und zwiſchen einem Hirten 

jetziger Zeiten bemerkt, wie denn auch Chriſtus ſchon 

wiſchen einem Hirten und Miethlinge unterſcheidet 

5 10, 12, 130; weil ohne dieſe Bemerkung jenes 
ild faſt feine ganze Schoͤnheit verlieren würde. 


0 7) Die unermuͤdende Liebe Gottes gegen 
Verirrte und Laſterhafte, (V. 4.) in doppelter 
Ruͤckſicht als ein Bewegungsgrund betrachtet, 1.) Fuͤr 
Gutgeſinnte und Bedliche, in ihrem Verhalten de⸗ 
ſto gewiſſenhafter nach immer hoͤherer Vollkommenheit 
zu ſtreben, um Gottes girige Abſichten an ſich immer 
beſſer erreichen zu helfen. II.) Fuͤr Verirrte und 
Laſterhafte, zur ernſten und willigen Umkehr 1) aus 
dankbarer Erkenntniß der unbeſchreiblichen Liebe Got⸗ 
tes fuͤr ihr Wohl; 2) aus richtiger Einſicht, daß nur 
unter dieſer Bedingung wahre Gluͤckſeligkeit und Ruhe 
des Herzens fuͤr ſie zu hoffen ſei; welches ihm daraus 
aufs deutlichſte einleuchten muß, weil alle Abſichten 
Gottes (ſeine ganze Regierung) darauf gerichtet 
find, Menſchen durch Tugend zu beglücken. 


9) Von der Freude des Tugendhaften uͤber 
die Wiederkehr eines Verirrten und Laſterhaf⸗ 
ten auf den Weg der Tugend. (V. 6. 9.) 1) 
Schilderung (nähere Beſtimmung) dieſer Freude. 
Sie entſteht 1) aus herzlichem Wohlwollen gegen den 
Gebeſſerten ſelbſt; denn der Tugendhafte nimmt ſchon 
an allem Zuwachs irdiſchen Glücks bei ſeinen Neben⸗ 
menſchen herzlichen Antheil, wie vielmehr — — 
2) aus herzlichem, umfaſſeudem Wohlwollen fürs All⸗ 
gemeine. Denn in jeder Umkehr eines Sünders ſteht 
der Tugendhafte mit unbeſchreiblich froher Empfindung 
die Erweiterung des Beichs der Wahrheit und 

= Tugend. 
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Tugend. II.) Wie fie ſich äußert. 1) Durch 
Dank gegen Gott, der das Reich der Wahrheit und 
Tugend ſich immer weiter auf Erden verbreiten läßt. 
2) Durch eigene, ſtille Heiterkeit über das glückliche 
Bewußtſeyn, ein gebeſſerter tugendhafter Menſch zu 
ſeyn. 3) Durch Theilneßmung an dem wiederherge⸗ 
ſtellten Gluͤcke des Gebeſſerten, welches dieſem zur Auf: 
munterung gereichen muß. 5 


9) Die Wiederkehr eines Lafterhaften zur 
Tugend 12 fo etwas wichtiges, daß ſelbſt ho. 
here Geiſter daran frohen Antheil nehmen (B. 7. 
10.) . 1.) Die Wiederkehr eines Laſterhaften 
zur Tugend iſt etwas Großes und Wichtiges. 
Denn 1) hat der weiſe Urheber alles deſſen, was da 
iſt, in jede Menſchenſeele große Kraͤfte gelegt; und 
jede Kraft iſt zur Bewirkung einer gewiſſen Summe 
des Guten beſtimmt. Nun werden aber durch Laſter 
und Abweichungen vom Wege des Rechts die Kräfte 
entweder zerſtoͤrt, oder durch den Nichtgebrauch ger 
ſchwaͤcht, und das Gute, was durch fie bewirkt wer: 
den ſollte, bleibt unerreicht. Folglich iſt — — ſehr 
wichtig. 2) Iſt jede Kraft als Anlage im Menſchen 
zu betrachten. Jede Anlage bedarf einer Entwicke⸗ 
lung, und alles in der Natur entwickelt ſich; nur der 
Laſterhafte — geht ruͤckwaͤrts. Seine Umkehr iſt al- 
fo ſehr wichtig, weil jede Anlage ſich nun wieder zu hoͤ⸗ 
herer Vollkommenheit entwickeln kann. 3) Wahrheit, 
Tugend und Glüͤckſeligkeit gewinnen an Ulmfang, 
Stärfe und Dauer unter den Menſchen, durch jede 
Umkehr eines Verirrten zur Tugend. II.) Auch ho. 
here Geiſter muͤſſen deshalb daran freudigen 
Antheil nehmen. Denn, ſo wenig wir von ihnen wiſ⸗ 
fen, fo konnen wir fie uns doch nicht ohne 1) ein weit 
höheres Maaß von Verſtandeskraͤften, 2) reineren und 
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rg Willen und 3) umfaſſenderes Wohlwollen, ge⸗ 
denken. 


Am dritten Trinitatis. 
Luc. 15, 11 — 32. 


Die Liebe Gottes ſoll uns zur aufrichtigen Beſſe⸗ 
rung antreiben. In dem Gleichniſſe vom ver- 
lornen Sohne. 


Umſchreibende ueberſetzung 


v. & Teſus fuhr fort: „Es war einſt ein Mann, 
12 der hatte zwei Soͤhne. „„Gieb mir, Va⸗ 
„ter, ſprach der Juͤngſte von ihnen, das Theil 
„des Vermoͤgens, welches mir zukommt.“! Der 

13 Vater theilte das Vermögen unter ihn. Nicht 
gar lange nachher nahm der jüngere Sohn alle 
feine Habſeligkeiten zuſammen, wanderte in eine 
ferne Gegend, ergab ſich einer ausgelaſſenen de⸗ 
bensart und verſchwendete dort auf dieſe Weiſe 

14 ſein Haab' und Gut. Als er nun alles durchge⸗ 
bracht hatte, verbreitete ſich uͤber die ganze Ge⸗ 
gend eine gewaltige Hungersnoth, und er be⸗ 

15 gann großen Mangel zu leiden. Er gieng wei⸗ 
ter und gerieth an einen Buͤrger dieſer Gegend, 

der ihm das Geſchaͤft uͤbertrug, auf ſeinen 22 

ie 
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b. 16 die Schweine zu huͤten. Jetzt wuͤnſchte er ſich 
ſaͤttigen zu koͤnnen von den Früchten, welche die 
Schweine genoſſen, und Niemand gab fie ihm. 

17. Da kam er denn zu ſich ſelbſt. „Wie viel Soͤld⸗ 
ner (Taglöhner) ſprach er, hat mein Vater, die 
im Uleberfluß leben, und ich komme vor Hun⸗ 
18 ger um. Ich will mich aufmachen, und hineilen 
zu meinem Vater. Vater, will ich ſagen, 
19 ich babe mich an Gott und dir vergangen. Dein 
Sohn zu heißen, bin ich nicht werth. Halte 

20 mich nur, wie einen deiner Söldner.“ Und 
er eilte und kam zum Vater. Noch war er weit 
entfernt, da erblickte ihn ſein Vater, und ihm 

21 brach das Herz. Er lief ihm entgegen, ſiel ihur 
um den Hals und kuͤßte ihn. „„Vater, begann 
da der Sohn, an Gott und dir hab' ich mich 
vergangen, und dein Sohn zu heißen, bin ich 

22 ferner nicht were. — Bringt, ſprach itzt 
der Vater zu ſeinen Dienern, bringt das beſte 
Kleid und kleidet ihn an; ſteckt einen Ring an 

23 ſeinen Finger und bringt Schuhe her. Holt 
ein gemaͤſtetes Kalb und ſchlachtet's. Wir wol⸗ 

24 len heut beim Male fröhlich ſeyn. Denn die⸗ 
ſer mein Sohn war todt und lebt nun wieder; 
er war verloren für mich, und nun hab' ich ihn 
wieder. Man uͤberließ ſich von allen Seiten 

25 der Freude. Der aͤltere Sohn dieſes Mannes 

befand ſich grade auf dem Felde. Geſang und 

TDanz tbnte ihm, als er dem Haufe ſich näherte, 

26 ſchon von weitem entgegen. — „Was iſt das 2144 

5 fragte er einen der Diener, den er herbeiwinkte. 

27 „„Dein Bruder iſt heimgekommen““ erwiederte 

dieſer. „„Dein Vater hat ein gemaͤſtetes Kalb 

j ſchlachten laſſen, vor Freuden, daß er ihn gefund 

28 wieder bekommen hat.““ — Das verdroß die⸗ 

ſen 
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€ fen nun ſehr und er wollte nicht hineinkommen⸗ 

Der Vater gieng alſo hinaus, und noͤthigte 

v. 29 ihn ſehr. (Das half nichts). „Siehe, fo 

viel Jahre, ſprach er zum Vater, diene ich dir; 

noch nie hab' ich deine Befehle uͤbertreten; und 

haſt du mir wohl je einen Bock geſchenkt, daß ich 

mit meinen Freunden einmal haͤtte Fröhlich ſeyn 

230 koͤnnen? Aber kaum kommt der da (ebrec,) 

dein Sohn, der im Ulmgange mit luͤderlichen 

5 Maͤdchen ſein Gut verſchwelgt hat, ſo laͤßt du 

31 ihm gleich ein fettes Kalb ſchlachten!““ — Mein 

Kind, verſetzte der Vater darauf, du biſt ja 

immer bei mir, und alles, was ich habe, iſt 

32 auch das Deinige. Billig ſollteſt du froh und 

heiter ſenn; denn dieſer dein Bruder war todt 

und — lebt nun; war verloren, und — wir 
haben ihn wieder!“ — 


Homiletiſche Bearbeitung. 
I. . 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Es bedarf wohl bei der eigemhümlichen und Je⸗ 
dem von ſelbſt entgegenſpringenden Schoͤnheit dieſes 
meiſterhaften Gemaͤldes, keiner beſondern Erinnerung, 
daß das mitleids⸗ und liebevolle Entgegeneilen des edlen 
Vaters (v. 20. Erı d ure anpav A οͥ̃ —n— 
eg, nal dpnpuv irerssev — —), ſo wie die 
ſanfte Zurechtweiſung, mit welcher er den aͤlteren 
Sohn behandelt (v. 31. 1 — — — t — 
— — cd den,) zwei der intereſſanteſten und hoͤchſt 
charakteriſtiſche Zuͤge ſind, welche die N 

evolle 
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bebolle Bereitwilligkeit Gottes ſo ſchön bezeichnen, mit 
welcher er den Umkehrenden ſeines Wohlgefallens 
wieder theilhaftig werden läßt, und — den ſich Lies 
bereilenden ſchonend und nachſichtsvoll trägt, — Was 
bei der allgemeinen Uleberſicht der erſteren Hälfte dieſes 
Kapitels bereits in Anſehung der Art geſagt worden iſt, 
wie Jeſus die mit Vorurcheilen behafteten Menſchen 
zu behandeln pflegte, das gilt auch hier, da das ge⸗ 
genwaͤrtige Gleichniß als eine Fortſetzung der ganzen 
Materie anzuſehen iſt, und — ſo zu ſagen — den 
ganzen Eindruck vollendet, den Jeſus durch dieſe fo 
glücklich entworfenen und ſo meiſterhaft ausgefuͤhrten 
Gleichnißreden auf die gegen ihn und ſein Verhalten ſo 
ſehr eingenommenen Gemüͤther zu machen hofte. 


Daß der juͤngere Sohn (v. 12.) den ihm gebuͤh⸗ 
renden Theil des Erbes verlangte, (man verſtehe darun⸗ 
ter das Vermögen der wahrſcheinlich verſtorbenen Mut⸗ 
ter; denn von dem noch lebenden Vater ein ihm ge⸗ 
buͤhrendes Theil des Erbes zu verlangen, waͤre Un⸗ 
vernunft geweſen,) kann an ſich nicht gemißbilligt wer⸗ 
den. te ja irgend ein Gewerbe, eine eigene, 
rüͤhmli nuͤtzliche Lebensart anfangen wollen, und 
zum Anfange, wie das gewoͤhnlich zu ſeyn pflegt, eine 
gewiſſe Summe bedürfen. Nur die unbeſcheidene 
Art, mit welcher er dieſes Verlangen aͤußert, und 
welche feine ungebundene und leichtfinnige Denkungs⸗ 
art dokumentirt, und den Charakter eines zügellofen 
und übelgeordneten Gemürhs aufs treffendſte zeich⸗ 
net, verdient den lauteſten Tadel und die gerechteſte 
Mißbiligung. 5 


Wie ſehr mußten ſich hier die Phariſäͤer und jüz 
diſchen Rechtsverſtaͤndigen getroffen und uͤberwunden 
fuͤhlen; wie vollkommen mußten fie, wenn ſie einiger⸗ 

maßen 
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maßen einer uneingenommenen, vernünftigen Uleberle⸗ 
gung fähig geweſen waren, es einſehen, daß fie auf 
die ſanfteſte und ſchonendſte Art behandelt wurden, da 
es, wie mich duͤnkt, in die Augen ſpringend iſt, daß 
Jeſus in dieſem letztern Gleichniſſe die zwei einander 
(beſonders in der Meinung der Juden) ſo ganz entge⸗ 
gengeſetzten Partheien im Auge hatte, nehmlich Juden 
und Heiden. Der aͤltere Sohn bezeichnet nur zu 
deutlich die Juden, das aͤlteſte und einzige unter den 
damaligen Voͤlkern der Erde, welches der Verehrung 
des einzigen wahren Gottes tren geblieben war. Wie 
genau paßt die Einbildung, die dieſer von feinen Vor⸗ 
zuͤgen hatte, (v. 29. roswüre , — a oudH r — 
— — ſo wie der veraͤchtliche Blick, den er auf ſei⸗ 
nen Bruder warf, und der (v. 30.) in dem oöros zu 
liegen ſcheint, auf die ſtolzen Einbildungen des jüdi⸗ 
ſchen Volks, und insbeſondere derer, die Jeſus itzt 
vor ſich hatte. Ulnd wie glimpflich und ſchonend be⸗ 
handelt fie dabei doch der Menſchenfreund, um alle Er⸗ 
bitterung zu vermeiden. Man bemerke die ſchöne Vol⸗ 
lendung des Gemaͤldes in der letzten Erwiederung des 
Vaters gegen den älteren Sohn (v. 31. he Hund 
den menſchenfreundlichen und ruͤhrenden rgang 
b. 32. „. 


So genau die Ziehung des aͤltern Sohnes (wie 
hier in aller Kürze gezeigt worden iſt) auf die Juden 
paßt, ſo liefert auch die Schilderung des juͤngern 
Sohnes das paſſendſte Bild von den Heiden. Ju⸗ 
den und Heiden waren Abkömmlinge jener ehrwüurdi⸗ 
gen patriarchaliſchen Familien, von deren Lebensweiſe 
Moſes einige wenige Züge aufbewahret hat. Die 
Juden waren der Uirreligion des väterlichen Hauses, 
wenu ich ſo ſagen darf, treu geblieben, und — ſie 
bildeten ſich nicht wenig darauf ein. Jene — 
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ker (die Heiden) waren nach und nach in Abgoöͤtterei 
verſunken. Wie genau paßt das Bild der diſſoluten 
Lebensart des juͤngern Sohnes auf die bekannten Nuss 
ſchweifungen der damaligen Zeit! Aber auch in dieſen 
Voͤlkern erwacht dann und wann hie und da der nie 
ganz zu erſtickende Trieb nach Wahrheit und Tugend wie⸗ 
der, welcher ſo tief in die menſchliche Seele gepflanzt iſt 
und nur durch allgemeine Verdorbenheit ganz und gar 
auf eine Zeitlang erſtickt werden kann. Waren nicht 
in den Perſonen der Philoſophen von ſeher große Maͤn⸗ 
ner unter den Heiden aufgeſtanden? — Waren es 
nicht auch jetzt Heiden, in welchen der Gedanke der 
Umkehr und ernſtlichen Sinnesaͤnderung recht lebhaft 
ſeyn mochte? Denn ſie verſammelten ſich ja um Je⸗ 
ſum, daß fie ihn hören wollten. (V. r.). Mich duͤnkt, 
die Abſicht Jeſu, zu zeigen: auch die Heiden ſind 
mit in dem großen Plane der Liebe Gottes be⸗ 
griffen; iſt hier unverkennbar. 


Noch ſcheint mir die vortrefliche Methode Jeſu, 
durch Gleichnißreden den Saamen der Wahrheit aus⸗ 
zuſtreuen, Er eine befondere Bemerkung zu verdienen, 
die ſeine Weisheit in Anſehung der Wahl der Mittel 
in das helleſte Licht ſtellt. Es war nehmlich leicht voraus 
zu ſehen, daß die Menge des um ihn verſammelten 
Volks (feine Jünger nicht ausgenommen) die wichtig⸗ 
ſten und vortreflichſten Lehren entweder bei dem Man⸗ 
gel der noͤthigen Vorkenneniſſe gar nicht verſtehen (Luc. 
8, 10. la Bemoyres len Hur etc.) oder doch die fo 
trocken dahingeſtellte Wahrheit nur zu bald wieder ver⸗ 
geſſen wuͤrde. Deshalb feſſelte er ihre Aufmerkſamkeit 
durch ein Gleichniß, und machte durch die unentwi⸗ 
ckelte Deutung deſſelben ihr Nachdenken rege. (Man 
ſehe insbeſondere Luc. 8. das ſchoͤne Gleichniß vom 
Sqͤemann, wie das vorliegende vom verlornen 

Sohne, 
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Sohne, durch welches letztere ihrem Gemüͤthe der 
ſchoͤne, menſchenfreundliche Gedanke: „auch die 
Heiden ſind ein Gegenſtand der alles umfaſſen⸗ 
den Liebe Gottes;“ wie von ſelbſt entgegenſpringen 
ſollte. Nichts iſt erfreulicher, auch fuͤr den ungebil⸗ 
detſten Verſtand, als, eine Wahrheit ſelbſt ge 
funden zu haben; aber keine iſt auch feſter und 
wirkſamer als die ſelbſt gefundene. Das wußte 
Jeſus, und das zu bewirken, war ſein großer 
Zweck, den er fo meiſterhaft zu erreichen verſtand. 
Die trocken dargeſtellte Wahrheit wäre gehört und 
— vergeſſen worden. Aber die Erzaͤhlung blieb, 
weil ſie die Einbildungskraft beſchaͤftigte, feſt im 
Gedaͤchtniſſe haͤngen, und machte, da ſie den 
Zweck derſelben noch nicht wußten, vermittelt der dem 
Menſchen eigenthuͤmlichen Meugier, fortgeſetzt ihr 
Nachdenken rege. Wenn mehrere von ihnen, die ihn 
gehöre hatten, nach Haufe giengen, oder auch hie oder 
da einer allein ſeinen einſamen Weg verfolgte, ſo 
ſchwebte ihnen natürlich die gehoͤrte Erzählung noch 
immer vor der Seele. „Was mag er wohl damit ger 
meint haben?“ fragten fie ſich ſelbſt, oder einer den 
andern, und — plötzlich ſprang, als Folge des Nach- 
denkens, ihnen die verborgene Wahrheit vor das gei⸗ 
ſtige Auge. Selbſtgefunden war ſie nun auf im⸗ 
mer ihr wohlerworbenes Eigenthum. So wußte Je⸗ 
ſus mit tiefer Menſchenkenntniß durch dieſes Mittel 
natürlich und ſchmucklos erzaͤhlter, aber paſſender Gleich⸗ 
niſſe die Menſchen zu eigener Auffindung der Wahr⸗ 
heit vorzubereiten, und ihren Verſtand — fo zu re⸗ 
den — zu dem heilſamen Entwickelungsgeſchaͤfte zu 
befruchten. Welche Weisheit in der Wahl der Mittel! 
und welcher Gewinn, in der Anwendung derſelben, 
für Wahrheit und Tugend unter den Menſchen. 


2. Prak⸗ 
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Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Vom Werth der Beſcheidenheit für den 
menſchlichen Umgang. (V. 12.) Dieſer ergiebt 
ſich: I.) Aus der Unterſuchung im Allgemeinen: 
welche Gruͤnde machen uns fir das geſellſchaft⸗ 
liche Leben die Beſcheidenbeit zur Pflicht? 1) 
Wir koͤnnen die Achtung Andrer (die doch für unfere, 
Gluͤckſeligkeit fo wichtig iſt) ohne dieſelbe nicht erlan⸗ 
gen. 2) Wir erbittern durch Ulnbeſcheidenheit unſre 
Nebenmenſchen, erſchweren und rauben uns die er⸗ 
laubteſten Vortheile und Vergnügungen, die wir in 
ihrem Almgange genießen und gleichſam von ihnen for⸗ 
dern könnten, und ffören uberhaupt das zur gegenſeiti⸗ 
gen Beglüͤckung ſo nötbige friedliche Verhaͤleniß. 3) 
Wir erſchweren uns durch ein unbeſcheidnes Verhal⸗ 
ten den Eingang in ihre Herzen, wenn wir auch bon 
dem Beſtreben, etwas Gutes zu wirken, geleitet wuͤr⸗ 
den. II.) Aus der beſondern Erwaͤgung, daß 
alle andere noch fo ſchaͤgbare Tugenden ihren 
Werth verlieren, wenn die Beſcheidenheit fehlt. 
Erlaͤuterung dieſer Behauptung aus Beiſpielen einzel⸗ 
ner Tugenden. Auch die größten und ausgebreitetſten 
Kennkniſſe ſchützen nicht vor Verachtung, wenn der, 
welcher ſie beſitzt, ſie auf eine prahleriſche und unbe⸗ 
ſcheidne Weiſe zu Tage legt. Der gutherzigſte Menſch 
wird lächerlich, und die menſchenfreundlichſten Hand: 
lungen verlieren ihren ganzen Werth, wenn der Gut⸗ 
herzige unbeſcheiden nur immer von ſich und feinen 
Handlungen ſpricht. 8 

5 2) Beſcheidenheit gegen Eltern bleibt auch 
eine Pflicht ſelbſt er wachſener Kinder. (VB. 
12. 29, 300. Beweis 1) Aus allgemeinen Gruͤn⸗ 

den, 
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den, oder aus der Natur der Beſcheidenheit 
ſelbſt. 1) Es gehört zum Charakter des Beſcheide⸗ 
nen, daß er nie mit dem Guten prahlt, welches er An⸗ 
dern zu erweiſen Gelegenheit und Veranlaſſung hat. 
Kein Verhaͤltniß kann inniger fern, als das zwiſchen 
Eltern und Kindern. Werden Kinder wohl ſich deſſen 
praßleriſch ruͤhmen duͤrfen, wenn fie ihren Eltern ge⸗ 
horchen, oder wenn ſie ihnen einigermaßen die an ihre 
Erziehung gewandte Muͤhe zu vergelten im Stande 
ſind? Wie übel nimmt ſich daher die Aeußerung 
des aͤlteſten Sohnes (v. 29, 30.) aus! 2) Eben fo 
liegt es in dem Charakter des Beſcheidenen, daß er 
auch in ſeinen Foderungen nicht die Achtung verletzt, 
die der Menſch dem Menſchen ſchuldig iſt. Wie viel 
weniger Kinder — gegen ihre Eltern. Unbeſchei⸗ 
den ſcheint deshalb die Art und Weiſe zu ſeyn, mit 
welcher der juͤngere Sohn ſeine Foderungen dem Va⸗ 
ter vortraͤgt. II.) Aus einigen beſondern Gruͤn⸗ 
den. Denn 1) Kinder bleiben, ſo lange ſie leben, 
Schuldner ihrer Eltern. Wenn dieſe auch ſie zu er⸗ 
nähren und zu erziehen verpflichtet waren, fo ift doch 
die zaͤrtliche, bekuͤmmerte Sorgfalt, mit welcher fie 
es thaten, das Werk der nie zu vergeltenden Liebe. 
2) Daß Kinder das find, was fie find, (alfo jede 
Tugend des liebevollen, gefelligen Umgangs, jede Ems 
pfaͤnglichkeit für das, was wahr, gut und recht iſt, 
jede Geneigtheit, Kenntniſſe anzunehmen, zu vermeh⸗ 
ren, zu berichtigen, zu erweitern,) iſt doch immer in 
den mehreſten Faͤllen die Folge von der Muͤhe und 
verſtaͤndigen Sorgfalt, mit welcher Eltern (oder wel⸗ 
che ſpaͤterhin deren Stelle vertreten) das große Geſchaͤft 
der Erziehung an ihnen betrieben haben. 3) Kinder 
wuͤnſchen, einſt wenn ſie in den Elternſtand treten, 
auch von ihren Kindern, fo lange fie leben, beſchei⸗ 
den behandelt zu werden. Alſo — — — 8 

N 8) Ein 
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3) Eingang. Fremde Länder, oder auch nur 
fremde Oerter und Gegenden zu ſehen, hat gewiß einen 
ſehr großen Nutzen. Vermehrung der Einſichten und 
Kenntniſſe in Anſehung der eigentlichen Berufsge⸗ 
ſchaͤfte. Lebensregeln aus dem Verhalten der Men: 
ſchen, die in andern Verfaſſungen und Umſtaͤnden le⸗ 
ben. Vergnügen aus dem Anblick der ſo verſchie⸗ 
denen Gebrauche, Sitten, Denkungsarten und Hand⸗ 
lungsweiſen — — wie der uͤberall ſchoͤnen und do 
verſchiedenen, durch Berge und Thaler und imme 
andere Blumen und Krüchte merkwuͤrdigen Natur. 
Nicht Jeder hat em Beruf zu reifen; aber — wer 
ihn hat, bat doch ſo manches zu beohachren. Das 
ber — — Ueber das Reifen in fremde Länder 
und Gegenden, (v. 13.) und was dabei zu bes 
obachten iſt: 1) Vor der Reiſe oder Wande⸗ 
rung. Menſchen, welche einmal den Beruf haben 
können, zu reiſen, ſollten ſich darauf ſchon lange vor⸗ 
bereiten, oder wenn ihre Jugend ſie zu dieſer eigenen, 
freiwilligen Vorbereitung untuͤchtig macht, von ihren 
Eltern dazu vorbereitet werden. Dazu gehört 1) Be⸗ 
kanntſchale mit dem Allgemeintoiffenswiürdigen 
aus der Natur und dem Menſchenleben, damit der 
jüngere oder aͤltere Reiſende nicht alles als ganz fremd 
anſtaunen darf, auch nicht Gefahr lauft aus Un⸗ 
kunde hintergangen zu werden, oder manches zu übers 
ſehen / was wohl des Bemerkens beſonders werth waͤre. 
Alſo auch insbeſondere 2) vorläufige Kenntniß der 
Sprache (Verfaſſung, Erzeugniſſe) ſolcher Länder, 
die man wahrſcheinlich zu beſuchen hat. Die Kennt: 
niß mehrerer Sprachen ift in vieler Rüͤckſicht für die 
Bildung des Berftandes ſehr wichtig. Es verdienet 
geruͤgt und getadelt zu werden, wenn mancher junge 
Menſch loft mit Beiſtimmung ſeiner Eltern) aus Traͤg⸗ 
beit ſagt: „dies oder jenes brauche ich nicht zu 

5 lernen; 
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lernen; das hilft mir nichts.“ Wenn nur das 
Moͤthigſte nicht verſaͤumt wird, fo ſchadet auch man⸗ 
che Nebenkenntniß nicht; ſie bewahrt während des 
Lernens vor manchen Thorheiten und Ausſchweifungen; 
und Kennkniß der Sprache des Landes, durch welches 
man reift, hilft zum leichteren Fortkommen. 3) Fruͤhe 
Gewoͤhnung an richtige und feſte Grundſaͤtze des ſittli⸗ 
chen Verhaltens und wahre, reine Gottesverehrung, 
welche gegen ſo viele auf Reiſen beſonders haͤufige 
Verſuchungen zum Boͤſen wafnet. II.) Auf der 
Reife, oder waͤhrend eines laͤngern oder kuͤrzern 
Aufenthalts in fremden Laͤndern ſelbſt. 1) Man 
muß in einem fremden Lande oder einer von der Vater, 
ſtadt entfernten Gegend nicht in Ungebundenheit leben, 
(o. 13. gegen das Ende), indem man ſich vielleicht 
dort ohne Zeugen glaubt. Der Allgegenwaͤrtige iſt 
überall, und die Verbindung der Menſchen unter ein⸗ 
ander ſo wunderbar verkettet, daß man nicht weiß, 
durch wen im Vaterlande unſre Lebensart bekannt 
werden, und wie man mit dieſem oder jenem, den man 
‚auswärts kennen lernte, wieder zuſammen treffen kann. 
Man muß deßhalb 2) ſich von dem, aus richtigen 
Grundſaͤtzen abgeleiteten, Beſtreben überall leiten laſ⸗ 
ſen, in dem ganzen Verhalten immer beſſer und 
kommner zu werden, wozu man auch in fremden Laͤn⸗ 
dern ſo viele aufmunternde und abſchreckende Beiſpiele 
findet. 3) So muß auch nie ein Wandernder oder 
Reiſender des Zwecks vergeſſen, um deſſen willen er bie 
Reiſe unternahm, ſondern auf alles merken, was ihm 
in feinem Berufe joder Geſchaͤftskreiſe dem Ziele der 
Vollkommenheit näher bringen kann. Hi.) Nack 
vollbrachter Rückreife ins Vaterland; wenn er je 
wieder, wie das bei den meiſten Reiſenden oder Wan⸗ 
dernden doch der Fall iſt, dahin zurckkehrt. Fuͤr Il: 
che wird es insbeſondere wichtig ſeyn, daß fie: 1) m 
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zu ſehr bon den Vorzügen fremder Lander und Gegen⸗ 
den eingenommen fich zeigen; dieſe Vorzuͤge mögen 
nun a) gegruͤndet, oder b) ungegründet feyns Im 
erſten Falle koͤnnten fie beſſer, obne zu großen Schein 
der Vorliebe fürs Ausland, unter ihren Bekannten un? 
vermerkt bermittelſt des ſanften, gefälligen Umgangs 
manches Gute befördern; in beiden Fallen wuͤrden fie 
durch zu ſtarke Erhebung der Vorzüge eines fremden 
Landes nur Erbitterung erzeugen, wie das bei man⸗ 
chen, die ünverſtaͤndig nur das Auslaͤndiſche loben, 
wirklich der Fall ft! 2) Daß ſie die erlangten neuen 
und nützlichen Kenntniſſe nun auch redlich zum W 
ihrer Nebenmenſchen im Vaterlande anwenden, u 
Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und Gewerbe durch ihre aus⸗ 
warts erworbenen Kenntniſſe und Geſchicklichkelten be⸗ 
reichern. 3) Daß fie jede auf ihren Reiſen oder Wan⸗ 
derungen erlangte nützliche Kenntniß und Erfahrung 
benutzen, um ) ihr Hausweſen beſſer einzurichten; b) 
ihre Kinder aufs Jweckmaͤßigſte zu erziehen; c) dieſe 
und auch wohl Andere vor den Gefahren zu warnen 
welche man nie beſſer als auf Reifen kennen lernt. 
a r den 
4) Eingang. Die Zeit der Kindheit und der 
Jünglingsjahre iſt unſtreitig fuͤr das ganze folgende Le⸗ 
en die wichtigſte (in Anſehung der Vorbereitung), 
aber auch die gefaͤhrlichſte (weil die Vorbereitung 
verſaͤumt, und jede Kraft des Körpers und der Seels 
fö leicht verderbt werden kann). Von den gewohn⸗ 
lichen ſchrecklichen Folgen eines ausſchwelfen⸗ 
den Lebens in der Jugend (Bors). J.) In Zins 
ſehung des Korpers. t) Durch jede Allsſchwei⸗ 
fung werden die Krafte des Körpers, die noch im Zu⸗ 
nehmen. find) folglich noch nicht die zur Ausdauer nö⸗ 
thige Reife erlangt haben, zu ſehr angeſtrengt, folg⸗ 
Bom. Handb. 1 B. 2 St. D lich 


x 


222 


lich geſchwaͤcht. Die Folgen davon ſind für den Kör⸗ 
per a) an und fur ſich ſeloſt Schwäche, und frühe 
Siechheit, woraus b) allerlei bekannte, ſchreckliche 
Krankheiten entſtehen, die einen fruhen und ſchmerz⸗ 
haften Tod gewohnlich zur Folge haben. Beiſpiele. 
a Mit dem Hange zu Ausſchweifungen iſt auch ge⸗ 
zohnlich ein hoher Grad von Unvorſichtigkeit ver⸗ 
bunden; und dieſe iſt eine fehlerhafte Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenbeit, welche oft ſelbſt den eee zu raſchen 
Jungling, bäußger aber noch den. Ausſchweifenden 
72 nach Erhitzung, naͤchtliche . e 


„im Tanzen, die den zur Geſundheit fo. noͤthigen 
ſchlaf rauben) um ſeine Geſundheit bringt, und ihm 
oft einen ploͤtzlichen, oft einen langwierig ſchmerzhaf⸗ 
ten Tod zuzieht. II.) In Anſehung der Seele, 
1). Ihre Ausbildung wird durch Ausſchweifungen 
nzlich vernachlaͤßigt und gehindert. 2) Die ſinnli⸗ 
n Triebe, welche die größte Quelle menſchlichen 
ends und menfehli i ie ſind, werdet 
„Gewohnheit zu ſehr genahrt, und bekommen 
ein fürs ganze Leben höͤchſt ſchaͤdliches Uebergewicht 
über Vernunft und Uleberlegung. 3) Jede edlere und 
höhere Kraft der Seele (Verſtand, Uleberlegung, Auf: 
merkſamkeit, Gewiſſen) wird durch, Ausſchweifungen 
abgeſtumpft und unbrauchbar (oft bis zum Wahnlinnd 
oder auf eine Zeitlang, zum großen Nachtheil der Fol⸗ 
gezeit, (wenn das Brauſen der deidenſchaften bornber 
GED Lehe, 4), Es entikeben fhrefe Richtungen in 
der Seele, die, wie frühe Krümmungen eines Baums, 
oft nie wieder ausgeglaͤtket werden können. 5) Leere des 
wen fuhrt zur Sangenwyeile,;und allerlei neuen 
Seren und Ausſchweifungen, ſo wie laſterhafte 
Gewohnheiten, vermittelſt leidenſchaftlicher Auſwal⸗ 
lungen und ihrer plötzlichen. Ausbrüche, oft En 


188 


7 


2230 


ſchrecklichſten Handlungen (Mord u, f. w.) verleiten 
können. II In Anſehung der ganzen irdiſchen 
Wohlfahrt. 1) Eine ausſchweifende Lebensart ver⸗ 
mehrt die Beduͤrfniſſe, und es iſt beſonders in der Ju⸗ 
gend gefaͤhrlich, feine Beduͤrfniſſe zu vermehren, Weil 
dieſe Vermehrung (der Natur eines leidenſchaftlichen 
Hanges gemäß) durch eine ungeheure Multiplikation 
bis zum Ulnerſchwinglichen fortſteigt. 2) Eine aus⸗ 
ſchweifende Lebensart ſchwaͤcht Luft und Braft zur 
Arbeit, und — ohne Arbeit iſt kein irdiſcher Wohle 
ſtand (für die Dauer) moglich. 3) Auch ererbtes 
Vermögen wird durch eine ausſchweifende Lebensart in 
der Jugend, gewohnlich, wenn es auch noch ſo groß 
iſt, zu Grunde gerichtet, und — das bringt fürs 
fpätere Alter einen deſto ſchrecklicheren Mangel her⸗ 
dor. 4) Ausſchweifüngen der Jugend erzeugen zum 
wenigſten eine gewiſſe Schwaͤche, fo daß der Menſch, 
auch wenn er ſich beſſert, doch oft nicht den noͤthigen 
Muth hat, manchen Schmierigkeiten die Stirn zu 
bieten. 5) Sie ſchwaͤchen das Vertrauen, welches 
wir in andern Menſchen für uns zu erwecken ſuchen 
muſſen, da es eine große Stütze unfreu irdiſchen 
Wohlfahrt iſt, ſo wie auch 6) das zum irdiſchen Wohl 
unentbehrliche Vertrauen auf Gott, und rauben den 
Troſt der ſchoͤnen Hofnung des beſſern debens jenſeits 
des Grabes. N RR 2 
+ AST WE 5 NS 0319 
5) Eingang. Verſchwendung ſtuͤrzt in Elend 
aller Art. Man muß ihr deshalb frühzeitig durch 
freiwillige Einſchraͤnkung vorzubeugen ſuchen. — 3 
Wie viel beſſer es fei, ſich in der Jugend frei» 
willig einzuſchraͤnken, als im Alter ſich ein⸗ 
ſchraͤnken zu muͤſſen. (V. 1g.) I.) Es iſt 
leichter und angenehmer. 1) Die Jugend iſt die 
r ir 
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Zeit der Kraft. Sie kann ſich einſchraͤnken, wenn fie 
verſtaͤndig genug iſt, es zu wollen; und alles freiwil⸗ 
lige Können iſt angenehm, und macht die größte 
Anſtrengung leicht. 2) Der Hinblick auf ein gewiſ⸗ 
ſes Ziel, welches man durch dieſe Einſchraͤnkungen zu er⸗ 
reichen hoft, macht jede freiwillige Einſchränkung nicht 
nur ertraͤglich, ſondern oft füß und angenehm. 3) Das 
Gefühl der dadurch erhöhten und vermehrten Kraft 
(viele auf dieſem Wege errungene Kenntniſſe) macht 
das Bewußtſeyn freiwilliger Enefagungen überaus 
theuer, und bereitet dem Menſchen die ſchaͤtzbarſten 
und ſuͤßeſten Lebensfreuden. II.) Es iſt wohlthaͤ⸗ 
tiger. Denn x) am Ziele, der Laufbahn ausruhen, 
iſt — Gluͤckſeligkeit; aber traͤge ruhen, wenn man 
muthig laufen ſollke, iſt ein Zeichen eines unedlen Ge⸗ 
muͤths, und bringt gewohnlich Mißmuth, Ulnzufrie⸗ 
denheit, Uleberſaͤttigung, Eckel u. ſ. w. hervor. 2) Es 
liegt unbeſchreiblich viel Beglückendes in der Empfin⸗ 
dung, das oder jenes Hlück des Lebens haſt du dir 

[fe durch eine mäßige, ordentliche, freuvillig be⸗ 
ſchraͤnkte und muͤhſam⸗arbeitſame Lebensart erworben. 
3) Das Alter bedarf mehr oder weniger, ‚früher oder 
ſpaͤter der Buhe und vieler Erleichterungsmittel und 
Bequemlichkeiten des Lebens. Die kraftvolle Jugend 
iſt die Zeit des Handelns. — "Möchten das doch alle 
Juͤnglinge bedenken und fruͤhthaͤrig dem ſchönen Ziele 
eines begluͤckten Lebens entgegen ſtreben! — 


6) Von der Pflicht, in guten Zeiten auf 
kuͤnftige ſchlimmere Zeiten Bedacht zu neh⸗ 
men. (B. 13.) 1.) Daß dies Pflicht ſei Der Beweis 
liegt 1) in der Ungewißheit und Abwechslung aller 
menſchlichen Dinge. Krieg, zerrütteter und ſtockender 
Handel, Mißwachs dieſes oder jenes Produktes u. ogl. 
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erzeugen Theurung, Hungersnoth u. f. w. 2) Krankhei⸗ 
ten und Schwaͤche des Alters koͤnnen uns einſt Hin: 

dern, ſo viel zu erwerben, als jetzt; koͤnnen uns wohl 
gar unfähig zu allem Erwerbe machen. 3) Mit dem 
Anwachs der Familie vermehren ſich die Benürfniffe, 
folglich (wenn dieſes Bedachtnehmen unterlaſſen 
wird) auch unſere Sorgen. Alſo muſſen wir in gu⸗ 
ten Zeiten etwas fir — — — zurückzulegen ſuchen. 
11.) Wie dies geſchehen muͤſſe. 1) Durch weiſe 
Beſchraͤnkung der Beduͤrfniſſe in der Jugend. Der 
Juüͤngling und der junge Mann kann, wenn er will und 
nicht verhoͤhnt iſt, manches entbehren. Das Alter 
macht mehrere Bequemlichkeiten nothwendig. Hätte 
der junge Menſch, deſſen hier — — —, dies ber 
dacht, ſo wäre er bei der plotzlich einbrechenden Theu⸗ 
rung und Hungersnoth nicht in fo große Noth gera⸗ 
then. 2) Durch Sparſamkeit und forgfältiges In⸗ 
achtnehmen deſſen, was man an Kleidung, Wirth⸗ 
ſchaftsſachen u. ſ. w. beſitzt, wodurch eine wiederholte 
Anſchaffung deſſelben unnoͤthig gemacht wird, folglich 
manches für die ungewiſſen, ſchlimmeren Zeiten zur 
ruͤckgelegt werden kann. Dabin gehört auch eine ver⸗ 
ſtaͤndige Aufmerkſamkeit auf das ganze Hausweſen in 
allen einzelnen Theilen, um jeden Verluſt, ſo viel als 
möglich iſt, zu verhüten. Dieß muß 3) geſchehen, 
mit völliger gewiſſenhafter Beobachtung der Redlichkeit 
im Handel und Gewerbe gegen Jeden, mit welchem wir 
zu thun haben, welches das ſicherſte Mittel iſt, zu ei⸗ 
nem ruhigen Wohlſtande zu gelangen, und uns zu⸗ 
gleich Freunde erwirbt, deren Befig in Zeiten allge⸗ 
meiner Noth von nicht geringem Werth iſt. 4) Durch 
ununterbrochene Arbeitſamkeit, beſonders in den Zei⸗ 
ten der vollen, ungeſchwaͤchten Kraft. (Haͤtte der 
junge Menſch das beobachtet, dann haͤtte er ſchwerlich 
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in der Folge die Schweine huͤten duͤrfen und — dabei 
darben muͤſſen!) 5) Doch ohne Aengſtlichkeit und kum⸗ 
mervolle Sorgen (weil dieſe den Wohlſtand eher hin: 
dern, als befoͤrdern), vielmehr mit froher Heiterkeit 
und feſtem, getroſtem Muthe. Alſo auch 6) mit Ver⸗ 
crauen auf Gott, der alles Gute (auf jedem guten Be⸗ 
ſtreben ruhet fein Segen!) durch eine uns oft unbe 
kannte Verknuͤpfung der Umſtaͤnde beguͤnſtigt. 2 


Anmerkung. Dieſe Betrachtung iſt an ſich fo 
reichhaltig, daß fie füglich in mehrere zerlegt werden 
kann. Eben das wird auch von No. 3. 4. und einigen 
andern gelten. rn sr 


) Was hat man zu beobachten, wenn man 
anfaͤngt Mangel zu leiden. (o. 14. * adreg 1 p. 
gare — —); I) Wenn man ſich bewußt iſt, 
ihn verſchuldet zu haben: 1) Uleber die Urſachen 
nachzudenken, und dieſe mit feſtem, entſchloſſenem 
Sinne aus dem Wege zu raͤumen. (Verſchwendung, 
zu großen Aufwand, laſterhafte Vergnuͤgungen — al⸗ 
ſo ernſte Umkehr und Beſſerung. 2) Strenge 
Wachſamkeit über ſich ſelbſt, um nicht leicht unver⸗ 
merkt in die gewohnte verkehrte debensweiſe wieder zu⸗ 
rück zu fallen. 3) Beſchraͤnkung ſeiner Beduͤrfniſſe, 
und deſto groͤßere Strenge gegen ſich ſelbſt, je leicht⸗ 
ſinniger man vorher — —. 4) Hofnung zu Gott, 
der auch den ruckkehrenden Suͤnder mit Wohlgefallen 
anſieht, und bei der Ausführung beſſerer Entſchließun⸗ 
gen unterſtuͤtzt, und daraus geſchoͤpfter Muth, daß das 
angefangene Gute gewiß auch unter dem Segen Got⸗ 
tes zu Stande kommen werde. II.) Wenn er unver⸗ 
ſchuldet iſt. Einen ſolchen konnen widrige Na⸗ 
turhegebenheiten (Hagel, Gewitter, BR 
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mungen) oder andere allgemeine Landplagen (Theurun, 
Hunger, Krieg, ſtockendes Geweſte u. ſ. w. et 
gen. Man muß bei ſolchen Umſtänden 1) in dem 
Gedanken Aufheiterung und neuen Muth ſuchen, daß 
das Gott aus uns oft unbekannten, aber allemal wei⸗ 
ſen Abſichten fo geordnet habe; und alſo dergleichen Bits 
gebenheiten nicht als Strafe anſehen. Deshalb a) 
bei allem Vewußtſein feiner Schwächen und Fehler doch 
auch den erheiternden Gedanken feſthalten, daß man 
an dieſem Ulebel (Mangel) nicht Schuld ſei (Ebr. 13, 
TE) 3) Dieſe Heiterkeit zu vermehrter Kraftan⸗ 
wendung benutzen. Denn die von Gott geordneten 
Uebel haben für uns den großen Mutzen, daß wir 
manche Kraft üben und brauchen lernen, die fonft viel⸗ 
leicht auf immer in uns geſchlummert haben wuͤrde. 
4) Seine Vedüͤrfniſſe, ſo biel es möglich iſt, beſchraͤn⸗ 
ken, und feine Aufmerkſamkeit auf alle einzelne Theile 
des Hausweſens ſchaͤrfen. 5) Lebhaftes Vertrauen 
auf Gott bei dem unermuͤdeten Gebrauch zweckmäßiger 
Mittel (den geſunkenen Wohlſtand zu ſichern und wie⸗ 
der empor zu heben in ſich erhalten. 5 


Anmerkung. Der Entwurf zu dieſer Betrach⸗ 
tung kann gewiſſermaßen als eine ſpeziellere Ausfüh⸗ 
rung einer in der vorhergehenden enthaltenen beſonde⸗ 
ren Materie angeſehen, und auf dieſe Weife kann oft 
ein Thema, Zeit und Lmftänden gemäß, in viele an⸗ 
dere zerlegt werden. ret, 


8) Wie viel es werth iſt, zur Zeit der 
Moth einen Helfer zu finden. (B. 15.). l. Un- 
ter welchen Umſtaͤnden und Voraus ſetzungen man 
dieß hoffen darf. Der junge, ausſchweifende Menſch, 
deſſen unfer ert — —, hatte in ſich eigentlich kei⸗ 
+ nen 
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nen Grund, dieß hoffen zu dlirfen. Und doch fand 
er — —. Hoffen dürfen wir dieß indeß, 1) wenn 
wir uns überhaupt rechtſchaffener Geſinnungen bewußt 
ſind. 2) Wenn wir durch Gewöhnung an edle, lie: 
bevolle Geſinnungen uns jenes angenehme, gefaͤllige 
Aeußere zu eigen zu machen gewußt haben, was ein 
junger Menſch beſonders nie als unbedeutend anſehen 
ſollte. 3) Wenn wir uns durch ein rechtliches 
Verhalten (Treue, Ehrlichkeit im Worthalten und in 
Erfuͤllung gegebener Verſprechungen) ſchon in dem 
Kreiſe, in welchem wir leben, einen guten Ruf ge⸗ 
macht haben. 4) Wenn wir es uns mit Wahrheit ſa⸗ 
gen koͤnnen, daß wir an dieſem oder jenem Unfall, der 
uns jetzt bekuͤmmert, nicht Schuld ſind, und alſo Gott 
mit feſtem Vertrauen als den hoͤchſten und gewiſſeſten 
Helfer anſehen duͤrfen. II.) Wie viel das werth 
fe 1) Es belebt mit neuem, groͤßerm Muthe; denn 
der Menſch arbeitet freudiger (und alſo auch mit gluͤck 
licherem Erfolge) wenn er weiß, daß ſeine Kraft un⸗ 
terſtützt wird. Ein ſolcher wehrt alſo auch 2) der 
Noch eher und leichter ab, und kommt ſchneller zu 
neuem Wohlſtande. 3) Er hat einen Freund gefun⸗ 
den! In dieſem Gedanken ſelbſt liegt ſchon unbeſchreib⸗ 
lich viel Begluͤckendes; denn wahre Freundſchaft iſt die 
feſteſte Stuͤtze im Ungluͤck und verbreitet die ſuͤßeſten 
Annehmlichkeiten uͤber unſer Leben. (Denkſpr. Sal. 
17, 17. Kap. 18, 240). — (Ulnnoͤthig durfte es nicht 
ſeyn, bei dieſer oder ähnlicher Gelegenheit die Erin: 
nerung hinzuzufügen, daß man bei der Benutzung 
fremder, auch noch ſo freundſchaftlich angebotner, 

Huͤlfe, aͤußerſt behutſam zu Werke gehen muͤſſe, um 
das in uns geſetzte Vertrauen nicht zu mißbrauchen; 
und — daß es unedel ſei, wenn Menſchen ſich da⸗ 
durch zur Traͤgheit verleiten laſſen, bei neuen * 
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auf einen neuen, gluͤcklichen Vorfall dieſer Art ſichre 
Rechnung machen; auch wohl unbeſcheiden die Huͤlfe 
eines Freundes, die er mit Aufopferung leiſtete, im⸗ 
mer wieder von neuem in Anſpruch nehmen.) 


9) Eingang. Erfahrungen (eigne und fremde) 
haben einen großen Werth. Sie beſtaͤtigen jede dehre, 
machen die Wahrheit anſchaulicher, — warnen — 
ermuntern — ſpornen — halten zurück. — — Wo⸗ 
zu uns die Uleberzeugung, daß Erfahrungen ei⸗ 
nen rg Werth haben, antreiben ſoll. (V. 17.) 
1) Baß wir auf jede Erfahrung merken. Denn 
1) wir ſammlen uns dadurch einen Schatz von wichti⸗ 
gen Lebensregeln. 2) Wir werden dadurch klüger, 
weiſer, verſtaͤndiger. 3) Wir koͤnnen beſonders das 
durch, daß wir auf Andrer Erfahrungen merken, 
viel Elend vermeiden, viel Unangenehmes uns erſpa⸗ 
ren. 4) Wir konnen Andere aus dem Schage unſrer 
geſammelten Erfahrungen warnen oder ermuntern. 
5) Wir koͤnnen durch Aufmerkſamkeit auf kleinere un⸗ 
angenehme oder angenehme Erfahrungen, die wir 
ſelbſt gemacht haben, die größeren vermeiden, oder 
ſchneller und gluͤcklicher erreichen lernen. II.) Daß 
wir jede Erfahrung nuͤtzlich anwenden. 1) Jede 
traurige Erfahrung muß uns vorſichtig und bedacht⸗ 
ſam, jede frohe Erfahrung eifriger in der Erfüllung 
unſerer Pflichten machen. 2) Wir muͤſſen bei jeder 
unangenehmen Erfahrung ſogleich die in uns vorhan⸗ 
dene Ulrſache des Ulebels zu erforſchen und dieſe aus 
dem Wege zu raͤumen ſuchen. Bei den frohen Er⸗ 
fahrungen das Gegentheil. 3) Wir muͤſſen jede Er⸗ 
fahrung uns einen Antrieb ſeyn laſſen, die Gute unſrer 
Abſichten bei unſern Handlungen, wo möglich, im 
Voraus zu prüfen. 4) Wir müfen ſelbſt die Erfah⸗ 
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rungen des Lebens als Veranlaſſungen benutzen, die mo⸗ 
raliſch guten oder böſen Folgen menſchlicher Handlun⸗ 
gen (bei der Erziehung), und beſonders unfeter eignen, 
im 7 berechnen. 1 57 ei f 
10) Wie gut es iſt, feinen Blick oft au 

ſich ſelbſt zu richten und zu fragen: Wer bin 
ich? Wie bin ich beſchaffen? (V. 27.5 l.) Um 
ſeine Fehler kennen zu lernen. Eine dem Men⸗ 
ſchen eigenchümliche Eigenliebe Ma uns oft, von 
uns ſelbſt zu gut z ken. 2) Viele unſrer fehler: 
haften 70 Wuünſche, Ausdrücke u. ſ. w. 
entwiſchen uns ohne dieſe Ruͤckſprache mit uns ſelbſt. 
FA Ohne Kenntniß der Fehler iſt keine Beſſerung und 

kein i 4 a 2 moraliſcher Vollkommen⸗ 


ir ausfuͤllen können. II.) um feine N ken⸗ 
nen zu lernen. Auch dieſe durfen wir uns nicht aus uͤbel⸗ 
verſtandner und unverſtaͤndiger Demuth verſchweigen. 
Dem 1) macht uns das Bemerken des Guten, wel⸗ 
ir an uns haben, Freude; und dieſe Freude 
Fit! 2) in uns Dank gegen Gott. 3) Spornet fie 
unſern Fleiß, um ſchnellere Fortſchritte zu machen. 
4) Siehe No. 4. part. I. — IM, Um deſto fehnel- 
lere Sortfchritte auf dem Wege der Wahrheit, 
Tugend und Gluͤckſeligkeit machen zu koͤnnen. 
Denn 1) nur aus der Vergleichung des Guten und 
Fehlerhaften in uns konnen wir einen gewiſſen Maaß⸗ 
ſtab unſers fortſtrebenden Verhaltens hernehmen. 2) 
Jede vermehrte Erkenntniß der Wahrheit bringt hö⸗ 
here reinere Tugend, und 3) Jeder Wachsthum in der 
Tugend, jedes Zunehmen in moraliſcher Vollkommen⸗ 
Vue eee und reinere gg 5 — Gluckſeligkeit 
bor. 
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1) Schnelle Umkehr zur Tugend iſt die 
beſte Reue des Suͤnders. (V. 18.) l.) Unthaͤ⸗ 
tige Reue hat keinen Werth. Denn 1) Reue 
(der Wunſch, dieß oder jenes nicht gethan zu haben, 
das Bedauren, das Gefühl: es iſt mir leid!) iſt ih⸗ 
rer Natur nach nur eine augenblickliche Empfindung, 

die oft mit heilſamen Erfolge durch Nachdenken in der 
Seele wiederholt werden kann, aber nicht in gleicher 
Staͤrke fortdauern muß. 2) Dauert ſie fort, fo wird 
das Beſtreben dadurch gehindert, was allein dieſer Em⸗ 
pfindung, als Ulrſache zu heilſamer Wirkung, einen 
Werth geben kann. 3) Der Menſch iſt mit jeder An⸗ 
lage und Kraft, zur Thaͤtigkeit und zu hoͤherer Ausbil⸗ 
dung beſtimmt. Dieſe hindert anhaltende, blos em- 
pfindende Reue, und deshalb hat ſie keinen Werth. 
— I.) Schnelle Umkehr — — iſt die beſte 
Reue. — — Denn ) je kuͤrzer und im umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniß der Zeit ſtaͤrker motivirender die 
Empfindung der Reue iſt, deſto ſchneller wird jede 
nicht oder unrecht gebrauchte Kraft des zur Voll⸗ 
kommentzeit und Tugend beſtimmten Geiſtes wieder in 
Bewegung und Thaͤrigkeit geſetzt. 2) Deſto größer 
kann alſo auch die Summe des Guten für ihn ſelbſt 
und Andere werden. 3) Deſto größer iſt alſo auch 
das Maaß der Freude und Gluͤckſeligkeit, welches ſich 
der Suͤnder auf dem Wege der Ulmkehr wieder ver⸗ 
ſchaſſen kann. Daher verlangt Gott auch nur dieß, 
und ſchön iſt das von Jeſu gezeichnete Bild des verlo⸗ 
renen Sohnes, der ungeſaͤumt den Entſchluß faßt: 
„Ich will mich aufmachen und hineilen zu meinem 
„Vater, und zu ihm ſagen: Vater, an' Gott und 
„dir -“! den Nb 7 
ga) Die Ruͤck kehr des verlornen Sohnes 
zu ſeinem Vater, ein Bild des ſich . 
DR uͤn · 
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Suͤnders. (V. 17 24.) I.) Was gieng vor 
der Wiederkehr des verlornen Sohnes zu ſeinem 
Vater vorher? Oder: was muß den Suͤnder zur 
Bekehrung erwecken und vorbereiten? II.) Wie 
iſt die Wiederkehr des verlornen Sohnes zu 
feinem Vater beſchaffen? Oder; worin be 
ſteht eigentlich die wahre Buße und Be 
kehrung!? II.) Die gluͤcklichen Folgen diefer 
Wiederkehr; oder: welches ſind die mannichfal · 
tigen und großen Vortheile der wahren Buße 
und Bekehrung? (Predigten von Zollikofer. Leipzig, 
1%, 8, Neunzehnte Predigt (S. 477.) 


13) Der Neid, eine Quelle vieles menſch ⸗ 
lichen Elends. (V. 2830.) 1.) Fuͤr den Nei; 
diſchen ſelbſt. 1) Wo Andere ſich freuen, wird er 
mißmüthig (V. 28. G, i), 2) Er macht dadurch 
fein Leben freudenlos. 3) Wird moraliſch boͤſer, an⸗ 
ſtatt im Guten zuzunehmen. 4 Schadet feiner Ge⸗ 
fſundheit und verkürzt feine Lebensdauer. II.) Fuͤr 
Andre. Ein Meidifcher ſtoͤrt Andrer Freuden; denn 
es iſt ein trauriger Anblick einen neidiſchen Menſchen 
zu ſehen. Das mußte es auch nach unſerm Texte fir 
einen ſo liebevollen Vater ſeyn. 2) Er erbittert ſie ge⸗ 
gen ſich und, Fößt fie von ſich zuruͤck, fo daß er im Linz 
glück fur ſich und die Seinigen verlaſſen und ohne 
Schutz iſt. 3) Er ſinnt darauf, Andern ihre Freude 
zu verderben, und kann fo unendlich viel Boͤſes und 
ſehr großen Schaden unter den Menſchen anrichten. 


14) Daß man nie aufhoͤren muͤſſe, den 
Weg der Guͤte und ſanfter Belehrung zu verſu⸗ 
chen, wenn auch Andere noch ſo ſehr gegen 
uns eingenommen ſeyn ſollten. (B. 31.) 10 Weil 
an wir 
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wir dadurch fie wieder fuͤr eine beffere Den⸗ 
kungsart gewinnen koͤnnen. Denn 1) kein 
Menſch iſt fo hart und gefühllos, daß die Stimme 
gründlicher und ſanfter Belehrung nicht endlich bei ihm 
Eingang finden ſollte. 2) Der Menſch (ein Weſen 
mit fo großen Anlagen und Kräften) iſt es werth, 
daß wir alles anwenden, ihn wieder fuͤr die Tugend 
und eine edlere Denkungsart zu gewinnen. 1.) Weil 
uns ein ſolches Verhalten die größte Beruhi⸗ 
gung gewaͤhrt; wir mögen nun x) darin, wider un⸗ 
fer Hoffen und Erwarten, nicht glücklich feyn; (als- 
dann haben wir doch alles gethan, was wir nur konn⸗ 
tenz) oder 2) unfern edlen Zweck erreichen. Was kann 
größere Freude gewähren, als der Anblick eines Men⸗ 
ſchen, der durch uns fuͤr die Tugend wieder gewon⸗ 
nen iſt! — 


